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Es find nicht jo fehr die Theologen von Beruf noch ift es die theo- 
logiſche Wiſſenſchaft *), denen diefe neue Ausgabe von Luthers Werfen 
dienen will. Sie fol vielmehr Jedem gewidmet fein, der den Anfprud) 
auf Bildung erhebt; Jedem, welcher Vergangenheit und Gegenwart 
feines Volkes verftehen will, verftehen deſſen Größe und die Kraft, melde 
daſſelbe troß manchen tiefen Falles immer wieder emporgehoben bat; 
Sedem, der die Natur des Deutichen in ihrer Stärke und ihrer 
Schwäche, ihrer Furchtloſigkeit und ihrer Innertühfeit, ihrer Geradheit 
und ihrer Derbheit kennen lernen will; Jedem, der Gott geben möchte 
was Gottes ift und dem Kaifer was des Kaijers iftz Jedem, der den 
Muth der eigenen Ueberzeugung befist, Recht und Wahrheit liebt, die 
Lüge haft, wie und wo fie auch immer auftreten mag; Jedem, welchem 
fein Bolf und Baterland am Herzen liegt, wer deſſen Beftes möchte 
und nur zır oft rathlus oder traurig fteht; Jedem, welcher iiber Diefes 
Zeitliche nicht da8 Ewige vergißt, dem er entgegengeht; Jedem, der 
feinen Gott ſucht und fo oft nit finden Fan; Jedem, der ruhig in 
Gott Teben und Sterben möchte, er ſei Proteftant oder Katholik, Luther 
raner oder Reformirter. Allen diefen ift dieſe Ausgabe gewidmet, 
nicht um fie auf das Bücherbrett zu ftellen oder gleich einem Prachtwerk 
ſchön gebunden auf den Tifch zu Tegen, fondern fie zu lefen und immer 
wieber zu Iefen, bis Luthers Geift und Werk wieder Leben gewinnt 
und alle Hände dazu thun, daß vollendet werde, was er begonnen: 
eim deutſcher Geift in allen Deutfchen wohne. 


*) Es mag hier gleich bemerkt werden, daß diejer Ausgabe in erfter Reihe die 
Zenenfer, Erlanger und Weimarer Ausgaben zu Grunde gelegt find, uud der Text in 
engem Anſchluß an diefe unter möglichſter Wahrung der Schreibweiſe und Eigenart 
Luthers Hergeftellt ift, fo daß, wo nicht für das Verſtändniß der Gegenwart geringe 
Aenderungen im Sagbau und Ausdruck geboten erſchienen, immer die eigenen Worte 
Luthers beibehalten find ‚ 


Es hieße fi an Luther und feinem Werk verfiindigen, wollte man 
feine Schriften dazu benugen, einen neuen Trennungsfeil in unfer 
Volk Hineinzutreiben, zu den leider fon übergenug vorhandenen 
Gegenfäßen in Kirche und Staat die Grundlage zu einem ferneren zu 
bieten. Luther hat nicht trennen und auseinanderreißen wollen, was 
durch gemeinjame Spradhe und taufendjährige Geſchichte zu einander 
gehörte, fondern er erhob feine Stimme um zu vereinen Alles, was 
deutſch hieß und dachte. Nom wußte es damals zu verhindern; durch 
feinen Legaten Campeggio bearbeitet, ſchloſſen katholiſche Fürften zu 
Regensburg den erften Sonberbund, damit fih und ihre Lande von 
der deutfhen Sade und ‚Bewegung ausnehmend. Nothgebrungen 
mußten die proteftantifchen Fürften und Stände ihrerfeits mit einem 
anderen Sonderbunde folgen und antworten. Die Spaltung Deutjch- 
Yands war gefchehen. 


Und heute will man das, was damals noch Gemeingut - ge- 
blieben, ebenjo trennen, nicht äußerliche ſondern innerlihe Ent 
fremdung unter dem deutſchen Volke hervorrufen, indem man daran 
geht, unter dein beftehenden Scheine wiſſenſchaftlicher Forſchung den 
Boden zu untergraben, von dem jeder Deutſche bisher feine geiftige 
Nahrung empfangen hat, indem man verfucht, die Männer und ihre 
Geifteswerfe in den Staub zu zieben, um welde andere Bölfer uns 
beneiden. Aber Du wirft fie Dir nit vauben Yaffen, Deutſches Bolt, 
fo lange Du fie kennſt; Du wirft fie kennen, fo lange Du fie lieft; Du 
wirft fie Iefen, jo lange Du Dir die Freiheit erhäftft, die einft Luther 
für Dich erftritten hat. Und weil fie dieſes wiffen, die Di gern Dir 
felbft entfremden möchten, deßhalb fuchen fie die Art an die Wurzel 
zu legen und mit Luther fein Werk, die evangeliihe Freiheit, Div 
verbägtig zu maden. Sie wollen Did) an ihm irre mahen, Dich 
wankend maden in der Sicherheit Deines Glaubens, in dem Necht der 
Freiheit des Chriſtenmenſchen. Denn fie vermeinen, Du feieft jo 
shöridt, ihre Verunglimpfungen Deines Luther für geſchichtliche Wahr— 
beit binzunehmen. 

Die Rechnung ift fein angelegt und macht ihren Meiftern alle 
Ehre. Aber noch fteht e8 bei Div, Deutiches Volk, einen Strid) da- 
durch zu machen. Deinen Schiller und Goethe läßt Du Dir nidt fo 
leiht in den Staub ziehen, weil Du ihre Werke felbft lieſt und kennſt; 
bei Deinem Luther haben fie leichteres Spiel damit, weil Du feine Werke 
bisher jo wenig felbft gekannt hafl. So nimm fie denn zur Hand, 
lies felbft und dann urtheile, antworte, ob Luther ver Mann gewejen 
ift, für den Du ihn bisher gehalten: Dir evangelifcher Deutſcher, ob 
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Gottes Mann, Dir katholifcher Deutſcher, ob ein Sohn des Teufels. 
Dir müfjen ihn kennen lernen, foll Luthers Geift in uns lebendig 
bleiben und fortwirken. Aus Denkmalen von Stein und Erz ſpricht 
er nicht zir uns, noch -geht er in uns über; fie reden nur ſtumm von 
vergangenen Größen, und auch ein entartetes Gefchleht kann unter 
ihnen wandeln, wie diefes nur durch foldje feine Helden zu feiern und ſich 
zu-erhalten weiß. Nur wo eine große Bergangenheit lebendig in ber 
Gegenwart fortlebt, baut die Gegenwart weiter, was jene begonnen: 
Geifteshelden bleiben nur Tebendig, wenn ihre Werke und Schriften 
von den nachfolgenden Geſchlechtern fort und fort ſich zu eigen gemacht 
werben. 

' Luther ift nicht ein Stubengelehrter geweſen, daß feine Schrif- 
ten nur von Wenigen gelejen und genofjen werden Fünnten. Als ein 
Mann des Bolfes hat er gelebt und gefhrieben in der Sprade und 
den Gedanken des Volkes. Sollte das Deutſche Volk diefe Sprade 
heute nicht mehr verftehen? Es wird Zeit, daß ein Seder wieder feinen 
Luther nimmt und lieſt, daß wieder ein wahrer Hunger entfteht nad) 
feinen Worten, wie er einft alle Schichten des dentſchen Volkes ergriffen 
hatte, daß die Druder nicht fo ſchnell Luthers Schriften vervielfältigen 
fonnten, als fie begehrt wurden. 

Noch find wir ja nit fo nüchtern, fo gänzlich ausgefüllt mit 
Sorgen der Nahrung, daß wir nicht Auge und Ohr mehr fir den 
deutfchen Idealismus hätten, der das befte Erbtheil unferer Väter ift. 
Wer diefen nicht mehr kennt, wenn diefer im Lärm des Tages zu 
ſchwinden droht, bei Luther findet er ihn wieder. Die Gegenwart 
braudt ihn nöthiger denn feit langem, um nad) den großen Errungen— 
ſchaften ber Yetten Zeit nicht auszuarten in Heinlihem Tagesgezänke, 
in der Sicherheit des Erreichten nit zu vergeffen, daß wir täglich 
das Erreichte wieder uns erringen müffen, um es unjer nennen zu 
fünnen. Sie haben e8 zu fpät eingejehen, Die auf Luther gefolgten 
Geſchlechter, daß Luther nit im Munde geführt, fondern gelefen fein 
will, jollen wir in feinem Geifte bei feinem Werfe bleiben. Werden 
wir endlich Eiger geworden fein? 


Als wir uns zuerft mit dem Plane befdäftigten, Luthers Werke 
in einer guten wohlfeilen Ausgabe zum Gemeingut des deutfchen 
Volkes zu madhen, und wir über die Ausführbarfeit deſſelben bier 
und dort anfvagten, erfuhren wir von hod) bedeutenden Männern der 
verichiedenften Richtungen, Theologen wie Laien, die entſchiedenſte Er— 
munterung und Zuftimmung, wie aud die bereitwilligften Zufagen 
einer thatfräftigen Förderung unferes Unternehmens (eines „höchſt 


dantenswerthen", ſchrieb einer unſerer angefehenften Theologen). Ste 
hielten e8 ſämmtlich für wohl an der Zeit, Luther der evangeliſchen 
Chriftenheit, dem deutſchen Volle wieder näher zu bringen. _ 

So haben wir e8 denn unternommen, durch gemeinfame Arbeit 
Dir, Dur deutſches Volk, Deinen Luther in die Hand zu geben, damit 
Du ihn kennen, würdigen und lieben lernſt; damit Du wieder Begei- 
fterung {höpfft aus den Werken, welche des göttlichen Geiftes voll find, 
wieder kindlich fröhlich glauben Ternft, wie Deine Altvordern geglaubt 
haben, wenn Du den großen Glaubenshelden felbft von dem reden hörft, 
was ihn ftark und furchtlos gemacht hat. Kerne Deinen Luther kennen, 
nicht in dichteriſcher Verklärung, nicht in der gebietenden Geftalt des 
Erzbildes, fondern wie er gewirkt und gelebt hat, in feiner Größe, aber 
au in feiner Schwäche, in feinem Eifer, aber auch in feinem Ueber- 
eifer, in feiner Weichheit, aber aud im feiner Schroffheit, und dann 
laß fein Wort Dein Herz ergreifen, wenn es Di mahnt und treibt, 
Di ſchlägt und aufrichtet, wenn e8 Dir Dein eigenes Bild zeigt, wie 
Du einft warft, wie Du jett bift und wie Du wieder werden muft, 
fo Du der deutjchen Art, dem deutſchen Weſen getreu bleiben will. 


Herausgeber und Berleger. 


Borrede D. Mart. Luthers über den erften Theil feiner 
deutſchen Bücher, im Jahre 1539 ausgegangen. 


Gern hätte ich gefehen, daß meine Bücher allefammt 
wären bahinten geblieben und untergegangen. Und ift unter 
anderen Urfachen dieſes eine, daß mich vor tem Crempel 
grauet. Denn ich fehe wohl, welchen Nuten es ven Kirchen 
gebracht hat, da man hat angefangen außer und neben der 
heiligen Schrift viele Bücher und große Bibliotheken zu 
jammeln, namentlich) ohne allen Unterjchied allerlei Väter‘), 
Conzilien ?), und Lehrer?) aufzuraffen; damit wird nicht 
allein die edle Zeit und das Studieren in ter Schrift ver- 
fäumt, ſondern auch die reine Erfenntniß des "göttlichen 
Wortes geht endlich verloren, bis die Bibel unter der Bank 
im Staube vergeſſen ift. 

Wiewohl es nützlich und nöthig ift, daß etlicher Väter 
und Conzilien Schriften als Zeugen und Hiftorten geblieben 
find, fo denfe ich doch: est modus in rebus 9), und es fei 
nicht fchate, daß vieler Väter und Conzilien Bücher durch 
Gottes Gnade untergegangen find. Denn wären fie alle 
geblieben, hätte wohl Niemand weder ein- noch ausgehen 
fönnen vor den Büchern, und wiürdens doch nicht beſſer ge- 
macht haben, denn mans in der heiligen Schrift findet. 

Auch ift das unfere Meinung geweſen, als wir bie 
Bibel felbjt zu verdeutichen anfingen, daß wir hofften, es 
follte des Schreidens weniger und des Studierend und 
Leſens in ver Schrift mehr werden. Denn auch alles andere 
Schreiben ſoll, wie Johannes 3) zu Chrifto, in und zu ber 
Schrift weifen, wie er fpriht: „ich muß abnehmen, dieſer 
muß zunehmen“, damit ein Seglicher felbft aus ber frifchen 
Duelle trinfen möchte, wie alle Väter, die etwas gutes haben 
machen wollen, haben thun müffen. Denn fo gut werben es 
werer Conzilien, Väter noch wir machen, wenn es auch auf’s- 
höchſte und befte gerathen kann, als es die heilige Schrift, 


1) Kirhenpäter. — °) Kirhenverfammlungen. — 3) Kirchenlehrer 
des Mittelalters. — *) Alles mit Maß. — 5) Iohannes der Täufer. 
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das iſt Gott felbft gemacht hat. Obſchon wir auch wohl 
ven heiligen Geiſt, Glauben, göttliche Rede und Wert haben 
müffen, fo wir follen felig werden, müffen wir doch bie 
Propheten und Apoftel auf dem Pult fiten laſſen, und wir 
hiernieden zu ihren Füßen hören, was fie fagen; nicht aber 
fügen wir, was fie hören müffen. 

Da ich es aber ja nicht wehren kann, und man ohne 
meinen Danf meine Bücher will durch den Drud (mir zu 
Heinen Ehren) jett fammeln, muß ich fie die Kraft und 
Arbeit daran wagen laffen. Ich tröfte mich deſſen, daß mit 
der Zeit doch meine Bücher werden im Staube vergefjen 
bleiben, fonverlich wo id) etwas Gutes durch Gottes Gnaden 
gejchrieben habe. Non ero melior patribus meis.!) Das 
andere follte wohl am erjten bleiben. Denn fo man die 
Bibel felbft hat unter ver Bank Liegen laſſen können, auch 
die Väter und Conzilien je beſſer fie waren,- deſto mehr 
vergeffen find, ift gute Hoffnung, wenn dieſer Zeit Fürwitz 
gebüßt ift, daß meine Bücher auch nicht Lange bleiben werden, 
zumal weil e8 jo hat angefangen zu jchneien und zu regnen 
mit Büchern und Meiftern, derer auch bereits viele da Liegen, 
vergejjen und veriwejen, daß man auch ihrer Namen nicht 
mehr gedenkt. Selbſt hatten fie freilich gehofft, fie würden 
ewiglich auf dem Markt feil fein und Kirchen meiftern. 

Wohlan, fo laß in Gottes Namen gehen. Nur bitte 
ih freundlich, wer meine Bücher zu diejer Zeit ja haben 
will, der laſſe fie fich beileibe nicht ein Hinderniß fein, die 
Schrift felbft zu ftudieren. Sondern er lege fie, wie ich des 
Papſts Dredet ?2) und Dredetal und der Sophijten Bücher 
lege, das heißt, daß ich zu Zeiten fehe, was fie gemacht; 
oder auch die Gejchichte der Zeit betrachte (nicht daß ich 
darinnen ftubiere oder darnach thun müßte) was fie gedacht 
hat, Nicht viel anders thue ich mit der Väter und Conzilien 
Bücher auch. Hierin folge ic) dem Exempel S. Augujtins, 
ber unter andern der Erfte und fait der einzige ift, der, von 
aller Väter und Heiligen Bücher unbeeinflußt, allein. der 
heiligen Schrift will unterworfen fein. Darüber fam er in 
einen harten Strauß mit S. Hieronymus, der ihm feiner 


) IH bin nichts beffer denn meine Väter. — 2 Wort tel aus 
Decret d. i. Erlaß und Dred gebildet. ı 


— X — 


Vorfahren Bücher vorhielt. Aber daran hat er fich nicht 
gekehrt. Wäre man folhem Erempel S. Auguftins gefolgt, 
der Papſt wäre fein Antichrift geworden, und das unzählige 
Ungeziefer, Gewürm und Geſchwürm der Bücher wäre nicht 
in die Kirche gekommen, und die Bibel wäre wohl auf ver 
Kanzel geblieben. 


D. Martinus Luther an den Kriftlichen Lefer. *) 


Bor allen Dingen bitte ich den chriftlichen Lefer, und 
bitte ihn um unfers Herrn Jeſu Chrifti willen, daß er 
meine erjten Bücher ganz bevächtig und mit großem Mit- 
leiden lefen wolle, und wifjen, daß ich vor diefer Zeit auch 
ein Mönch und der rechten unfinnigen und rafenden PBapiften 
einer gewejen bin. Als ich diefe Sache wider ven Ablaß 
anfing, war ich fo voll und trunfen, ja fo erfoffen in des 
Papſtes Lehre, daß ih aus großem Eifer bereit geweſen 
wäre, wenns in meiner Macht geftanden hätte, zu ermorden; 
oder hätte daran zum wenigiten Gefallen gehabt und dazu 
geholfen, daß ermordet worden wären alle, die dem Papit 
im geringften Worte nicht hätten gehorfam und unterworfen 
fein wollen. 

Ein folder Saulus, der e8 mit rechtem Ernſt meinte, 
war ich dazumal, wie denn noch heutige Tages viele find. 
In Summe, ih war nicht fo ein erfrorener und eisfalter 
Vertheidiger des PapftthHums wie Ed?) und andere feines 
Sleihen geweſen find und noch find, welche meines Be— 
dünfens mehr um des fchändlichen Bauchs willen, der ihr 
Gott ift, den Stuhl zu Rom verfechten, denn daß fie ſich 
die Sache ernftlic follten ‘angelegen fein laffen. Ja ic) 
halte gänzlich dafür, daß fie als Epifureer ?) noch heutigen 
Tages des Papftes nur jpotten. Ich aber nahm mich wahr- 
ih ver Sade mit höchſtem Ernſt und aller Treue an, 
zumal ih in großer Furcht und Schreden mich vor dem 
jüngften Tage ängftlich entſetzte, und doch gleichwohl von 
Grund meines Herzens begehrte felig zu werden. 


1) Aus dem Jahre 1545. — ?) Einer der heftigften Widerſacher 
Lutbers. — °) So viel ala Atheift, Gottesleugner. 
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Daher, Kriftlicher Lefer, wirft Du in meinen erften 
Schriften und Büchern finden, wie viel Artikel ich dem 
Bapft dazumal mit großer Demut nachgelaffen und einge: 
räumt habe, welche ich hernachmals für die fchredlichite 
Gottesläfterung und Greuel gehalten und verdammt Habe 
und in Ewigfeit will gehalten und verbammt haben. Amen. 

Wolleft daher diefen meinen Irrthum, oder wie e8 die 
Widerfacher giftig deuten, dieſe ungleiche Rede der Zeit 
und meiner Umwiffenheit und Unerfahrenbeit zumeljen. Ich 
war erftlich ganz allein ohne alle Gehüljen und dazu, bie 
Wahrheit fagen, aller Dinge ungejchiet und viel zu unge— 
(ehrt, folche hohe wichtige Sachen zu behandeln. Denn ich 
bin ja ohne allen Vorſatz, Gedanfen und Willen ganz uns 
verjehens in diefen Zanf und Hader gerathen; deſſen nehme 
id) Gott, den Herzensfündiger, zum Zeugen. 

Solches erzähle ih darum, auf daß, fo Du meine 
Bücher lefen wirft, Du Dich zu erinnern wiffeft, daß ich 
auch einer von denen bin, welche wie S. Auguftinus !) von 
fich jelbft jagt, durch fchreiben und andere lehren zuge— 
nommen haben; nicht von denen, die aus nichts flugs die 
höchſten und gelehrteften Doctoren wurden, wie man leider 
jelbjt gewachfene Doctoren viel findet, während fie doch in 
Wahrheit nichts find, nichts thun oder ausrichten, dazu un- 
erprobt und unerfahren find und doch, wenn fie nur einmal 
die Schrift anfehen, den Geijt verfelben ganz auszuſchöpfen 
meinen. 

Gehab Dich wohl, Lieber Leſer, im Herrn und bitte, 
daß das Wort weiter ausgebreitet werde und Träftig fei 
wider den leidigen Satan. Denn er ift mächtig und böfe, 
jegt auch überall rafend und graufam wüthend wie einer, 
der da wohl weiß und fühlt, daß er nur furze Zeit hat, 
und daß das Neich feines Statthalters, des Antichrifts in 
Rom ?), jet Noth leidet. Der Gott aber aller Gnaden und 
Barmherzigkeit wolle fein Werk in uns ftärfen und voll- 
dringen, das er angefangen hat zu feiner Ehre und zum 
Troft feiner Heinen Heerde. Amen. 


MKirchenvater, geft: 430. — ®) Luther hält den Rapft für den 
Autichriſt. Ueber diefen 2. Theffal. 2, 3 f. und Offenb. 13 u. 17. — 
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"Einleitung zum ‘Sermon von den gufen Werken’. 


‚Der Sermon von guten Werken gehört zu ben erfien größeren 
Schriften, welche Luther in deutſcher Sprade abfaßte. Der Wortführer 
des deutſchen Gewiſſens mußte in deutfher Sprache reden, jobald ihm 
nur erft zum Bewußtſein gefommen war, daß es ſich nicht um gelehrten 
theologiihen Streit allein handelte, fondern weit mehr um einen Kampf 
ber deutjchen Art gegen römiſche Art. Selbſt der Gegenftanb feiner 
Wiſſenſchaft ließ es nicht zu, der Gewohnheit feiner gelehrten Zeitge- 
nofjen zu folgen und ausſchließlich die lateiniſche Sprade zu gebrauchen; 
denn die Religion durfte nicht einzelnen Kreifen zur Ergötzung oder 
Bertiefung dienen, fondern ſollte ein Gemeingut fein, von welchem auch 
der Ungebildetfte mit Recht feinen Antheil fordern konnte. Es hatte 
nur eines Furzen Zeitraums bedurft, um Luther erfennen zu laffen, 
daß er um der „ungelehrten Laien“ willen feine Stimme gegen bie 
herrſchende Kirde erhob. Nicht dieſe hatte einen Wegweifer zur 
evangeliichen Lehre nöthig, denn ihr ftanden diefelben Mittel wie Luther 
zu Gebote, um fi) dariiber zu unterrichten, fo fie nur ernftlih daran 
gehen wollte. Aber das Vollk konnte ohne Führung den richtigen Weg 
zu feiner Seligfeit nicht finden; ihm mußte er gewiefen werden, damit 
es nit um das erftrebte Ziel zu feinem eigenen Schaden betrogen 
wiirde oder ſich vergeblih abmiühte, es zu erreichen. Aus folchem Ge— 
fühl des thatfählihen Bebilrfuifjes heraus ift der Sermon von guten 
Werken in beutiher Sprade entftanden, ein würdiger Vorläufer der 
reformatorifhen Hauptſchriften Luthers. 

Luther begann an demfelben gegen Ende Februar 1520 zu arbeiten, 
mitten zwifchen eifriger Beihäftigung mit kirchlichen und theologiſchen 
Streitfhriften. Der erfte äußerlihe Anftoß zu der Wahl diejes 
Stoffes ſcheint ihm durch den Hofprediger des ſächſiſchen Kurfürften, 
Georg Spalatin (Burkhardt) geworden zu fein. Je mehr fih Ruther 
im den ss Gegenftand vertiefte, defto mehr feffelte ihn derſelbe, 
befto mehr wuchs aber auch der reformatorifche Drang und Eifer in 
ihm, fo daß die Schrift eine durch ihren Inbalt überaus werthvolle 
Einleitung zu feinen reformatorifhen Hauptſchriften wurde und bereits 
manche Gedanfen enthält, welche Luther hernad) in diefen ausführlicher 
nieberlegte. Er war mit vollem Herzen bei der Sache, wie uns feire 
Briefe aus dieſer Zeit zeigen. Am 13. Mai konnte er bereits an 
Cpalatin melden, daß er den Sermon, der fhon Tängft ber den Um- 
fang einer Rede hinausgewachſen war, nad feinem eigenen Urtheil das, 
Befte alles bisher Geſchriebenen, in der Kilrze zu vollenden hoffe. Er 
widmete ihn, auch wahrſcheinlich auf Spalatins Rath, mit einer be- 
fonderen Zufdrift dem Serjog Johann von Sachen, dem Bruder 
feines Rurflirften. Es mußte Luther daran gelegen fein, gerade biefe 
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Schrift mit ihrem Gegenftand einem feiner Beſchützer und vielleicht 
zukünftigen Gebieter *) zu liberreichen, meil bejonderg den regierenden 
Herren die Lehre Luthers bei böswilliger Entftellung ber Gegner und 
etwa falſcher Auffafjung feitens des Volfes gefährlich erſcheinen konnte. 

Die herrſchende katholiſche Kirche hatte bis dahin die Anwartſchaft 
auf die einſtige Seligkeit dem Volke oder den Laien gegenüber in 
erfter Reihe von der Ausübung einer hinxeichenden Anzahl guter 
Werke oder Handlungen abhängig gemacht. Indem fie jelbitverftändig 
unächft die äußere Botmähßigkeit und Rechtſchaffenheit des täglichen 
Geben von den Einzelnen forderte, empfahl fie fih ber herrſchenden 
Klaffe und namentlich den Fürften als vorzüglichſtes Mittel, die Unter- 
thanen in Ordnung und Gehorſam zu halten. Für ſich war bie Kirde 
jedoch weit davon entfernt, das recht und ſchlecht nach Gottes Geboten 
geführte Leben als ein gutes Werk gelten zu lafjen, welches dem Einzelnen 
ein Berbienft und Anſpruch auf einftige Belohnung von Gott exwürbe. 
Das Thun und Laffen des täglichen Lebens trat an Werth vollftändig 
gegen bie Werke zurück, welche die Kirche, nicht ohne ben eigenen Nutzen 
im Auge zu haben, von einem Jeden verlangte, der Gott angenehm 
fein wollte. i 

Luther zählt im Sermon eine ganze Reihe folder als allein ver- 
bienftlich geltender Werke auf. Dabei war die Kirche jedoch niemals im 
Stande anzugeben, ob der Einzelne auch genug folder von ihr anem- 
pfohlenen guten Werke gethan hätte, um von Gott die erwünſchte Be- 
lohnung einft fiher zu erhalten. Es blieb ſomit ſowohl die beftändige 
er dariiber wie der beftändige Anlaß, nur immer mehr folcher Werke 
zu thun. 

Betonte nun Luther im Gegenfats hierzu auf Grund der Lehre 
des Apoſtels Paulus und mehrerer älterer Kirchenlehrer, daß der 
Menſch durch fein Thun ſich niemals ein VBerdienft in Gottes Augen 
erwerben könne, vielmehr feine Seligkeit ausfließlich der freien Gnade 
Gottes zu verdanken habe, dieſe ihm aber lediglich zu Theil würde, 
wenn er an biejelbe glaube, wie fie ihm durch Chriftum Jeſum ange- 
boten fei, fo konnte es allerdings leicht den Anſchein gewinnen, als 
ob hinfort nicht allein die bisher von der Kirche als gut und ver- 
dienftlih bezeichneten und aufgeftellten Werfe nit mehr gethan zu 
merben brauchten, fondern auch die Beobadhtung aller Gebote Tonnte 
als etwas zur Erlangung ber Seligfeit Nebenjüchliches oder gar Ueber- 
flüffiges angefehen werden. Luther verhehlte fih Die Gefahr folder 
Migdeutung feiner Lehre nicht, wie es ihm andererſeits daran ge 
tegen fein mußte, den Gegnern die bequeme Handhabe zu entziehen, 
ihn bei den Fürſten und Herren in ſchlechten Auf zu bringen. That- 
jählid redete man ihm bereits. nach, er verböte gute Werke.. 

Sp fand Spalatin bei feiner, Anregung bereit3 empfänglichen 
Boden, und Luther machte ſich mit Eifer an den Nachweis, daß der 
Glanbe keineswegs die Vollbringung guter Werke tiberflüffig mache, 
ſondern im Gegentheil wahrhaft gute Werke gerade hervorrufe. Darin 
gab er freilid feinen Gegnern Recht, daß die bis dahin von der Kirche 


*) Thatſächlich wurd db i i 
Nachfolger, al ih wurde Johann nad) dem Tode feines Bruders Friedrich deffen 
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als verdienſtvoll angepriefenen guten Werke hinfällig und aufhören 
würden, aber um fo gewichtiger geftaltete ſich bie Ausführung deſſen, 
was vor Gott ve als gutes Werk gilt und von jedem Menſchen 
deßhalb zu thun ift. Der Sermon wurde, nad den Worten Köftlin’s, 
„nichts Geringeres als eine umfafjende Anweiſung zu einem fittlich 
Pen Leben und Wirken, wie es Chriften nad Gottes Willen üben 
ollen“. Es ift keine wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung iiber das Ber- 
hältniß von Glaube und Werfen, fondern eine fir Jedermann verftänd- 
ide praftifche Darlegung über die Erforberniffe zu einem fittlid) anten 
eben. Sa 
Der ganze Sermon zerfällt in zwei Theile. Der erſte ſoll das 
Berhältniß "des Glaubens zu den Werken anzeigen: einerſeits iſt 
das Glauben jelbft das: größte Werk, melches Semand thun kann; 
andererfeits bemißt fid) der Werth fämmtliher andern Werke nad) dem 
Glauben, den der Einzelne bei ihrer Ausführung hat. Ohne den 
Glauben und die Zuverfiht, daß das Thun Gott wohl gefällt, ift 
Alles umfonft; mit folder Zuverficht ift auch das geringjte Werf, wie 
das Aufheben eines Strohhalmens, gut und zu achten. Aus dem 
Glauben kommen aud) alle wirklich guten Werke, wie das ganze Leben 
unter feiner Leitung ftehen muß. Aber Dabei fühlt ſich der Gläubige 
innerlich frei zu thun undzu laſſen, was er will; er bedarf weder der 
Anweifung, was gute Werke find, noch des Antriebes folde zu thun, 
fondern er kennt und verrichtet fie von ſelbſt; hinwieder bedarf er 
feiner Verbote, fündige Werke zu unterlaffen, fondern er läßt fie von 
ſelbſt. Auch der Urfprung des Glaubens bei den Einzelnen fommt 
nit aus der Bollführung der Werke; der Glaube entfteht vielmehr, 
wenn man bie Liebe ficht, welche Gott ung durch Chriftus bewiefen 
bat und Ehrifti Liebesthat jelbft anblidt: „wir lefen nie, daß Jemandem 
der heilige Geift gegeben fei, wenn er gewirkt hat; aber allezeit, wenn 
fie dag Evangelium von Chrifto und die Barmherzigkeit Gottes gehört 
haben; aus demjelben Worte muß auch nod heute und allezeit der 
Glaube, und fonft nirgend, herfommen“. 


Im zweiten Theile des Sermons gebt Luther fodann dazu ilber, 
die guten Werke, welde der Gläubige aus innerm Antrieb verrichtet, 
ausführlih anzuzeigen. Er folgt bei ihrer Beſprechung den zehn Ge— 
boten, indem ihm jedes derfelben Veranlafjung bietet, eine ganze Reihe 
folder als durch dieſe Gebote bereits gefordert, aufzuzählen. Am 
längften verweilt er bei den erften vier Geboten, in deren Auslegung 
er einen köſtlichen Schatz an Beziehungen für alle Lebensgebiete ent« 
faltet, wie uns dieſelbe andererfeits einen Blick in die ungefuchte kind» 
lihe Srömmigfeit des Reformators thun läßt. Hohe Gelehrjamteit 
wird ung nicht geboten; es ift die Sprache eines von Gott erfüllten 
und feines Glaubens frohen Herzens, die iq nicht in Berftandesilber- 
legungen bewegt noch gefällt, fondern ohne lange Ueberlegung einher- 
geht und aus vollem Brunnen ſchöpft. Gewiſſe Breiten und Wieder- 
bofungen laufen dabei wohl bismeilen mit unter, aber fie find meit . 
davon entfernt, den Leſer zu ermüden oder unnöthig aufzuhalten, denn 
fie wiffen demfelben Gegenftand immer eine nee Seite abzugemwinnen. 

Tritt bei dieſen Ausführungen der Neformator oft zurüd und 
erbalten wir den Eindruck, als ſpräche und fehriebe ein fchlichtes Gottes» 
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find über den Reichthum feines Glaubens, fo erhebt fi bei der Dat- 
Yegung der durch das dritte und vierte Gebot eröffneten de 
die ganze Geftalt des Reformators vor unfern Augen, der in heiliger 
Enträftung fi nicht ſcheut, den Finger an die wunden Stellen zu 
fegen, an denen die chriſtliche Kirche Frank. Zum völligen Bruch mit 
der herrſchenden geiftlichen Gewalt ift es bisher bei Luther noch nicht 
efommen; er lehrt hier ausdrücklich, ihr gehorfam zu fein und fie recht 
— u laſſen in allen Dingen, die nicht wider die erſten drei Gebote 
find. Andererfeits aber ift er bereits von der Unmöglichkeit einer 
Selbftreformation feitens der Kirche überzeugt und ruft ſchon bie 
Fürften, Adel, Städte und Gemeinden auf, die Reformation ſelbſt in 
die Hand zu nehmen. Die Geißel feines Wortes trifft aber nicht allein 
die kirchlichen Zuſtände, fondern Luther dedt, wenn auch erft noch nur 
wie im Vorbeigehen, allerhand Mißſtände des öffentlichen Lebens auf. 
Für die Gegenwart ift es bezeichnend, daß der Lejer gerade hierbei den 
Eindrud empfängt, als feien dieſe Ausführungen in biefer und für 
diefe geſchrieben; eine Thatſache, die zu denken giebt. Gerade auf dieſem 
nicht kirchlichen Gebiete verdienen Luthers Rathſchläge zur Abftellung 
mander Mißbräuche wie zur Anbahnung eines gejunden öffentlichen 
Lebens mehr Beachtung als ihnen in ber Hegel zu Theil wird. Luther 
ift Teineswegs völlig in das Studium biefes Lebens eingebrungen, 
aber feine Urtheile und Schlaglicäter, die er darüber wirft, zeugen 
immer bon einem burKbringenden umfafjenden Geifte. 

Die Sprache Luthers in diefer erften größeren deutſchen Schrift 
fiir Das Volk hat bisweilen noch etwas ungelenkes an fih und ver- 
ſchuldet zum Theil die Weitſchweifigkeit einzelner Ausführungen. Selbſt 
ein Ringen mit dem einzelnen Ausprud wird noch bemerkbar und es 
wird nicht immer das treffendfte oder verftändlichfte Wort gefunden. 
Es wird indeffen hieraus Niemand Luther einen Vorwurf maden 
wollen, fondern im Gegentheil wird Jeder doch noch erftaunt fein zu 
finden, wie Luther bereits in biefer Schrift die deutſche Sprade be- 
herrſcht und zur gemeinfamen Schriftſprache zur werben zwingt. 


Ewald Synaeiter 


Sermon 


von 


den guten Werfen 


In Druck ausgegangen 1520. 
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Dem Durchlauchtigen hochgeborenen Fürften und Herren, 
Herrn Johann, Herzog zu Sachſen, Landgraf zu Thüringen, 
Marfgraf zu Meißen, meinem gnädigen Herrn und Patron. 


Durchlauchtiger, hochgeborener Fürft, gnädiger Herr! 
Ew. Fürſtl. On. meine unterthänigen Dienfte und armes Gebet 
alfzeit zuvor! Gnädiger Fürſt und Herr, ich hätte Yängit 
gern meinen unterthänigen Dienft und Pflicht gegen €. F. ©. 
mit etwas geiftlicher Waare, die mir zuftändig ift, erzeigt. 
Habe jedoch, mein Vermögen angefehen, mich alfezeit zu ge- 
ringe befunden, etwas vorzunehmen, das würdig fei E. 3. ©. 
geboten zu werben. 

Weil aber mein gnädigſter Herr, Herr Friedrich, Herzog 
zu Sachſen, des heiligen römischen Reichs Kurfürft und 
Bicarius u. f. w., E. F. G. Bruder nicht verſchmäht, fon- 
dern gnäbiglich mein untichtiges Büchlein !) aufgenommen 
haben, feiner Kurf. Gn. zugefchrieben, welches nun auch 
durch den Drud, daran ich nicht gedacht, ausgegangen tft: 
fo habe ich von ſolchem gnübigen Erempel Muth gejchöpft 
und mich vermefjen (zu meinen), vaß wie das fürftliche Geblüt, 
alfo auch das fürſtliche Gemüth befonders in gnädiger Sanft- 
heit und Gutwilligfeit gleich und eins fei. Habe erhofft, es 
folle auch Ew. Fürftl. Gn. der Art nach dieſe meine arme 
unterthänige Erbietung nicht verichmähen, die mir viel 
nöthiger durch den Drud auszulafjen geweſen ift, denn ſonſt 
eine meiner Predigten oder Büchlein, weil fich die größejte 
Frage von den guten Werfen erhoben hat. Hierin gefchieht 
unzählig mehr Lift und Betrug als in irgend einer anderen 
Greatur. In denjelben wird ver einfältige Menſch gar leicht 
verführt, daß auch unfer Herr Ehriftus uns geboten hat, 
wir follen mit Fleiß auf die Schafsfleiver Acht haben, dar: 
unter die Wölfe fich bergen. - 


1) Es ift die finnige Troſtſchrift Tessaradecas consolatoria, in 
das Deutſche von Spalatin übertragen. ir 
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Es hat weber Silber, Gold, Edelſtein noch irgend ein 
föftlich Ding fo mannigfältige Zufäge und Abbruch als bie 
guten Werfe, welche allefammt eine einige einfältige Güte 
haben müffen, außer ver fie lauter Farbe, Gleißen und 
Betrug find. 

Wiewohl aber ich ihver viele weiß und täglich höre, 
die meine Armuth gering achten und fprechen, ich machte 
nur Kleine Sexternlein !) und deutſche Predigten für die un- 
gelehrten Laien, fo laß ih mich dadurch nicht bewegen. 
Wollte Gott, ich hätte einem Laien mein lebelang mit allem 
meinen Vermögen zw feiner Beſſerung gebient, ich wollte 
mir genügen laffen, Gott tanfen und gar willig darnach 
alfe meine Büchlein umkommen Lafjen. 

Ob große und viele Bücher zu machen eine Kunft fei 
und beffer für die Chriftenheit, laſſe ich andere richten. Ich 
achte aber, fo ich Luft hätte, ihrer Kunft nach große Bücher 
zu machen, es follte mir vielleicht fchneller von ber Hand 
gehen, denn ihnen, nach meiner Art einen Fleinen Sermen 
zu machen [zu fließen... Wenn Erfolge haben fo leicht 
wäre als Verfolgen, wäre Chriftus längjt wieder vom Himmel 
geworfen und Gottes Stuhl felbft umgefehrt. Können wir 
nicht alle dichten, fo wollen wir doch alle richten, 

Ich will einem jeden die Ehre größerer Dinge Herzlich 
gern laſſen und mich garnicht ſchämen, deutich den ungelehrten 
Laien zu predigen und zu jchreiben ). Wiewohl ich au 
defjelben wenig kann, dünkt mich doch, jo wir bisher und 
binfort mehr uns deſſelben befleißigt hätten und wollten, 
follte der Chriftenheit nicht ein kleiner Vortheil größerer 
Beſſerung daraus erwachjen fein, denn aus den hohen, großen 
Büchern und Queftionen ®), die in den Schulen unter den 
Gelehrten allein behandelt find. 

Ueberdieß, fo habe ich noch nie jemand gezwungen oder 
gebeten mich zu hören oder meine Predigt zu leſen. Ich 
habe frei in der Gemeinde gedient von dem, das mir Gott 
gegeben und ich ſchuldig bin. Wer deſſen nicht mag, der 
leſe und höre andere. Auch ift nicht viel daran gelegen, 
ob jie meiner nicht wollen bedürfen. Mir ift e8 eben genug 


*) Wir würden fagen: Tractütlein. — *) Die Gelehrten ſprachen 
und ſchrieben damals nür lateiniſch. — ®) et a 
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und mehr denn zu viel, daß etliche Laien, und dieſe von 
Grund aus, fi) demüthigen meine Predigt zu lefen. Und 
ob ſchon Feine andere Sache mid, treiben möchte, foll mir 
doch die überflüſſig fein, daß ich erfahren habe, wie E. F. ©. 
ſolche deutſche Büchlein gefallen und fie ganz begierig feien 
gute Werke und des Glaubens Unterricht zu erkennen, damit 
mir es billig geziemt hat mit möglichjten Fleiß unterthäniglich 
zu bienen. 

Derhalben bitte ih) in temüthiger Unterthänigfeit, 
E. 3. ©. wollen diefe meine Erzeigung in gnädiger Meinung 
annehmen, fo lange bis, falls mir Gott die Zeit giebt, ich den 
Glauben mit einer veutfchen Auslegung ganz erkläre. Denn 
auf dieſes Dial habe ich anzeigen wollen, wie wir den Glauben 
in alfen guten Werfen üben, brauden und das vornehmite 
Werk fein Laffen follen. Giebt es Gott, fo will ich ein 
- anderes Mal ven Glauben in fich felbft behandeln, wie wir 
denfelben täglich beten oder fprechen ſollen. Will mic, hier- 
mit €. 3. ©. unterthäniglich befohlen haben. Zu Witten> 
berg am 29. März nah Chrifti Geburt 1520 


€. 5. ©. 
unterthäniger Capellan 


D. Martinus Luther. 


Sum erften ift zu wiſſen, daß es feine andern guten 
Werke giebt, denn allein die Gott geboten hat, gleichwie es 
feine Sünde giebt, denn allein die Gott verboten bat. 
Darum wer gute Werke wiffen und thun will, ver braucht 
nichts anders denn Gottes Gebote wiffen. Alſo fpricht 
CHriftus Matthäus 19: Willſt Du felig werben, jo halte 
die Gebote. Und da ber Süngling fragt, was er thun folle, 
daß er felig würde, hielt ihm Chriftus nichts anders vor 
denn die zehn Gebote. Demnach müſſen wir die Unter- 
ſcheidung der guten Werfe aus den Geboten Gottes lernen 
und nidt aus dem Schein, ver Größe oder Menge ver 
Werke felbft, auch nicht aus dem Gutdünken der Mienfchen 
oder menjchlichen Gefekes oder Weife, wie wir fehen, daß 
gefchehen ift und noch immer gejchieht durch unfere Blind- 
heit mit großer Verachtung göttlicher Gebote. 

Zum andern. Das erjte und höchſte, alleredelſte gute Wert 
ift der Glaube an Chriftum, wie er jagt Joh. 6, 28: „Da 
die Juden ihn fragten: was follen wir thun, daß wir gute 
göttlihe Werke thun? antwortete er: Das ijt das gute 
göttliche Werk, daß ihr an ven glaubet, den er gefandt hat“. 
Wenn wir das nun Hören oder predigen, fo laufen wir 
darüber hin und achten e8 gar gering und leicht zu thun, 
fo doch wir hier Lange ftehen follten und ihm wohl nach- 
trachten. Tenn in diefem Werfe müſſen alle Werke gehen und 
ihrer Gutheit Einfluß, gleich wie ein Lehen, von ihm empfangen. 
Das müfjen wir ftarf betonen, daß fie e8 begreifen mögen. 

Wir finden ihrer viele, die da beten, falten, ftiften t), 
dies und das thun, ein gutes Leben führen vor ven Menfchen. 
So Du diefe fragit, ob fie auch gewiß feien, daß es Gott 
wohlgefalfe, was fie alfo thun, fprechen fie: nein, fie wüßten 
es nicht, oder zweifeln daran. Dazu giebt e8 auch etliche 
große Gelehrte, die fie verführen und jagen, es fei nicht noth, 
teffen gewiß zu fein, und thun doch fonjt nichts anderes, 
denn gute Werfe Iehren. Siehe alfe diefe Werke gehen 


) Nämlich Altäre, Bilder, Kapellen n. f. w. 
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außerhalb des Glaubens, darum ſind ſie nichts und ganz 
todt. Denn wie ihr Gewiſſen gegen Gott ſteht und glaubt, 
ſo ſind die Werke auch, die daraus geſchehen. Nun iſt da 
kein Glaube, kein gutes Gewiſſen zu Gott, darum fehlt der 
Kopf den Werken, und all ihr Leben und Güte iſt nichts. 
Daher kommt es, wenn ich den Glauben ſo hoch hebe und 
und ſolche ungläubige Werke verwerfe, beſchuldigen ſie mich, 
ich verböte gute Werke, während ich doch gerne recht gute 
Werke des Glaubens ehren wollte, 

Zum dritten. Fragſt Du fie weiter, ob fie das aud) 
für gute Werfe halten, wenn fie arbeiten in ihrem Handwerk, 
gehen, ftehen, ejjen, trinken, jchlafen und allerlei Werke zu 
tes Leibes Nahrung oder gemeinen Nuten thun und ob fie 
glauben, daß Gott ein Wohlgefallen daran über fie habe, 
fo wirft Du finden, daß fie nein fagen und die guten Werke 
fo enge fpannen, daß folche nur in Beten in der Kirche, Faſten, 
Almofengeben beitehen. Die andern achten fie als ver- 
gebliche, daran Gott nichts gelegen fei. Alfo verfürzen und 
verringern fie durch den verdammten Unglauben Gott feine 
Dienfte, dem alles dient, was im Glauben gefchehen, geredet, 
gedacht werden mag. 

Alfo lehrt Prediger Salomo 9, 7: „Gehe hin fröhlich, iR 
und trint und wilfe, daß deine Werfe Gott wohlgefalfen. 
Allzeit laß dein Kleid weiß fein und das Del deinem Haupte 
nimmer gebrechen. Genieße dein Leben mit deinem Weibe, 
das du Lieb haft, an allen Tagen dieſer unftätigen Zeit, bie 
dir gegeben find“. Das Kleid laß allzeit weiß fein, das heißt, 
alfe unfere Werfe follen gut fein, wie fie genannt werden 
mögen ohne allen Unterſchied. Dann aber find fie weiß, 
wenn ich gewiß bin und glaube, daß fie Gott gefallen. So 
gebricht mir das Del des fröhlichen Gewiſſens nimmermehr 
von dem Haupt meiner Seelen. 

Alfo fagt Ehriftus Joh. 8, 29: „Ich thue alfezeit, was 
ihm wohlgefältt“. Wie that er das allezeit, jo er doch af 
und tranf und fchlief zu feiner Zeit? Und ©. Johannes 
fagt 1. Joh. 3, 19: „Daran fünnen wir erkennen, daß wir 
in ver Wahrheit ftehen, wenn wir unfer Herz vor feinen’ 
Augen tröften fünnen und ein gutes Vertrauen haben. Und 
fo uns unfer Herz ftraft oder beißt, fo ift Gott größer dern 
unfer Herz, und wir haben die Zuverficht, daß, was wir bitten, 
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wir empfahen werden. Denn wir halten feine Gebote und thun 
was ihm wohlgefällt“. Ebenfo „wer aus Gott geboren ift (Das 
ift, wer glaubt und Gott traut), der fündigt nit und fann nicht 
fündigen“. Ebenſo Pfalm 34,23: „Cs wird ihrer feiner ſündi—⸗ 
gen, die ihm vertrauen". Ja im zweiten Palm: „Selig find 
die auf ihn trauen“. Iſt das wahr, fo muß alles gut fein was 
fie thun, over bald vergeben fein, was fie Lebeles thun. Siehe 
da aber, warum ich den Glauben fo hoch hebe, alle Werfe 
hinein ziehe und alle Werke verwerfe, die nicht herausfließen. 
Zum vierten. Hier kann nun ein jeglicher ſelbſt merfen 
und fühlen, wann er gutes und nicht gutes thut: findet 
er fein Herz in der Zuverficht, daß es Gott gejalle, jo tjt 
das Werk gut, wenn es auch To gering wäre als einen 
Strohhalmen aufheben. Sit die Zuverficht nicht da, oder 
zweifelt er daran, fo ift das Werk nicht gut, ob es jchon alie 
Zodten aufwecte, und ver Menſch fich verbrennen ließe. Das 
lehrt S. Paulus Röm. 14: „Alles was nicht aus oder im 
Slauben gefchieht, das ift Sünve“. Von dem Glauben und 
feinem andern Werfe haben wir den Namen, daß wir Chrijt- 
gläubige heißen, als von dem Hauptwerk. Denn alle andern 
Werke mag ein Heide, Jude, Türke, Sünder auch thun; 
aber feſt trauen, daß er Gott wohlgefalle ijt nur einem 
Ehriften, mit Gnaden erleuchtet und befejtigt, möglich. 
Daß aber diefe Reden feltfam find, und mich etliche 
einen Keter darob fchelten, geſchieht darum, daß fie ber 
blinden Vernunft und heivnifcher Kunst gefolgt, den Glauben 
nicht über, fondern neben andern QTugenven gejeßt haben 
und ihm ein eigenes Werf gegeben, abgefondert von allen 
Werfen der andern Tugenden. Er macht toch allein alle 
andern Werfe gut, angenehm und würdig damit, daß er 
Gott trauet und nicht zweifelt, es fei für ihn alles wohl 
gethan, was der Menſch thut. Ja fie haben ven Glauben 
nicht ein Werk bleiben laffen, fondern einen habitus!), wie 
fie fagen, daraus gemacht, während doc) die Schrift den 
Namen eines göttlichen guten Wertes feinem giebt denn dem 
einigen Glauben. Darum ift es nicht Wunder, daß fie blint 
und blinde Leiter geworden jind. Dieſer Glaube bringt alſo— 
1) Zuftand, Befchaffenheit; Luther verfteht bierunter einen blof 


ruhenden Zuftand in Gegenjaß zum „Wer, d. h. ein thätiges, fitt 
liches Verhalten, 
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bald mit ſich Die Liebe, Sriede, Freude und Hoffnung. Denn 
wer Gott trauet, dem giebt er alsbald feinen heiligen Geiſt, 
wie ©. Paulus” zu ten Galatern fagt Sal. 3,2: „Ihr 
habt den Geift empfangen nicht aus euren guren Werken, 
jenvdern weil ihr dem Worte Gottes geglaubt habt“. 

Zum fünften. In diefen Glauben werden alle Werfe 
gleich und ift eins wie das andere; es fällt ab aller Unterſchied 
der Werke, ſie ſeien groß, klein, kurz, lang, viel oder wenig. 
Denn die Werke find nicht um ihretwillen, fondern um des 
Glaubens willen angenehm, welcher einig und ohne Unter- 
ſchied in allen und jeglichen Werfen ift, wirkt und lebt, 
wie viele und verfchieden fie immer find. Gleichwie alle 
Gliedmaßen von dem Haupte leben, wirken und den Namen 
haben, ohne Haupt aber feine Glieder eben, wirfen over 
Namen haben können. 

Daraus denn weiter folgt, daß ein Chriſtenmenſch, der in 
dieſem Glauben Lebt, nicht eines Lehrers guter Werte bedarf, 
jondern was ihm vorkommt, das thut er und ift alles wohl: 
gethan. So ſprach Samuel zu Saul 1. Sam. 10,6: „Du 
wirft ein anderer Menjch werben, wenn der Geijt in Dich kommt; 
dann thue, was Dir vorfommt, Gott ijt bei Dir“. Alſo 
lefen wir auch von ©. Annen, Samuels Mutter: „Da jie 
dem Priejter Eli glaubte, der ihr Gottes Gnaden zujagte, 
it fie fröhlich und friedlich heimgegangen und hat fich hinfort 
nicht mehr hieran oder daran gefehrt“. Das heißt, es iſt 
alles ein Ding und alles gleich geworden, was ihr vorge: 
fommen ift. Auch S. Paulus jagt Röm. 8, 2: „Wo der 
Geiſt Chriſti ift, da ift e8 alles frei”. Denn der Glaube 
läßt jich an fein Werk binten, fo läßt er ſich auch feines 
nehmen, fondern, wie ver erjte Pjalm fagt, er giebt feine 
Früchte, wenns Zeit ift, das ijt, wie e8 fommt und geht. 

Zum fechjten. Das mögen wir an einem gewöhnlichen, 
fleifhlichen Erempel jehen : Wenn ein Mann over Weib fich 
zum andern. Liebe und Wohlgefallens verfieht und daſſelbe feit 
glaubt, wer lehrt fie, wie fie fich ftellen, was fie thun, laſſen, 
fagen, jchweigen, denken jollen? Allein die Zuverſicht lehrt 
fie das alles und mehr denn Noth if. Da ift ihnen fein 
Unterfchied in Werfen; fie thun das große, lange, viele fo 
gern als das Fleine, kurze, wenige und dazu mit fröhlichen, 
friedlichen, ſicherm Herzen und find ganz freie Geſellen. 
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Wo aber ein Zweifel da iſt, da fucht jedes, welches am 
beften fei. Da beginnt er fich einen Unterſchied der Werfe 
auszumalen, womit er Huld erwerben möge, und geht 
dennoch mit fchwerem Herzen und großer Unluſt Hinzu, tt 
gleich befangen, mehr denn Halb verzweifelt und wird oft 
zum Narren darüber. 

Alfo ein Chriſtenmenſch, der in dieſer Zuverficht gegen 
Gott lebt, weiß alle Dinge, vermag alle Dinge, vermißt ſich 
alfer Dinge, was zu thun ift, und thut alles fröhlich und 
frei. Nicht um viele gute Verdienfte und Werfe zu fammeln, 
fondern es ift ihm eine Luft, Gott alfo zu gefallen, in 
Lauterkeit Gott umfonft zu dienen, zufrieden, daß es Gott 
gefällt. Wiederum, wer mit Gott nicht eins ijt oder daran 
zweifelt, der hebt fan, fucht und forgt, wie er doch wolle 
genug thun und mit vielen Werfen Gott bewegen. Er läuft 
zu ©. Jacob !), Rom, Jeruſalem, hierhin und dahin, betet 
©. Brigitten?) Gebet, diefes und jenes, faftet den und diejen 
Tag, beichtet hier, beichtet da, fragt diefen uud jenen, und 
findet doch nicht Ruhe. Alles thut er mit großer Bejchwer, 
Berzweiflung und Unluſt feines Herzens wie auch die Schrift 
folhe gute Werfe auf Hebräifch nennt: Aven amal, auf 
Deutfh: Mühe und Arbeit. Dazu find es nicht gute Werke 
und alles umfonft. Viele find darüber toll geworden und 
vor Angſt in allen Jammer gefommen. Bon denen fteht 
Weisheit Salomonis 5: „Wir find müde geworden in ven 
unrechten Wege und find ſchwere, fauere Wege gewandelt, 
aber Gottes Weg haben wir nicht erfannt und die Sonne 
der Gerechtigkeit ift uns nicht aufgegangen“. 

Zum fiebenten. In den Werfen ift ver Glaube nod) 
gering und ſchwach. Laß uns weiter fragen, wenn es ihnen 
übel geht an Leib, Gut, Ehre, Freund oder was fie haben, 
ob fie dann auch glauben, daß fie Gott noch mwohlgefalfen, 
und er ihre Leiden und Widerwärtigfeiten, fie feien ein 
oder groß, gnädiglich über fie ordne. Hier ift die Kunſt, 
gute Zuverficht zu Gott zu haben, der fich zornig ftellt, und 
ſich befjeres zu ihm zu verfehen, denn ſichs empfindet. Hier 


?) S. Jacob di Compostella, berühmter Mallfahrtsort in Spanien. 
— ?) Eine Heilige, geft. 523, Stifterin eines nah ihr benannten 
Nonnenordens in Irland. : 
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ift er verborgen, gleichiwie die Braut fagt im Hohelied 2, 9: 
„Siehe, er fteht Hinter der Wand und fieht durch die Feuſter“. 
Das Heißt jo viel als er ftehet unter dem Leiden, die uns 
gleich won ihm fcheiden wollen wie eine Wand, ja wie eine 
Diauer, verborgen und fiehet doc auf mich und läßt mich 
nicht, denn er fteht und ift bereit in Gnaden zu helfen, und 
durch das Fenſter des dunfeln Glaubens Täßt er fich fehen. 
Ebenſo Klagel. Jeremiä 3, 31f: „Er verwirft die Menfchen, 
aber er thut es nicht aus herzlicher Meinung*. 

Dieſen Glauben fennen jie gar nicht, geben fich über, 
denfen Gott habe fie verlafjen und fei ihnen feind. Ja fie geben 
folches Uebel den Menschen und Teufeln ſchuld und ift da gar 
feine Zuverfiht zu Gott. Darum ift ihr Leiden ihnen auch) 
allezeit ärgerlich und fchädlich, und gehen doch hin und thun 
etlihe gute Werfe nach ihrer Meinung, ohne ihren Unglauben 
wahrzunehmen. Aber welche Gott in folchem Leiden trauen 
und eine fejte gute Zuverficht gegen ihn behalten, daß er über 
fie ein Wohlgefalfen habe, venjelbigen find die Leiden und 
Widerwärtigkeiten eitel köſtliche Verdienſte und die edelſten 
Güter, die niemand zu ſchätzen vermag. Denn der Glaube 
und die Zuverſicht machen alles köſtlich vor Gott, was den 
andern das allerſchändlichſte iſt, vie auch vom Tod geſchrieben 
ſteht im 116. Pſalm: „Der Tod der Heiligen iſt köſtlich ge— 
achtet in Gottes Augen“. So viel die Zuverſicht und der 
Glaube in dieſem Grad beſſer, höher und ſtärker iſt gegen 
den erſten Grad, ſo viel übertreffen die Leiden in demſelben 
Glauben alle Werke im Glauben. Alſo iſt zwiſchen ſolchen 
Werken und Leiden unermeßlicher Unterſchied der Beſſerung. 

Zum achten. Ueber das alles iſt des Glaubens der höchſte 
Grad, wenn Gott nicht mit zeitlichen Leiden, ſondern mit dem 
Tode, Hölle und Sünde das Gewiſſen ſtraft und gleich Gnade 
und Barmherzigkeit abſagt, als wollte er ewiglich verdammen 
und zürnen. Wenige Menſchen erfahren es, wie David im 
6. Pſalm klagt: „Herr, ftrafe mich nicht in Deinem Grimm“. 

ier zu glauben, daß Gott gnädiges Wohlgefallen über uns 
habe, ift das höchite Werk, das geſchehen kann von und in 
der Creatur ), davon die Werkheiligen und Gutthäter?) 


1) Nämlich durch ung Menſchen. — ?) Die durch ihr Thun ſelig 
werden wollen. 
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gar nichts wiſſen. Denn wie wollten fie fih hier Gutes 
und Gnaden zu Gott verfehen, weil fie in ihren Werfen 
nicht gewiß find und am geringiten Grad des Glaubens 
zweifeln. 

Siehe, alfo habe ih, wie gefagt, den Glauben allezeit 
gepriefen und alle Werke, die ohne folhen Glauben gejchehen, 
verworfen, um dadurch die Menfchen von ben falſchen, 
gleißenden, pharifäifchen, ungläubigen guten Werfen, deren 
jest alle Klöiter, Kirchen, Häufer, niedrige und höhere Stände 
übervoll find, zu den rechten, wahrhaftigen, grundguten, 
gläubigen Werfen zu führen. Darin widerftrebt mir niemand 
denn die unveinen Thiere, deren Füße nicht gefpalten find 
(wie im Geſetz dem Mofis angezeigt ift), die gar feinen 
Unterfhied der guten Werfe leiden wollen, jondern einher 
plumpen; wenn nur an beten, faften, ftiften, beichten 
genug gethan iſt, ſoll es Alles gut fein, ob fie ſchon feinen 
Glauben an göttlihe Gnade und Wohlgefallen darin haben. 
Ja dann achten fie e8 am meilten für gut, ‚wenn fie davon 
nur vieles, großes und langes gethan haben ohne alle 
ſolche Zuverficht. Hernach wollen fie ſich allererit Gutes 
verfehen, wenn die Werke gethan find. Alſo bauen fie 
nicht auf göttliches Wohlgefallen, fondern auf ihre gethanen 
Werke ihre Zuverfiht, das ift auf den Sand und Waſſer, 
davon fie zulegt einen graufamen Ball thun müſſen, wie 
Ehriftus Matthäus 7 fagt. Diefen guten Willen und 
Wohlgefalfen, darauf unfere Zuverficht fteht, haben die Engel 
vom Himmel verfündigt, da fie in ver Chriftnacht fangen: 
Gloria in excelsis Deo, Ehre fei Gott im höchften, Friede 
der Erden, gnädiges Wohlgefallen ven Menfchen.!) 

Zum neunten. Siehe das ift das Werk ves erften 
Gebots, da geboten ift, Du follft nicht andere Götter haben. 
Das ift fo viel gefagt: weil ich allein Gott bin, follit Du 
zu mir allein Deine ganze Zuverficht,. Zutrauen und 
Glauben fegen und auf niemand anders. Tenn das heißt 
nicht einen Gott haben, fo du äußerlich mit dem Mund 
Gott nenneft oder mit den Knien oder Geberden ans 


, N) Man vergl. mit diefer Ueberſetzung Luthers fpätere, um an 
einem bekannten Beiſpiele Luthers Fortichritte in der Kunſt dev Bere. 
dolmetſchung zu fehen. 
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beteft, fondern fo du ihm Herzlich vertraueft und dich 
alles Gute, Gnaden und Wohlgefallen zu ihm verfiehert, 
es jet in Werfen oder Leiden, in Leben oder Sterben, in 
Lieb oder Leid. Wie der Herr Chriftus Ioh. 4, 28 zu dem 
heidnifchen Weiblein fagt: „Ich fage dir, wer Gott anbeten: 
will, der muß ihn im Geift und Wahrheit anbeten“. Und 
diefer gründliche Glaube, Treue, Zuverficht des Herzens ift 
wahrhaftige Erfüllung dieſes erjten Gebots, ohne welches 
fonjt fein Werk ift, das viefem Gebot genug thun fann. 
Und wie diefes Gebot das allererfte, höchſte und befte iſt, 
aus welchem die andern alle fließen, in ihm gehen und nach 
ihm gerichtet und gemeffen werden, alfo ift auch fein Werk 
(das ijt der Glaube orer Zuverficht zu Gottes Huld zu aller 
Zeit) das allererfte, höchſte und beite, aus welchem alle 
andern fließen, gehen, bleiben, gerichtet und gemejjen werben 
müffen. Andere Werke gegen dieſes find ebenfo, als ob 
die andern Gebote ohne das erjte wären und fein Gott 
wäre. Darum fpriht wohl S. Auguftinus'), daß des erjten 
Gebots Werke Glauben, Hoffen und Lieben find. 

Nun ift oben gefagt, daß ſolche Zuperficht und Glaube 
Liebe und Hoffnung mit fih bringt. Ja wenn wird recht 
anfehen, jo ift die Liebe das erjte oder geradezu gleich mit 
dem Glauben. Denn ic) möchte Gott nicht trauen, wenn ich 
nicht dächte, er wolle mir günftig und hold fein, wodurd) 
ih ihm wieder held werde und bewegt, ihm herzlich zu 
trauen und alles Gutes mich zu ihm zu verjehen. 

Zum Zehnten. Num fiehft du felbft, daß alfe die, fo 
Gott nicht allezeit vertrauen und fich feiner Gunft, Huld 
und Wohlgefallen nit in allen ihren Werfen over Leiden, 
Leben over Sterben verjehen, fondern bei andern Dingen 
oder bei fich ſelbſt folches fuchen, viejes Gebot nicht halten 
und wahrhaftige Abgdtterei treiben, wenn fie auch die Werfe 
alfer andern Gebote thäten, dazu aller Heiligen Gebet, 
Faften, Gehorfam, Geduld, Keufchheit und Unſchuld auf 
einem Haufen hätten. Denn das Hauptwerk ift nicht da, 
ohne welches die andern alfe nichts find, denn lauter Gleißen, 
Scheinen, Färben, wovor ung Chriftus warnt, Matth. 7, 
„Hütet euch vor den faljchen Propheten, die zu euch im 


1) Kirchenvater, geft. 430. 
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Schafskleidern kommen“. Das find alle, die durch viele 
gute Werfe, wie fie jagen, Gott ſich gefällig machen wollen, 
und Gott feine Huld abfaufen gleich als wäre er ein Trödler 
oder Tagelöhner, der feine Gnade und Huld nicht umfonft 
geben wollte. Das find die verfehrteiten Menſchen auf 
Erden, die ſchwer oder nimmermehr auf ven rechten Weg 
befehrt werben. 
Ebenſo alle, die in Widerwärtigfeit hierhin und dahin 
laufen und allenthalben Kath, Troſt und Hülfe juchen, nur 
nicht bei Gott, wo es ihnen aufs Höchfte zu fuchen geboten 
ift. Diefe ftraft dev Prophet Iefaias 9, 13 alfo: „Das un- 
finnige Volk befehrt fich nicht zu dem, der es ſchlägt“. Denn 
Gott ſchlug fie und fchaffte ihnen Leiden und allerlei Wider- 
wärtigfeit, daß fie zu ihn laufen follten und ihn vertrauen. 
So laufen fie von ihm zu den Menfchen, jest nach Aegypten, 
jest nach Affyrien *), auch wohl zum Teufel. Bon folder 
Abgötterei ift viel in demfelben Propheten und in den Königs— 
büchern gefchrieben. 
Alfo thun auch alle heiligen Gleißner, wenn fie etwas 
anjtößt, daß fie nicht zu Gott laufen, jondern von und vor 
ihm fliehen und nur daran denken, wie fie durch fich felbit 
oder menjchliche Hilfe ihres Anliegens ledig würden, dabei 
ſich aber doch für fromme Leute achten und achten laſſen. 
Zum elften. Das ift die Meinung ©. Pauli an vielen 
Drten, wo er dem Glauben fo viel giebt, daß er fagt: „Der 
gerechte Menſch hat fein Leben aus feinem Glauben, und 
der Glaube ift das, darum er als gerecht vor Gott ge- 
achtet wird. Stehet denn die Gerechtigfeit im Glauben, fo 
ift e8 Klar, daß er alle Gebote erfüllt und alle ihre Werfe 
vechtfertig macht, weil ja niemand gerechtfertigt ijt, er thue 
denn alle Gebote Gottes“. . 
Wiederum können die Werke Niemand vor Gott recht- 
fertigen ohne den Glauben. So fehr verwirft mit offenem 
vollen Mund der heilige Apoftel die Werke und preijt den 
Glauben, daß etliche, durch feine Worte geärgert, ſprechen: 
Ei, jo wollen wir fein gutes Wert mehr thun. Solche ver: 
dammt er aber als Irrige und Unverſtändige. 


1) Gefagt in Gedanken an das Thun der Auben zur Zeit des 
Jeſaias. 
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Alſo geſchieht es noch, wenn wir die großen, ſcheinen— 
den Werke zu unſern Zeiten, die ohne allen Glauben gethan 
ſind, verwerfen, daß ſie ſagen: ſie ſollten nur glauben und 
nichts Gutes thun. Die Werke des erſten Gebotes heißt 
man nämlich zu dieſer Zeit Singen, Leſen, Orgeln, Meß— 
halten, Metten, Veſper und andere Gezeiten beten'), Kirchen, 
Altäre, Klöfter ftiften und ſchmücken, Gloden, Kleinod, Kleid, 
Geihmeid und Schäte fammeln, gen Nom, zu den Heiligen 
laufen. Berner, wenn wir befleivet uns bücken, Kniee 
beugen, Roſenkranz und Pjalter beten, und das Alles nicht 
vor einem Abgott, fondern vor dem heiligen Kreuz Gottes 
oder feiner Heiligen Bilder thun: das heißen wir Gott 
ehren, anbeten und laut des erjten Gebots feine andere 
Götter haben. Solches fünnen doch auch Wucherer, Ehe- 
brecher und allerlei Sünder thun und thun es täglich. 


Nun wohlan! Gefchehen diefe Dinge mit folchem 
Glauben, daß wir dafür halten, e8 gefalle Gott alles wohl, 
fo find fie Löblich, nicht wegen ihrer Tugend, fondern wegen 
folhes Glaubens, venn alle Werfe gelten gleich, wie gejagt 
ift. Zweifeln wir aber daran oder halten nicht dafür, daß 
Gott uns hold fei und an uns Gefallen hat, oder vermeſſen 
wir uns allererft durch und nach den Werfen ihm zu ge— 
fallen, fo it e8 lauter Trügerei, auswendig Gott geehrt, 
inwendig fich ſelbſt aber als Abgott gefekt. 


Das ift die Urfache, warum ich jo oft wider jolcher 
Werfe Pomp, Pracht und Menge gerevet und fie verworfen 
habe. Es ift am hellen Tag, wie fie nicht allein im Zweifel 
oder ohne ſolchen Glauben gejchehen, ſondern unter taufend 
ift nicht einer, der nicht fein Vertrauen darin jest, dadurch 
Gottes Huld zu erlangen und feiner Gnade zuvor zu fommen 
vermeint. So wird ein Jahrmarkt daraus gemacht, was 
Gott nicht leiden kann, der feine Huld umfonft. verfprochen 
hat und will, daß man an dverfelben mit Zuverficht anhebe 
und in derſelben alle Werfe vollbringe, wie fie genannt 
werden mögen. 


1) Zn den katholiſchen Kirchen find täglich feftftehende Stunden 
zum Beten angeorbnet und. werben bie einzelnen Gebete deshalb nad 
der Tageszeit benannt, aljo Matutinen, Metten, Veſper u. ſ. w. 
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Zum zwölften. Daraus merfe felber, mie weit von 
einander es ift, das erfte Gebot nur mit äußerlichen Werfen 
und mit innerlihem Vertrauen erfüllen. Denn diefes macht 
recht Lebendige Gottes Kinder, jenes macht nur ärgere Ab- 
götterei und die ſchädlichſten Gleißner, die auf Erten Tin, 
die unzählig viele Leute mit ihrem großen Schein in ihrer 
Weife führen und fie doch ohne Glauben bleiben lafjen, daß 
fie jämmerlich verführt, in dem äuferlichen Geplärre und 
Gerpenfte jteden. Von ſolchen fagt Chriftus Matth. 24, 23: 
„Hütet euch, wenn fie euch werben fagen, fiehe hier over 
da ift Chriftus“. Ebenſo Johannes 4,21: „Ich jage dir, daß 
die Zeit kommen wird, da ihr weder auf biefem Berg, noch 
zu Serufalem Gott anbeten wervet, denn ber Vater jucht 
geiftliche Anbeter”. 

Diefe und dergleichen Sprüche haben mich und follen 
jedermann bewegen, das große Gepränge mit Bullen!), Siegel, 
ahnen ?), Ablaß zu verwerfen, womit das arme Volk zu 
Kirchen bauen, geben, jtiften, beten geführt wird, und doch 
der Glaube ganz gefchwiegen, ja gar nietergebrüdt wird. 
Denn weil er unter den Werfen feinen Unterjchied hat, fo 
fann nicht neben ihm ein Werf vor dem anderen mit jo 
großem Aufblafen und Treiben ſtehen. Er will allein Gottes- 
dient fein und den Namen und die Ehre feinem andern 
Werk lajien, aufer dem, was er ihm mittheilt, welches er 
thut, fo das Werk in und aus ihm gejchieht. Dieſer Un- 
fug ift im Alten Teftament angezeigt, da die Juden den 
Tempel verließen und an andern Dertern opferten, in ben 
grünen Luftgärten und auf den Bergen. Alfo thun dieſe 
auch. Alle Werke find fie emfig zu thun, aber diefes Haupt» 
werk des Glaubens achten fie nimmer. 

Zum dreizehnten. Wo find nun die, welche da fragen: 
welche Werte find gut; was follen wir thun; wie follen wir 
fromm fein? Ja wo find auch die, fo da fagen, wenn wir 
von dem Glauben predigen, daß wir feine Werfe lehren oder 
thun ſollen? Giebt nicht dieſes erjte eine Gebot mehr zu 
Iihaffen, denn jemand thun fann? Nenn ein Mensch taufend 
oder alle Menſchen oder alle Ereaturen wäre, jo wäre ihm 
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ceffionen. 


— 1 — 


dennoch hier genug aufgelegt und mehr denn genug, fo ihm 
geboten ift, er folle allzeit im Glauben und Zuverſicht zu 
Öott leben und wandeln; auf feinen Anvern folhen Glauben 
— und alſo nur einen, den rechten, keinen andern Gott 
aben. 

Weil denn das menſchliche Weſen und Natur keinen 
Augenblick ohne etwas zu thun oder zu laſſen, zu leiden 
oder zu fliehen ſein kann (denn das Leben ruht nimmer, 
wie wir ſehen): wohlan, ſo hebe an, wer da fromm ſein 
will und voll guter Werke werden, und übe ſich ſelbſt in 
allen Leben und Werken zu allen Zeiten an dieſem Glauben; 
lerne ſtetiglich Alles in ſolcher Zuverſicht zu thun und zu 
laſſen, ſo wird er finden, wie viel er zu ſchaffen hat und 
wie gar alle Dinge im Glauben liegen; wie er nimmer 
müſſig werden darf, weil der Müſſiggang auch in des 
Glaubens Uebung und Werk geſchehen muß. Kurzum, nichts 
kann in und an uns ſein oder uns zufallen, es muß gut 
ſein und verdienſtlich, ſo wir glauben, es gefalle Alles Gott. 
Alſo ſagt S. Paulus: „Lieben Brüder, Alles was ihr thut, 
ihr eſſet oder trinket, thut es alles in dem Namen Jeſu 
Chriſti, unſers Herren“. Nun kann es in dieſem Namen 
nicht geſchehen, es geſchehe denn in ſolchem Glauben. Ebenſo 
Römer 8, 28: „Wir wiſſen, daß alle Dinge den Heiligen 
Gottes zum Beſten mitwirken“. 

Darum iſt die Rede, ſo etliche ſagen, es ſeien gute 
Werke verboten, wenn wir den heiligen Glauben allein pre- 
digen, glei der Rede, als wenn ich zu einem Kranken 
ſpreche: hättet vu die Gefundheit, fo Hätteft du die Werfe 
der Gliedmaßen alle; ohne foldhe aber ift aller Gliedmaßen 
Wirken nichts; und er nun daraus nehmen wollte, ich hätte 
der Gliedmaßen Werke verboten. Habe ich doch Hingegen 
gemeint, zuvor muß die Gefunpheit fein, dann wirfen alfe 
Werfe aller Gliedmaßen. Alfo muß auch der Glaube Werf- 
meifter und Hauptmann in allen Werfen fein, oder fie find 
gar nichts. 

Zum vierzehnten. Du möchteft fprechen, warum hat 
man denn fo viele geiftliche und weltliche Gefege und viele 
Ceremonien der Kirchen, Klöfter, Stätten‘), um die Menfchen 
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dadurch zu den guten Werfen zu dringen und zu reizen; 
fo der Glaube durch das erſte Gebot alle Dinge thut? Ant- 
wort: eben darum, daß wir den Glauben nicht alle haben 
oder achten. Hätte denjelben jedermann, bedürften wir 
feines Geſetzes mehr, ſondern eim jeglicher thäte von ſich 
ſelbſt gute Werke zu aller Zeit, wie ihn ſolche Zuverſicht 
wohl lehrt. 

Nun aber ſind viererlei Menſchen. Die erſten (oben 
genannt), die keines Geſetzes bedürfen, davon S. Paulus 
1.Zim. 1, 9 ſagt: „Dem Gerechten (das iſt dem Gläubigen) 
iſt fein Geſetz gegeben“, ſondern ſolche thun freiwillig was 
fie wiſſen und koöͤnnen, nur in ber feſten Zuverſicht, daß 
Gottes Gefallen und Huld über ſie in allen Dingen ſchwebt. 

Die andern wollen ſolche Freiheit mißbrauchen, ſich 
fälſchlich darauf verlaſſen und faul werden. Von denen ſagt 
S. Petrus 1. Pet. 2, 16: „Ihr ſollt leben als ſolche die frei 
ſind, ſolche Freiheit aber nicht zu einem Deckel der Sünde 
machen“, als ſpräche er: Die Freiheit des Glaubens giebt 
nicht zu Sünden Urlaub, wird ſie auch nicht decken, ſondern 
giebt Urlaub allerlei Werke zu thun und alles zu leiden, 
wie es vor die Hand kommt, daß nicht an ein oder etliche 
Werke allein jemand gebunden ſei. Alſo auch S. Paulus 
Gal. 5, 13: „ſehet zu, daß ihr dieſe Freiheit nicht eine Ur— 
ſache zu fleifchlichem Leben fein Lafjet“. Diefe muß man mit 
Geſetz treiben und mit Lehren und VBermahnung bewahren. 

Die dritten find böfe Menfchen, zu Sünden allzeit be— 
reit; die muß man mit Geſetzen geiftlich und weltlich zwingen. 
wie die wilden Pferde und Hunde, und wo das nicht helfen 
will, fie vom Leben thun durchs weltlihe Schwert, wie ©. 
Paulus Röm. 13,4 fagt: „Die weltliche Gewalt trägt das 
Schwert und dient Gott darin, nicht zur Furcht den From— 
men, fondern den Böſen“. 

Die vierten, die noch muthig und findifch im Ver— 
ſtändniß folches Glaubens und geiftlichen Lebens find, vie 
muß man wie die jungen Kinder loden und mit dem Außer: 
lichen bejtimmten und verbundenen Schmud reizen, mit leſen, 
beten, fajten, fingen, Kirchen zierden, Orgeln und was font 
in Klöftern und Kirchen gefetst oder gehalten wird, jo lange, 
bis fie auch den Glauben erkennen lernen. Freilich ift hier 
große Gefahr, wo die Negenten, wie es jebt leider geht, fich 
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nit ſolchen Geremonien und finnlihen Werfen abgeben, als 
wären das die rechten Werke, den Glauben aber nachlaffen, 
den fie immer nebenbei lehren jollten, gleichwie eine Mutter 
dem Kinde neben ver Milch auch andere Speiſe giebt, fo 
lange bis das Kind felbit die ftarfe Speife efjen fann. 

Zum fünfzehnten. Weil wir denn nicht alfe gleich find, 
müffen wir ſolche Menjchen dulden und mit ihnen halten 
und tragen, was fie halten und tragen, und fie nicht ver- 
achten, fondern den rechten Weg des Glaubens unterweijen. 
Alfo lehrt ©. Paulus Nöm. 14, 1: „Den Schwachen tm 
Glauben nehmet an ihn zu unterweifen“. Alfo that er auch 
jelbft 1. Eorinth. 9, 20: „ich habe mich gehalten mit denen, 
die unter dem Geſetz waren, als wäre ich auch darunter, ſo 
ich doc, nicht darunter war“. Und Chriftus, Matth. 17, 25 
als er den Zins geben follte, wozu ex doch nicht verpflichtet 
war, disputirt mit ©. Petro, ob die Kinder der Könige: 
Zins geben müßten oder nur die andern Leute. Petrus 
antwortet: „nur andere Leute“.  Chriftus Sprach: „jo find- 
der Könige Kinder frei; doch daß wir fie nicht ärgern, fo 
gehe hinaus and Meer und wirf die Angel hinein. Der 
erſte Fifch, der da kommt, ven nimm und in feinem Munde 
wirft du einen Pfennig finden, den gieb für mich und dich“. 

Hier fehen wir, daß alle Werke und Dinge einem 
Chriften frei find durd) feinen Glauben; er aber doch, weil 
die andern noch nicht glauben, mit ihnen trägt und Hält, 
wozu er nicht ſchuldig if. Das thut er aber aus Freiheit, 
denn er iſt gewiß, daß es Gott alfo wohlgefalfe, und thut 
es gerne, nimmt es an wie ein anderes freies Werk, das 
ihm ohne jein Erwählen auf die Hand ſtößt, weil er begehrt 
und nicht mehr fucht, denn wie er nur wirfe Gott zur ge- 
falfen in jeinem Glauben. 

Weil wir in diefem Sernion uns vorgenommen haben 
zu Iehren, welches vechtichaffene gute Werke find, und wir 
jet von dem höchiten Werfe reden, fo ift offenbar, daß wir 
nicht von den andern, britten over vierten Menjchen reden, 
fondern von den erſten, denen die andern alle gleic) werben 
offen und die von den eriten jo lange gebulvet und unter- 
wiejen werden. Darım foll man folhe Schwachglänbige, 
die es gern wohl thun wollten und befjeves lernen und doch 
nicht begreifen können, in ihren Ceremonien nicht verachten, 
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fo fie daran glauben, als ſei es mit ihnen gar verloren, 
fondern man foll ihren ungelehrten blinden Meijtern die 
Schuld geben, die ihnen den Glauben nie gelehrt und fie 
fo tief in die Werfe geführt haben. Man foll fie janft 
und mit fäuberliher Muße wieder heraus in den Glauben 
führen, wie man mit einem Kranken umgeht, und zulaffen, 
daß fie etlichen Werfen eine Weile lang um ihres Gewiljens 
willen noch anhangen und treiben als nöthig zur Seligfeit, 
fo lange fie ven Glauben neh nicht recht fallen, auf daß 
nicht, jo wir fie fo geſchwind heraus reißen wollen, ihre 
ſchwachen Gewiffen ganz zerfchellt und verwirrt werden und 
weder Glauben noch Werfe behalten. Aber die Hartköpfigen, 
die, in den Werfen verftodt, nicht achten, was man vom 
Glauben fagt, auch dawider fechten, foll man fahren Lafjen, 
damit ein Blinder den andern führe, wie Chriftus that 
und lehrte. 

Zum fechzehnten. Sprichit du aber, wie kann ich mic) 
gewiß verfehen, daß alle meine Werke Gott gefällig find, 
jo ich doch zuweilen falle, zuviel rede, eſſe, trinke, fchlafe 
oder fonft über die Schnur fahre, das mir nicht möglich ift 
zu meiden? Antwort: Diefe Trage zeigt an, daß du noch 
den Glauben achteſt wie ein anderes Werf und nicht über 
alle Werke fegeft. Denn eben darum ift er das höchſte 
Werf, das er auch bleibt und dieſe täglichen Sünden tilgt, 
damit daß er nicht zweifelt, Gott fei dir günſtig, daß er 
jolhem täglichen Fall und Gebrechlichfeit durch die Finger 
ſieht. Sa, ob auch fchon ein tödtlicher Fall geichehe (das 
doch denen, fo im Glauben und Gottvertraun leben, nimmer 
oder felten widerfährt), fo fteht doc) der Glaube wieder auf 
und zweifelt nicht, feine Sünde fei fchon dahin; wie 1. Joh. 2,1 
jteht: „Das jchreibe ich euch, Lieben Kinder, auf daß ihr 
nicht fündiget. So aber jemand fällt, jo haben wir einen 
Bürfprecher vor Gott, Jeſum Chriftum, der da ift eine Ver- 
gebung für alle unfere Sünden“, Und Weisheit 15: „Ob 
wir ſchon fündigten, fo find wir doch die deinen und er- 
fennen, daß du groß bit“. Und Sprüchw. 24, 16: „Sieben 
mal kann ein gerechter Menſch fallen, fteht aber ebenſo oft 
wieder auf“. Ja diefe Zuverfiht und Glaube muß alfo 
hoch und jtark fein, daß der Menſch weiß, daß alle fein 
Leben und Werfe eitel verdammliche Sünden vor Gottes Ge- 
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richt find, wie geichrieben jteht Pſalm 143,2: „Es wird vor 
dir fein lebender Menſch gerechtfertigt erfunden.“ Man muß 
an feinen Werfen fo verzweifeln, daß fie nicht anders gut fein 
fünnen, denn durch diefen Glauben, ver ſich feines Gerichts, 
jondern lauter Gnade, Gunft, Huld und Barmherzigfeit ver- 
fieht, wie David Pſalm 26,3: „Deine Barınherzigfeit ift mir 
jtet8 vor meinen Augen und bin guten Muths gewefen an 
deiner Wahrheit”; Pjalm 4,7: „Die Erleuchtung deines An- 
gefichts. ſchwebt über uns (das ift die Erfenntniß Deiner 
Gnade dur) den Glauben), und damit haft du mein Herz 
fröhlich gemacht”; denn wie es fich verfieht, fo geichieht ihm. 


Siehe alfo aus Barmherzigkeit und Gnade Gottes, 
nicht aus ihrer Natur find die Werke ohne Schuld vergeben 
und gut um des Glaubens willen, der ſich auf dieſelbe 
Barmherzigkeit verläßt. Alſo müfjen wir der Werfe halber 
uns fürdten, aber der Gnade Gottes halber uns tröften, 
wie gejchrieben fteht Pjalm 147, 11: „Gott hat einen gnädigen 
Wohlgefallen über die, fo fich vor ihm fürchten und Doc 
trauen auf feine Barmherzigkeit“. Alfo beten wir mit ganzer 
Zuverficht „Vater unfer“, umd bitten Doch „vergieb ung unjere 
Schuld“; find Kinder und doch Sünder; find angenehm und 
thun doch nicht genug. Das macht alles der Glaube, in 
Gottes Hulp befeftigt. 


Zum fiebzehnten. Tragft du aber, wo ber Glaube 
und die Zuverfiht gefunden werden koͤnne oder herfomme, 
fo ift das freilihd am nöthigften zu wiffen. Zum erften. 
Ohne Zweifel kommt er nicht aus deinen Werfen noch Ver- 
dienft, ſondern allein aus Jeſu Chrifto, umſonſt veriprochen 
und gegeben, wie S. Paulus Römer 5, 8: „Gott macht un 
feine Liebe jehr ſüß und freundlich in dem, daß Chriftus 
für uns geftorben ift, da wir noch Sünder waren.” Er will 
jagen: follte uns das nicht eine ftarfe unüberwindliche Zu- 
verfiht machen, daß, ehe wir darum gebeten oder geforget 
haben, ja noch in Sünden fort und fort wandelten, Chrijtus 
für unfere Sünde ftirbt? Es folgt, jo denn Chriftus eine 
zeitlang für uns geftorben ift, da wir noch Sünder waren, 
wie viel mehr, fo wir nun durch fein Blut gevechtfertigt 
find, werben wir durch ihn felig werben! Und fo wir 
Gott verföhnt find durch feines Sohnes Tod, da wir nod) 
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feine Feinde waren, wie viel mehr, jo wir nun verfühnt 
find, werden wir durch fein Leben behalten werben !- 

- Siehe, alfo mußt du Chriftum in dich bilden und fehen, 
wie in ihm Gott feine Barmherzigfeit dir vorhält und an— 
bietet ohne alle deine voransgehenden: Verdienjte, und aus 
ſolchem Bild feiner Gnaden ven Glauben und die Zuver- 
ficht ver Vergebung aller deiner Sünden ſchöpfen. Darım 
hebt ver Glaube nicht an den Werken an; fie machen ihn 
aud nicht, ſondern er muß aus dem Blut, Wunden und 
Sterben Chriftt quellen und fließen. So du hierin fiehit, 
daß dir Gott fo hold ift, daß er auch feinen Sohn für dich 
giebt, muß dein Herz ſüß und Gott wieder hold werden 
und alfo die Zuverfiht ans lauter Gunft und Liebe er- 
wachfen, Gottes gegen dich und deine gegen Gott. Alſo 
leſen wir noch nie, daß jemandem der heilige Geift gegeben 
fei, wenn er gewirkt hat; aber allezeit, wenn fie das Evan- 
gelium von Chrifto und die Barmherzigkeit Gottes gehört 
haben. Aus vemfelben Wort muß auch noch heute und 
allezeit ver Glaube, und fonft nirgend, herfommen. Denn 
ChHriftus ift der Fels, daraus man Butter und Honig faugt, 
wie Mojes jagt 5. Buch Mofis 32, 13. —— 


Von dem andern guten Werke. 


Zum achtzehnten. Siehe, bisher haben wir das erſte 
Werk und das erſte Gebot behandelt, aber doch nur kurz, 
grob und überhin, denn es wäre gar viel davon zu ſagen. 
Nun wollen wir die Werke weiter durch die nachfolgenden 
Gebote ſuchen. Das andere und nächſte Werk nach dem 
Glauben iſt das Werk des zweiten Gebotes, daß wir Gottes 
Namen ehren und nicht unnütz gebrauchen ſollen. Dieſes 
kann gleich wie alle andern Werke ohne den Glauben nicht 
geſchehen; geſchieht es aber ohne ihn, ſo iſt es lauter Gleißen 
und Schein. Nach dem Glauben können wir nichts Größeres 
thun, denn Gottes Lob, Ehre und Namen preiſen, predigen, 
fingen und in: allerlei Weiſe erheben und groß machen. 

MWiewohl ich droben gejagt habe, was wahr ift, daß 
fein Unterfchted unter den Werfen ift, wo ber Glaube it 
und wirkt, fo ift dieſes doch nur zu. verftehen, wenn fie 
gegen ven Glauben und feine Werfe gehalten werden. Aber 
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fie unter einander gemeſſen, ift ein Unterfehied. Da ift 
eined höher denn Das andere. Gleich wie im Körper bie 
Gliedmaßen gegenüber der Gefunpheit feinen Unterſchied 
haben, und die Geſundheit in bem einen ebenſo wirft wie 
in dem andern, jo find doch der Gliedmaßen Werke unter- 
ſchieden und das eine Höher, edler, nützlicher denn das andere. 

Alſo auch hier, Gottes Ehre und Namen preifen ift 
beſſer, denn die folgenden Werke der andern Gebote; und 
es muß doch in demſelben Glauben gefchehen, darin alle 
andern gejchehen. Ich weiß aber wohl, daß dieſes Wert 
gering geachtet, dazu unbekannt geworden ift. Darum wollen 
wir e8 weiter anjehen und laſſen e8 genug gejagt fein, daß 
jolches Werk im Glauben und der Zuverficht gefchehen ſoll, 
es gefalle Gott wohl. Ja es giebt fein Werk, darinnen ınan 
jo jehr die Zuverficht und den Glauben empfindet und fühlt 
als in Gottes Namen ehren. Das hilft fehr den Glauben 
jtärfen und mehren, wiewohl alle Werfe auch dazu helfen, 
wie ©. Betrus jagt, 2. Betr. 1,10: „Liebe Brüder, habt Fleiß, 
daß ihr durch gute Werfe Eure Berufung und Erwählung 
gewiß macht“. 

Zum neunzehnten. Das erjte Gebot verbietet, wir 
follen feine andern Götter haben, und gebietet darunter, 
wir follen einen, ven rechten Gott haben, durch einen feiten 
Slauben, Zutrauen, Zuverficht, Hoffen und Xiebe, welches 
allein die Werfe find, damit man einen Gott haben, ehren 
und behalten fann. Denn mit feinem andern Werk Tann 
man Gott erlangen oder verlieren, als allein mit Glauben 
oder Unglauben, mit Zutrauen oder Zweifeln, Der andern 
Werke reicht feines bis zu Gott. 

Ebenfo wird aud) im zweiten Gebote verboten, wir 
follen feinen Namen nicht unnüg brauchen. Doc will das 
nicht genug fein, fondern e8 wird darunter auch geboten, 
‚wir follen feinen Namen ehren, anrufen, preifen, prebigen 
und loben. Und zwar iſt e8 nicht möglich, daß Gottes 
Namen nicht verunehrt werden follte, wo ev nicht vecht ges 
ehrt wird. Denn ob er ſchon mit dem Munde, Kniebeugen, 
Küffen und andern Geberden geehrt wird, fo das nicht im 
Herzen durch ven Glauben an Gottes Huld und Zuverficht 
geichieht, fo ift e8 doch nichts anderes denn ein Schein und 
Tarbe der Gleißnerei. 
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Yun fiehe, wie mancherlei gute Werke der Menſch in 
viefem Gebote alle Stunte thun und nimmer ohne gute 
Werke diefes Gebots fein kann, fo er will, daß er fürwahr nicht 
weit zu walfen 1) oder heilige Stätten zu fuchen braucht. Denn 
fage an, welcher Augenblid kann vergehen, darin wir nicht 
ohne Unterlaß Gottes Güter empfangen ober aber böfe 
Wiverwärtigfeit leiden? Was find aber Gottes Güter und 
Widerwärtigfeit anders, denn ftete Vermahnung und Reizung 
Gott zu loben, ehren, beneveien und feinen Namen anzu— 
rufen? Wenn du nun aller Dinge müffig wäreft, hätteft du 
nicht genug allein an dieſem Gebot zu ſchaffen, daß du Gottes 
Namen ohne Unterlaß benebeieft, fingjt, lobſt und ehrit? 
Und wozu ift die Zunge, Stimme, Sprache und der Mund 
anders geichaffen? Wie Pſalm 51,17: „Herr thue auf meine 
Lippen, daß mein Mund möge dein Rob verfünden“. Ebenſo 
„Meine Zunge foll erheben deine Barmherzigfeit“. 

Was ift im Himmel für ein anderes Werk, denn das Diefes 
zweiten Gebots. Wie im Pfalm 84,5 jteht: „Selig find, die 
da wohnen in deinem Haufe, fie werden dich loben ewiglich.“ 
Alfo jagt auch David im 34. Pfalm: „Gottes Yob foll alfezeit 
in meinem Munde fein.“ Und S. Paulus 1. Corinth. 10, 31: 
„Ihr effet oder trinfet oder thut etwas anderes, jo thut es 
alles Gott zu ehren.“ Ebenfo Coloff. 3,17: „Alles was ihr 
thut, e8 fei mit Worten oder Werfen, thut es in dem Namen 
unſeres Herrn Jeſu Chrifti, Gott dem Vater zu Xob und 
Dank.“ Wenn wir diefes Werkes wahrnähmen, fo hätten 
wir hier auf Erden ein Himmelreich und allezeit genug zu 
thun gleichwie die Seligen im Himmel. 

Zum zwanzigften. Daher kommt das wunderliche und 
rechte Urtheil Gottes, daß zuweilen ein armer Menſch, ven 
niemand anſehen mag, viele und große Werke bei fich felbit 
in feinem Haufe thut, Gott fröhlich lobt, wenn es ihm wohl⸗ 
geht, oder mit ganzer Zuverficht anruft, fo ihm etwas an- 
ftößt, und damit ein größeres und angenehmeres Werk thut, 
denn ein anderer, ber viel faftet, betet, Kirchen ftiftet, wall: 
fahret und hier und da fich mit großen Thaten bemüht. Hier 
geichieht ſolchem Narren, daß er das Maul auffperrt, nad) 
großen Werfen fieht und fo fehr verblendet ift, daß er bie- 
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jes größefte Werk überhaupt nicht gewahr wird und Gott 
loben in feinen Augen ein gar eines Ding ift vor den großen 
Bildern feiner eigenen erdachten Werke, in welchen er viel- 
leicht fi) mehr denn Gott lobt, oder für fich jelbft mehr 
Wohlgefallen darinnen hat als an Gott. Alfo ftürmt er 
mit guten Werfen wider das zweite Gebot und feine Werte. 

Gleichwie der Pharifüer im Evangelium und der offen- 
bare Sünder von dem Allen ein Ebenbild geben. Denn ver 
Sünder ruft Gott an in feinen Sünden, lobt ihn und traf 
fo die zwei höchiten Gebote, ven Glauben und Gottes Ehre; 
der Gleißner verfehlt beide und prangt daher mit anderen 
guten Werfen, durch welche er fich felbft und nicht Gott 
rühmt, mehr auf fi denn auf Gott fein Vertrauen fekt. 
Darum ift er billig verworfen und jener auserwählt. Das 
macht alles, daß, je höher und beſſer die Werke find, je 
weniger gleißen ſie. Dazu vermeint jedermann biefelben 
leicht zu thun, weil man vor Augen fieht, daß niemand fo 
jehr fich ftellt, Gottes Namen und Ehre zu preifen, als eben 
die, die es nimmer thun und mit folchem Gleißen, weil das 
— ohne Glauben iſt, dem köſtlichen Werke eine Verachtung 
machen. 

Daher darf auch der Apoftel S. Paulus Röm. 2 frei 
jagen, daß die Gottes Namen am meijten läftern, die von 
dem Gejeg Gottes fi) rühmen. Denn Gottes Namen zu 
nennen und feine Ehre aufs Papier und an die Wände zu 
ſchreiben, ift Teicht gejchehen; aber ihn gründlich loben und 
benedeien in feinen Wohlthaten und tröftlid anrufen in 
allen Anftößen, das find fürwahr die alferfeltiamften, höchiten 
Werke nächſt dem Olauben, daß wenn wir es jehen follten, 
wie wenig derer in der Chriftenheit find, wir vor Jammer 
verzagen möchten. Und doch mehrt fich noch immer, was 
die Menſchen an hoben, hübfchen, gleißenden Werten erdacht 
haben, oder was diefen rechten Werfen an der Farbe gleich 
ift, im Grunde aber alles glaublos, treulos, kurzum nichts 
gutes darin ift. Alfo ftraft auch Jeſaias 48, 1 das Volf von 
Israel: „Hört ihr, die ihr den Namen habt, als wäret ihr 
Israel, die ihr fhwört bei den Namen Gottes und gedenkt 
feiner weder in der Wahrheit noch in der Gerechtigkeit“. 
Das ift, fie thäten e8 nicht im rechten Glauben und Zuverficht 
welches die rechte Wahrheit und Gerechtigfeit ift, fondern 
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trauten auf fich feldft, ihre Werke und Vermögen, und 
viefen doch Gottes Namen an und fobten ihn, welches ſich 
nicht zufammen zu ngen. fügt. 

Zum einumbzwanzigften. So ijt nun bas erjte Werl 
diefes Gebots, Gott zu Toben in allen feinen Wohlthaten, 
derer unermeßlich viele find, daß auch ſolches Lobes und 
Dankes Hilfig fein Unterlaß noch Ente fein foll. Denn wer 
fann ihn voͤllkommen loben für das natürliche Leben, ge— 
fchweige denn für alfe zeitlichen und ewigen Güter? Und 
alfo ift der Menfch durch diefes eine Stüd des Gebotes 
überſchüttet mit guten Föftlichen Werfen. So er bieje im 
rechten Glauben übt, ift er fürwahr nicht unnüß hier ge- 
wefen. In diefem Stüd jündigt niemand fo jehr, als die 
alfergleißeniten Heiligen, die fich ſelbſt wohlgefalfen, fich gern 
rühmen oder gern ihr Lob, Ehre und Preis vor der Welt 
hören. 

Darum ijt das andere Werk dieſes Gebotes, ſich zu 
hüten, fliehen und zu meiden alle zeitliche Ehre und Lob, und 
nicht zu juchen feinen Namen, Gerücht und groß Geſchrei, 
daß jedermann von ihm finge und fage, welches gar eine 
gefährliche und doch die allergemeinfte Sünde ift, und leider 
wenig beachtet. Es will jedermann etwas gefehen werden 
und nicht der Geringite fein, wie gering er immer ift. So 
tief it die Natur in ihre eigenen Gutdünken und in ihr 
eigenes Vertrauen wider diefe zwei erjten Gebote verböfet. 

Nun achtet man dies granfame Laſter in der Welt für 
die Höchfte Tugend, um welcher willen e8 denen‘ überaus 
gefährlich ift, die Heidnifchen Bücher und Hiftorien zu leſen 
oder zu hören, die nicht in Gottes Geboten und der heiligen 
Schrift Hiftorien verftändig und erfahren find. Denn alle 
heibnifchen Bücher find mit diefem Gift des Lob- und Ehr- 
juchens ganz durchmacht; man lernt der blinden Vernunft 
nach darinnen. Als feien das nicht thätige oder theure 
Menfchen, noch fünnten fie folche werden, die jich nicht durch 
Lob und Ehre — laſſen; die aber für die beſten ge— 
achtet werden, die Leib und Leben, Freund und Gut und 
alles hintenan ſetzen, daß ſie Lob und Ehre erjagen. Es 
haben alle heiligen Väter über dies Laſter geklagt, und ein— 
trächtiglich beſchloſſen, daß es das ſchwerſte Lafter ſei zu 
überwinden. S. Auguſtinus ſpricht: „Alle anderen Laſter 
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gefchehen in böſen Werfen; nur die Chre und das eigene 
Wohlgefallen gefchieht in und von ven guten Werfen.“ 
Darum, wenn der Menſch nicht mehr zu thun hätte, 
denn dies andere Werk des zweiten Gebotes, hätte er deunoch 
ſein Lebenlang überhaupt zu fhaffen, um mit diefem Lafter 
zu fechten, das jo gemein, fo Liftig, fo behend und tückiſch 
it, e8 auszutreiben. Nun laffen wir diefe guten Werte alfe 
ftehen und üben uns in vielen anderen geringeren guten 
Werfen, ja ftoßen eben durch andere gute Werke tiefes um 
und vergefjen es ganz. Alfo wird dann der heilige Namen 
Gottes durch unferen verfluchten Namen, eigen Wohlgefallen 
und Ehre juchen unnütz angenommen und verunehrt, ver 
allein jollte geehrt werden. Diefe Sünde ift fchwerer vor 
Gott denn Todſchlag und Ehebruh. Aber ihre Bosheit 
fieht man nicht jo jehr als die des Todſchlags, um feiner 
Subtiligfeit willen, denn nicht im groben Fleisch, fondern 
im Geijt wird fie vollbracht. 

Zum zweiundzwanzigiten. Es meinen etliche, daß es 
gut ſei für junge Leute, fo fie mit Ruhm, Chre und hin- 
wieder mit Schande und Schmad gereizt und Gutes zu 
thun ‚bewegt werden. Denn es find viele die Gutes thun 
und Übles laffen um der Furcht der Schande und aus Liebe 
zur Ehre, welches fie ſonſt keineswegs thäten und Tießen. 
Die lafje ich es fo halten. Aber wir fuchen jest, wie man 
rechte gute Werfe thun folle. Die dazu geneigt find, be- 
bürfen fürwahr nicht, daß fie mit der Furcht vor Schande und 
der Liebe zur Ehre getrieben werden; fondern fie haben und 
tollen haben ein höheres und viel ebleres Treiben, das iſt 
Gottes Gebot, Gottes Furcht, Gottes Wohlgefallen und ihren 
Glauben ‚und Liebe zu Gott. Welche diefen Antrieb nicht 
haben oder nicht achten und laſſen fich von Schande oder 
Ehre treiben, die nehmen auch damit ihren Lohn, wie ber 
Herr jagt Matthäi 6; und wie das Treiben ift, jo ift auch 
das Werk und der Lohn; feines ift gut, denn allein vor den 
Augen der Welt. 

Nun achte ich, man könnte einen jungen Menfchen fo 
feicht gewöhnen und treiben mit Gottes Furcht und Geboten 
als mit feinem anderen. Doc wo daſſelbe nicht helfen will, 
müffen wir dulden, daß fie durh Schande und um Ehren 
willen Gutes thun und Böſes Taffen, gleich wie wir aud) 
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böfe Menfchen dulden müffen oder die unvollfommenen, von 
denen droben gefagt tt; können auch nicht mehr bazu thun, 
denn ihnen fagen, wie ihr Thun nicht genugfam und vecht 
vor Gott ſei, und fie fo laffen, bis fie lernen auch um Gottes 
Gebotes willen recht zu thun. Gleich wie die jungen Kinder 
mit Gaben und Verheißen ber Eltern gereizt werden zu 
beten, faften, lernen 20. (da8 doch ihr Lebenlang zu trei= 
ben nicht gut wäre) und nimmer lernen in Gottesfurcht 
gut zu thun. Es ift viel ärger, fo fie um Lobes und Ehre 
willen gewohnt werden Gutes zu thun. 

Zum dreiundzwanzigften. Das ift aber wahr, dag wir 
dennoch einen guten Namen und Ehre haben müfjen. Seber- 
man fol fich jo halten, daß man nichts Ubles von ihm fagen 
möge, noch jemand fi an ihm ärgere, wie S. Paulus fagt 
Röm.12, 1, Wir follen Fleiß haben, daß wir Gutes thun, 
nicht allein vor Gott, fondern auch vor allen Menjchen.“ 
Und 2. Corinth 4, 2:,Wir halten uns ſo ehrlich, daß fein 
Menjch nicht anders von uns weiß.“ Aber hier muß großer 
Fleiß und Vorfiht fein, daß jolhe Ehre und guter Name 
das Herz nicht aufblafe und ihm ein Wohlgefallen darinnen 
mache, Hier geht ver Spruch Salomonis: „Wie das Feuer 
im Ofen das Gold bewährt, fo wird der Menſch durch den 
Mund deſſen bewährt, der ihn lobt." Wenige und ganz 
hochgeiftlihe Menſchen müffen das fein, die in Ehre und 
Lob gelafjen und fich gleich bleiben, daß fie fich derſelbigen 
nicht annehmen, Gutdünken und Gefallen darinnen haben, 
fondern ganz frei und ledig bleiben, alle ihre Ehre und 
Namen Gott zurechnen, ihm allein auftragen und derfelber 
nicht anders gebrauchen, denn Gott zur Ehre, dem Näch— 
jten zur Beſſerung und fich felbft in garnichts zu eigenen 
Nugen oder Vorteil. Alfo, daß er fich feiner Ehre nicht 
vermefje oder erhebe über den aller untüchtigiten, verachteften 
Menſchen, der auf Erven fein mag, fondern fich erfenne als 
einen Knecht Gottes, der ihm die Ehre gegeben hat, ihm und 
feinen Nächften damit zu dienen. Es ift nicht anders denn 
als hätte er ihm befohlen, etliche Gulven um feinetwillen 
den Armen auszutheilen. 

Alfo jagt FJeſus Matthäi 5,16: „Euer Licht foll vor den 
Menſchen leuchten, auf daß fie eure guten Werfe fehen und 
euren Vater preifen, ver im Himmel it.“ Er fpricht nicht, 
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fie follen euch preifen, fondern eure Werfe follen nur ihnen 
zur Beſſerung dienen, daß fie dadurch Gott in euch und bei 
ſich ſelbſt loben. Das ift der rechte Brauch von Gottes 
Namen und Ehre, wenn Gott durch Anderer Befferung 
gelobt wird. Und wo die Leute uns und nicht Gott 
in uns loben wollen, follen wir es nicht leiden und mit 
allen Kräften wehren und fliehen als vor der allerfchwerften 
Sünde und Dieberei göttlicher Ehre. 

Zum vierundzwanzigiten. Daher kommt es, daß Gott 
vielmal einen Menfchen in fchwere Sünde fallen oder Liegen 
läßt, auf daß er vor fich felbft und jeverman zu Schanden 
werde, wenn er fich nicht vor dieſem großen Laſter der eitelen 
Ehre und Namen bewahren fann, während er mit großen 
Gaben und Tugenden bejtanden hätte. So muß Gott mit 
anderen jchweren Siünten auch diefer Sünde wehren, daß 
fein Heiliger Name allein in Ehren bleibe und wird alfo 
eine Sünde ter anderen Arznei um unferer verkehrten Bos— 
beit willen, die nicht allein das Übel thut fonvern auch alles 
Gute mißbraucht. 

Nun fiehe, wie viel der Menſch zu Schaffen hat, fo er 
gute Werfe thun will, die ihm allezeit im großen Haufen 
zur Hand liegen und womit er allenthalben umringt ift. 
Leider läßt er fie vor Blindheit liegen und fucht und folgt 
anderen feines Gutdünkens und Wohlgefallens, daß niemand 
genugfam dawider veven, niemand genugjam fich davor hüten 
fann. Damit haben alle Propheten zu ſchaffen gehabt und 
find alle darob erwürgt, allein darum daß fie jolche eigenen 
erdachten Werfe verworfen und nur Gottes Gebot predigten. 
Deren einer, Jeremias 7,21, ſpricht: „Alfo läßt euch Bott von 
Israel fagen, nehmet hin eure Opfer und thut fie zufammen 
mit allen euren Gaben und freffet eure Opfer und Fleiſch 
ſelbſt; denn ich Habe eich von diefen nichs geboten, ſondern 
das habe ich euch geboten, ihr follt meine Stimme hören 
(das ift: nicht was euch recht und gut dünkt, fondern was 
ich euch heiße) und wandeln in dem Wege, ven ich euch ge- 
boten habe." Und 5. Bud) Mofis 12: „Du ſollſt nicht thun 
was dich recht und gut dünft, ſondern was dein Gott bir 
geboten hat.“ h 2ER 

Dieje und vergleichen unzählige ‚Sprüche der Schrift 
find gefagt, den Menſchen nicht allein von ven Sünden 
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fondern auch von den Werken abzureißen, die ihnen gut und 
recht dünken und fich nur nad) Gottes Gebot und einfältiger 
Meinung zu richten; deſſen follen fie allein und alfezeit 
fleißig wahrnehmen, wie 2. Mofis 13,9 gejchrieben fteht: „Du 
jollft dir diefe meine Gebote wie ein Malzeichen in deiner 
Hand fein laſſen, und als ein ſtetig Vorbild vor deinen 
Augen." Und Palm 1,2: „Ein frommer Menſch redet auch 
mit ſich felbft von dem Gebote Gottes Tag und Nacht.” 

Denn wir haben mehr denn genug und zu viel zu 
Ichaffen, wenn wir Gottes Geboten allein genug thun follen. 
Er hat uns ſolche Gebote gegeben, welche, jo wir es ver- 
ftehen, fürwahr feinen Augenblid müfjig gehen dürfen und 
aller anderen Werke wohl vergejfen machen fünnten. Aber 
der böfe Geift, der nicht ruhet, wo er nicht uns auf die 
linfe Seite in die böjen Werke führen kann, ficht er auf ber 
rechten Seite durch eigene erdachte gut fcheinende Werke, 
wider welches Gott geboten hat, 5. Mofis 28,14, Joſua 23,6: 
„Shr ſollt nicht wanfen von meinen Geboten, . weder zur 
rechten noch zur linken Hand.“ 


Vom dritten Werk diefes zweiten Gebots. 


‚zum fünfundzwanzigften. Das dritte Werk diefes Ge- 
bots ift Gottes Namen anzurufen in allerlei Noth. Denn 
das achtet Gott als feinen Namen heiligen und groß ehren, 
fo wir ihn in der Anfechtung und Noth nennen und an- 
rufen. Auch ift das die Urfache, warum er uns viel Noth, 
Leiden, Anfechtung, auch ven Tod zufügt, dazu noch in vielen 
böfen, fündigen Neigungen leben läßt, auf daß er dadurch 
den Menfchen bringe und große Urfache gebe zu ihm zu 
laufen, zu fchreien, feinen heiligen Namen anzurufen und 
aljo dies Werk des zweiten Gebots zu erfüllen, wie er fagt 
Pfalm 50,15: „Rufe mich an in deiner Noth, fo will ich dir 
helfen, jo ſollſt du mich ehren; denn ein Opfer tes Lobes 
will ich haben.  Umb diefes ift der Weg, dadurch du zu ver 
Seligfeit fommen kannſt.“ Denn durch ſolche Werfe wird 
ber Menſch gewahr und erfährt, was Gottes Name ſei, wie 
mächtig er iſt zu helfen allen, die ihn anrufen und es wächſt 
dadurch ſehr die Zuverſicht und der Glaube, damit das erite 
und höchfte Gebot erfüllt wird. Das hat David, Palm 54,9 


erfahren: „Du haft mich evlöfet von aller Noth, darum will 
ich deinen Namen nachjagen und befennen, daß er Tieblich 
und ſüß ift.“ Und Pſalm 91,15 fpriht Gott: „Ich will ihn 
erlöfen, darum, daß er auf mich hofft. Sch will ihm helfen, 
darum, daß er meinen Namen erkannt hat.” * 

Nun fiehe: welcher Menſch ift auf Erden, ver nicht fein 
Lebenlang auch an diefem Werk genug zu thun hätte? Denn 
wer iſt eine Stunde lang ohne Anfechtung? Ich will ver 
Anfechtungen, der Widerwärtigfeit, deren unzählig viel find, 
ſchweigen. Sit doch auch das die gefährlichite Anfechtung, 
wenn feine Anfechtung da ift und alles wohl fteht und zugeht, 
daß der Menjc in demſelben Gottes nicht vergeffe, zu frei 
werde nnd die glüdjeligen Zeiten mißbrauche. Ja bier be- 
darf er zehnmal mehr Gottes Namen anzurufen, denn in 
der Widerwärtigkeit. Dieweil gejchrieben ftehet Pſalm 91,7: 
„Zaufend fallen auf der Linken Seite und zehntaufend auf 
der rechten Seite.” 

Auch ſo ſehen wir, daß am hellen Tage, in aller Dien- 
ihen täglicher Erfahrung, graufame Sünde und Untugend 
geſchieht, ſowohl wenn Friede ift, alle Dinge wohlfeil jind 
und gute Zeit ift, als auch wenn Krieg, Peſtilenz, Kranf- 
heiten und allerlei Unglüd uns beladen hat. Darum au 
Moſes für fein Volf forgt, e8 würde aus feiner anderen 
Urfache Gottes Gebot verlafjen, denn daß es zu voll, zu fatt. 
wäre und zu viel Ruhe hätte, wie er jagt 5. Mofis 32,15: „Mein 
liebes, Bolt ift reich, voll und fett geworden, darum hat es 
wider feinen Gott geſtrebt.“ Derhalben auch Gott ihm viele 
feiner Feinde überbleiben ließ und fie nicht vertreiben wollte, 
auf daß fie nicht Ruhe Hätten und fich üben mußten, Gottes 
Gebote zu halten, wie Richter 3 gejchrieben fteht. Alſo thut 
er auch ung, wenn er uns allerlei Unglüd zufügt. So gar 
forgfältig ift ev über uns, daß er ung lehre und treibe feinen 
Namen. zu ehren und auzurufen, Zuverficht und Glauben gegen 
ihn zu gewinnen und aljo die erjten zwei Gebote zu erfüllen. 

Zum jechsundzwanzigiten. Hier handeln nun die thörich- 
ten Menſchen gefährlich und beſonders die eigen werkifchen 
Heiligen!) und was etwas bejonderes jein will. Da lehren 
fie fich fegnen; der verwahrt ſich mit Briefen, der Läuft zu 
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ben Weiffagern; einer fucht dies, der andere das, damit fie 
nur dem Unfall entlaufen und ficher feien. Es iſt nicht zu 
erzählen, was für ein teuflifches Geipenft in dieſem Spiel 
regiert mit Zaubern, Beſchwören, Mißglauben. Alles ge- 
fhieht darum, daß fie nur Gottes Namen nicht bedürfen 
und ihm nichts vertrauen. Hier gefhieht dem Namen 
Gottes und beiten erjten Geboten große Unehre, daß man 
das bei dem Teufel, Menfchen oder Creaturen fucht, was 
alfein bei Gott durch einen reinen, bloßen Glauben, Zuver- 
ficht und fröhliches Erwägen und Anrufen feines. heiligen 
Namens gefucht und gefunden werden follte, 

Nun greife du es’ felbft mit der Hand, ob das nicht 
eine große, tolle Verkehrung ift: dem Teufel, Menjchen und 
Creaturen müffen fie glauben und fi zu ihnen das bejie 
verfehen; ohne folhen Glauben und Zuverfiht hält und 
hilft nichts. Was foll doch der fromme, treue Gott ent- 
gelten, vaß man ihm nicht auch fo viel oder mehr glaubt 
und traut denn dem Menſchen und Zeufel, fo er doch nicht 
allein Hülfe und gewiſſen Beiftand zufagt, fondern auch 
Zuverfiht daran gebietet und allerlei Urfache giebt und treibt, 
um foldhen Glauben und Zutrauen in ihn zn ſetzen? Iſt 
das nicht Fläglih und zum Erbarmen, daß der Teufel oder 
Menſch, ver nichts gebietet, auch nicht dringet, fondern 
allein zufagt und verfpricht, über Gott geſetzt wird, ber 
dazu fagt, dringt und gebietet, und daß mehr von ihm denn 
von Gott felber gehalten wird? Wir follten uns billig 
Ihämen und von denen ein Erempel nehmen, die dem Teufel 
oder Menfchen trauen. Denn fo der Teufel, der doch ein 
böfer, Tügenhafter Geift it, allen denen Glauben Hält, bie 
nit ihm fich verbünden, wie viel mehr wird ja der aller- 
gütigite, wahrhaftigfte Gott Glauben halten, jo jemand ihm 
tranet? Ein reicher Mann trauet und verläßt fich auf fein 
Geld und Gut, und es Hilft ihm; und wir wollen nicht 
trauen und uns verlaffen auf den lebendigen Gott, daß er 
uns helfen wolle oder fünne? Man fpricht, Gut macht 
Muth. Das iſt wahr, wie Baruch 3 fchreibt: Das Golo 
jei ein Ding, darauf die Menfchen ſich verlaffen; aber gar 
viel größer ift der Mut, den da das höchſte ewige Gut 
macht, auf welches fich nicht Menfchen, ſondern allein Gottes 
Kinder verlaffen. 
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Zum fiebenundzwanzigften. Wenn nun jchon. diefer 
Widerwärtigfeit feine und zwänge Gottes Namen anzurufen 
und ihm zu trauen, fo wäre doch wohl die Sünde allein 
genug, uns in diefem Werk zu üben und zu treiben. Denn 
die Sünde hat uns mit dreierlei ſtarkem großen Heere um— 
lagert. Das erſte ift unfer eigen Bleifh, das andere die 
Welt, das dritte der böfe Geift. Durch viefe werden wir 
ohne Unterlaß getrieben und angefochten, damit ung Gott 
Urfache giebt ohne Unterlaß gute Werfe zu thun, nämlich 
mit den Veinden und Sünden zn ftreiten. Das Fleisch 
fucht Luft und Ruhe, die Welt jucht Gut, Gunft, Gewalt 
und Ehre, der böfe Geift fucht Hoffart, Ruhm, eigen Wohle 
gefallen und anderer Leute Berachtung. ni % 

Diefe Stüde find allefamt jo mächtig, daß ein jegliches 
für fih ſelbſt genugſam ift, einen Menfchen zu bejtreiten. 
Wir können fie doch in feiner Weife überwinden, als allein 
mit Anrufen des Heiligen Gottes Namen in einem feften 
Glauben, wie Salomo Sprüche 18,10 fagt: „Der Name 
Gottes ift ein feſter Thurm, der Gläubige flieht dahin und 
wird über alles erhaben.“ Alfo auch David Pfalm 116,13: 
„Sch will den heilfamen Kelch trinken und Gottes Namen 
anrufen.“ Ebenſo Pfalm 18,4: „Ich will mit Xoben Gott 
anrufen, jo werde ich von allen meinen Feinden behalten 
werden." Diefe Werke, und die Kraft des göttlichen Namens 
jind uns unbefannt geworden, darum, daß wir feiner nicht 
gewöhnt und nie mit Sünden ernftlich geftritten und feines 
Namens nicht bevurft haben. Das macht, wir find in 
unferen eigenen erdachten Werfen allein geübt, bie wir Durch 
unjere Kräfte haben thun fönnen. 

Zum achtundzwanzigiten. Auch find dieſes Gebotes 
Werke, daß wir nicht ſchwören, fluchen, lügen, trügen und 
zaubern follen mit dem heiligen Namen Oottes und anderen 
Mißbrauch treiben, welches fehr grobe Stüde find, und 
ift jeverman wohl befannt, welche Sünde man fat allein in 
diefem Gebot gepredigt und. verfündigt hat. Auch ift darin 
begriffen, daß wir auch andere wehren follen nicht mit Lügen, 
ſchwören, trügen, fluchen, zaubern und in anderer Weife an 
Gottes Namen zu fündigen. Darin iſt aber viele Urfache - 
gegeben,. Gutes zu thun und Böſes zu wehren. Aber das 
größte und allerfchwerfte Werf dieſes Gebotes ift, ‚den heiligen 
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Namen Gottes wider alfe zu fchügen, die feiner in geiftlicher 
Weife mifbrauchen, und ihn unter alle auszubreiten. Denn 
das ift nicht genug, daß ich für mich felbft und in mir felbit 
den göttlichen Namen lobe und anrufe in Glück und Unglüd: 
Sch muß hervor treten und um Gottes Ehre und. Namens 
willen auf mich laden. die Feindfchaft aller Menfchen, wie 
Chriſtus zu feinen Süngern ſprach: „Es werden euch um 
meines Namens willen alle Menfchen feind fein.“ Hier 
müffen wir Vater, Mutter und die beiten Freunde erzürnenz 
bier müſſen wir wider die geiftliche und weltliche Obrigkeit 
ftreben und als Ungehorfame gefcholten werden; hier müfjen 
wir die Reichen, Gelehrten, Heiligen und alles was etwas 
ijt in der Welt, wider uns erweden. 


Und wiewohl diefes fonderlich die zu thun ſchuldig find, 
denen Gottes Wort zu predigen befohlen ift, jo ift doch auch 
ein jeglicher Chrift dazu verbunden, wo e8 die Zeit und der 
Drt fordert. Denn wir müfjen für den heiligen Namen 
Gottes alles davanfegen und geben, was wir häben und 
vermögen und mit der That beweifen, daß wir Gott und 
feinen Namen, Ehre und Lob über alle Dinge Lieben und 
ihn über alle Dinge trauen und uns zu ihm Gutes ver: 
jehen, damit zu befennen, daß wir ihn für das höchſte Gut 
achten, um deſſen willen wir alle anderen Güter fahren 
laſſen und zufeßen. | 


Zum neunundzwanzigjten. Hier müſſen wir zum erſten 
allem Unrecht widerſtreben, wo die Wahrheit oder Gerechtig- 
feit Gewalt und Noth leidet, und dürfen in vemfelben feinen 
Unterfchied der Perjonen haben, wie etliche thun, vie gar 
fleißig und emjig für das Unvecht fechten, das ven reichen, 
gewaltigen Freunden gejchieht; aber wo es dem Armen oder 
Derachteten oder Feinden gejchieht, find fie wohl ftill und 
geduldig, Diefe fehen ven Namen und die Ehre Gottes 
nicht in ihm ſelbſt an, fondern durch ein gemaltes Glas. 
Sie meſſen die Wahrheit oder Gerechtigkeit nad) den Perfonen 
und werden nicht ihres faljchen Auges gewahr, das da mehr 
auf die Perfon denn auf die Sache fieht. ‘Das find Heuch— 
ler in der Haut und Haben nur den Schein, die Wahrheit 
zu ſchützen. Denn jie wiffen wohl, daß es ohne Gefahr ift, 
wo man den Keichen, Gewaltigen, Gelehrten, Freunden bei- 
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jteht und daſſelbe wieder genießen kann, von ihnen bejchütt 
und geehrt zu werden. . ER Sr — 
Dermaßen iſt gar leicht zu fechten wider das Unrecht, 
das Päpſten, Königen, Fürften, Biſchöfen und anderen großen 
Hanjen wiberfährt. Hier will ein jeder ver frömmſte 
fein, da e8 nicht fo Noth if. O wie heimlich ift hier ver 
falſche Adam mit feinem Geſuche; wie fein deckt er feinen 
Geiz mit dem Namen der Wahrheit und Gerechtigkeit und 
Gottes Ehre! Wo aber einem armen und geringen Men— 
Ihen etwas wiberführt, da findet das falſche Auge nicht viel 
Genuß, fiehet aber wohl die Ungunft der Gewaltigen; darum 
läßt er den Armen wohl ungeholfen bleiben. Und wer 
möchte die Menge dieſes Lajters in der Chriftenheit er- 
zählen? Alſo ſpricht Gott im 82. Palm: „Wie lange 
richtet ihr fo unrecht und jehet auf die Perſon des Unge— 
rechten? Richtet dem Armen. und Waifen feine Sache und 
dem Elenden und Dürftigen fördert fein Recht, erlöjet ven 
Armen und den Berlaffenen helft von der Gewalt des Un— 
gerechten.“ Aber man thut es nicht, darum folgt auch 
dajelbit: „Sie willen nichts und verjtehen auch nichts; 
wandeln in Finſterniß.“ Das ijt, die Wahrheit fehen fie 
nicht, fondern fie haften allein an dem Anjehen der Großen, 
wie unrecht fie find; erfennen auch die Armen nicht, wie 
gerecht fie find. 
Zum breißigften. Siehe, da wären wohl viele gute 
Werke vorhanden, denn der größere Theil der Gemwaltigen, 
Reichen und Freunde thun Unrecht und treiben Gewalt 
wider die Armen, Geringen und Widerparten. Je größer 
je ärger, und wo man nicht mit Gewalt wehren kann und 
der Wahrheit helfen, daß man doc) Tolches befenne und mit 
Worten dazu thue, den Ungerechten nicht zufalle, ihnen nicht 
recht gebe, ſondern die Wahrheit frei heraus jage. — 
Was hülfe es doch, fo der Menſch allerlei Gutes thäte, 
zu Rom und zu allen heiligen Stätten liefe, allen Ablaß 
erwürbe, alle Kirchen und Stifte baute, fo er hier ſchuldig 
erfunden würde an dem Namen und der Ehre Gottes, daß er 
daffelbige geſchwiegen und verlaffen hätte; fein Gut, ‚Ehre, 
Gunft und Freund größer geachtet denn die Wahrheit (die 
Gottes Namen und Ehre felber if)? Oper wer ift ber, 
bern ſolche gute Werke nicht täglich vor feine Thür und in 
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fein Haus kommen, daß ihm nicht noth wäre weit zu laufen 
oder nad guten Werfen zu fragen? Und wenn wir ber 
Menfchen Leben anfehen, wie es in diefem Stüd an allen 
Orten fo gar geſchwind und leicht fährt, müfjen wir mit 
dem Propheten ausrufen: Omnis homo mendax, alle Men- 
ſchen find falfch, Tügen und trügen, denn die rechten guten 
Werke Lafjen fie anftehen, ſchmücken und färben ſich mit den 
geringiten und wollen fromm fein, mit ftiller Ruhe gen 
Himmel fahren. —— 

Sprichſt du aber, warum thut es Gott nicht allein und 
ſelber, ſo er doch wohl kann und weiß einen jeden zu helfen? 
Ja er kann es wohl; er will es aber nicht allein thun. Er 
will, daß wir mit ihm wirken, und thut uns die Ehre, daß 
er mit uns und durch uns ſein Werk wirken will. Und ob 
wir ſolche Ehre nicht gebrauchen wollen, ſo wird er es doch 
allein ausrichten, den Armen helfen; und die ihn nicht haben 
wollen und die große Ehre ſeines Werkes verſchmähen, wird 
er ſammt den Ungerechten verdammen, weil ſie es mit dem 
Ungerechten gehalten haben. So iſt er allein ſelig, er aber 
will uns die Ehre thun und nicht allein ſelig ſein, ſondern 
uns mit ſich ſelig haben. Auch wenn er es allein thäte, 
wären ſeine Gebote uns vergebens geſetzt, weil niemand 
Urſache hätte, ſich in den großen Werken dieſer Gebote zu 
üben. Es würde auch niemand verſuchen, ob er Gott und 
feinen Namen für das höchſte Gut achtet und um ſeinet— 
willen alles zuſetzt. i ; 

Zum einundbreißigiten. Diejed Werkes Arbeit ift es 
auch, zu widerſtreben allen falichen, verführiichen, irrigen, 
fegerifchen Lehren, allem Mißbrauch geiftlicher Gewalt. Das 
it nun viel höher, denn diefelben fechten eben mit dem 
heiligen Öottes Namen wider Gottes Namen. Deshalb hat 
es einen großen Schein und erjcheint gefährlich, ihnen zu 
wiberftehen, weil fie vorgeben, daß, wer ihnen widerſtrebt, 
der wiberftrebt Gott und allen feinen Heiligen, an bever 
ſtatt fie jigen und deren Gewalt fie brauchen, ſprechen, daß 
Ehriftus von ihnen gejagt habe: „Wer euch höret, der höret 
mid, und mer euch verachtet, der verachtet mich." Auf 
welche Worte fie ſich ſtark lehnen, frech und fühn werben 
zu jagen, zu thun und zu laſſen, was fie wollen; bannen, 
vermaledeien, rauben, töbten und treiben alle ihre Schalt: 


heit, wie fie es nur gelüftet und erdenfen fünnen, ohne alle 
Hinderniſſe. 

Nun hat Chriſtus nicht gemeinet, wir ſollen ſie hören 
in allem, was ſie ſagen und thun, ſondern dann, wenn ſie 
ſein Wort, das Evangelium, nicht ihr Wort, fein Wert 
nnd nicht ihr Werk ums vorhalten. Wie möchten wir fonft 
willen, ob ihre Lügen und Sünden zu meiden wären? Es 
muß ja eine Negel fein, inwiefern fie zu hören und ihnen 
zu folgen ift. Diefe Regel iſt nicht von ihnen, fondern muß 
von Gott über fie geſetzt fein, danach wir uns zu richten 
wilfen, wie wir hören werden im vierten Gebot. Nun muß 
e3 alfo fein, daß auch im geiftlihen Stand ver größere 
Theil falfche Lehre predigt und geiftliche Gewalt mißbraucht, 
damit uns Urfache gegeben werde dieſes Gebotes Werk zu 
thun, und wir verfucht werden, was wir gegen folchen Gottes- 
fäfterer um Gottes Ehre willen thun und laffen wollen. 

D wenn wir hier fromm wären, wie oft müßten vie 
Dfficialbuben Y ihren päpftlichen und bifchöflichen Bann ver- 
gebens fällen! Wie follten die römijchen Donnerfchläge fo 
matt werden! Wie oft müßte mancher das Maul halten, 
dem jegt die Welt zuhören muß! Wie wenig wirde man 
Prediger finden in der Chrijtenheit! Aber es hat überhand 
genommen, was und wie fie es nur vorgeben, fo muß alles 
recht fein. Hier ift niemand, der für Gottes Namen und 
Ehre ftreitet und ich achte, daß nicht größere noch genteinere 
Sünde in den äußerlihen Werfen gefchieht, denn in dieſem 
Stüd. Es ift fo hoch, daß es wenige verftehen, dazu, mit 
Gottes Namen und Gewalt gejchmüct, gefährlich anzugreifen. 
Aber die Propheten vor Zeiten find Meeifter darin gewejen, 
auch die Apojtel, ſonderlich S. Paulus, die fihs gar nicht 
anfechten ließen, ob es der oberjte oder unterſte Priejter ge- 
ſagt, in Gottes oder feinem eigenen Namen gethan hatte. 
Sie nahmen der Werfe und Worte wahr und hielten fie 
gegen Gottes Gebot, unangefehen, ob es der große Hans 
over Heine Nickel gejagt, e8 in Gottes oder Menfchen Namen 
gethban hatte. Darum mußten fie auch fterben, davon zu 
unferen Zeiten wiel mehr zu jagen wäre, denn es ift jetzt viel 
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ärger. Aber Chriftus und ©. Petrus und Paulus müſſen 
das alles mit ihren heiligen Namen veden, daß fein ſchänd— 
licherer Schanbbedel auf Erben gefommen iſt, denn ‚eben ber 
allerheiligfte, hochgebenedeiete Name Jeſu Chrifti.. # 
Es möchte einem vor dem Leben grauen, allein bes 
Mißbrauchs und Läfterung des heiligen Namen Gottes halber, 
unter welchem wir (fo es länger währen follte), wie ich be- 
jorge, den. Teufel öffentlich für einen Gott anbeten werben. 
So gar überſchwenglich grob ‚geht die geiftliche Gewalt und 
die Gelehrten mit ven Sachen um. Es ift hohe Zeit, daß 
wir Gott mit Ernft bitten, daß er feinen Namen heiligen 
wolle. Es wird aber Blut foften, und die in ber heiligen 
Märtyrer Gluth figen und mit ihrem Blut gewonnen find, 
müffen wiederum jelbft Märtyrer machen. Davon ein anver- 
mal mehr. — 


Dom dritten Gebot. 


Zum erften. Nnn haben wir gefehen, wie viel guter 
Werke im zweiten Gebote find, welche doch an. fich ſelbſt 
nicht gut find, fie gehen denn im Glauben und ver Zuver- 
jicht göttlicher Huld, und wie viel wir zu thun haben, jo wir 
dieſes Gebotes alfein wahrnehmen, und wie wir leiber viel 
mit anderen Werfen umgehen, die deſſen gar feinen Verſtand 
haben. Nun folgt das dritte Gebot: „Du ſollſt den Feier- 
tag heiligen.” In dem erften iſt geboten, wie ſich unfer 
Herz gegen Gott halten foll mit Gedanken; im zweiten, wie 
ih der Mund mit Worten. In diefem dritten wird. ge= 
boten, wie wir uns gegen Gott halten jolfen in Werfen. 

Das iſt die erſte und vechte Tafel Mofis, in welcher, 
diefe drei Gebote gefchrieben find. und den Menſchen auf 
der rechten Seite regieren, nämlich, in ben Dingen, die 
Gott amlangen und in welchen Gott mit ihm, und er mit 
Gott zu thun hat, ohne Dermittelung irgend einer. Creatur. 

Die eriten Werke dieſes Gebotes find grob und. finnlich. 
Wir. heißen fie gemeiniglich Gottesdienſt, als da find Mefie ?) 
hören, Beten, Predigt hören an der heiligen Tagen. Nach 
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der Meinung !) find gar wenig Werke in diefem Gebot; dazu, 
wo fie nicht in Gottes Huld, Zuverfiht und Glauben gehen, 
jind fie nichts, wie droben gefagt ift. Deshalb es auch wohl 
gut wäre, daß weniger heilige Tage?) wären, zumal ihre 
Werke zu unferen Zeiten größtentheils ärger find denn bie 
der Werktage, mit Müßiggeben, Sreffen und Saufen, Spielen 
und andere böfe That. Über das werden die Mefje und 
die Predigt ohne alle Befjerung gehört, das Gebet ohne 
Glauben geſprochen. Es geht beinahe alfo zu, daß man 
meint, e8 fei genug gefchehen, wenn wir die Meſſe mit den 
Augen gejehen, die Predigt mit den Ohren gehört, das Gebet 
nit dem Mund geiprochen haben. Es geht fo äußerlich) 
obenhin. Wir denfen nicht, daß wir etwas aus ber Meſſe 
ins Herz empfangen, etwas aus der Predigt lernen uud be- 
halten, etwas mit dem Gebet fuchen, begehren und erwarten. 
Die größte Schuld haben hier die Bifchöfe und Priefter oder 
bie, denen die Predigt befohlen ift, daß fie das Evangelium 
nicht predigen und die Leute nicht lehren, wie fie Meſſe 
jehen, Predigt hören und Beten follen. Darum wollen wir 
diefelben drei Werfe furz auslegen. 

Zum zweiten. In der Mefje ift es noth, daß wir au 
nit dem Herzen dabei find. Dann find wir aber dabei, wenn 
wir den Ölauben im Herzen üben. Hier müffen wir bie Worte 
Shrifti erzählen, da er die Mefje einjegt ung fpricht: „Nehmet 
hin und efjet, das. ift mein Leichnam, ber für euch gegeben 
wird.” Defjelben gleichen über ven Kelch: „Nehmet hin und 
trinfet. alle daraus. Das ift. ein neues, ewiges Teſtament in 
meinem Blut, das für euch und für viele vergoffen wird zur 
Bergebing der Sünden. Das follt ihr thun, fo oft ihr es 
thut zu meinem Gedächtnis." In diefen Worten hat Chriftus 
fich ein Begängniß oder Iahrtag gemacht, täglich ihm nad) 
zu halten in aller Chriftenheit und hat ein herrliches, 
reiches, großes Teftament dazu gemacht, darinnen nicht 
Zins, Geld oder zeitliches Gut beſchieden und verorbnet it, 
ſondern NEN aller Sünden, Gnade und Barmherzig- 
feit zum ewigen Leben, daß alle, die zu diefem Begängnif 
kommen, daffelbe Teftament haben follen, und er ift darauf . 


N) Wie fie verbreitet if. — 2) Luther meint die Feſttage ber 
Heifigen. 


geſtorben, dadurch folhes Teitament beftändig und unwider— 
ruflich geworden ift. Hiervon zum Zeichen und Urkunde 
anftatt Briefes und Siegel, hat er feinen eigenen Leichnam 
und Blut unter dem Brot und Wein hier gelaffen. 

Hier ift nun Noth, daß dev Menſch das erfte Werf 
diefes Gebots recht wohl übe. Er zweifele nur nicht daran, 
es fei alfo, und laß fich das Teftament gewiß fein, auf das 
er nicht Chriftum zu einen Lügner mache. Denn was ijt es 
anders, jo du bei der Meſſe ftehft und nicht gedenkſt oder 
glaubft, daß dir allda Chriftus durch fein Teſtament Ver— 
gebung aller Sünden bejchieven und gegeben habe, denn als 
Iprächeft vu: Sch weiß nicht oder glaube es nicht, daß wahr 
fei, daß mir Vergebung meiner Sünden hier. befchieven und 
gegeben ift? O wie viele Mejjen find jett in der Welt! 
wie wenige aber, die fie mit folhem Glauben und Brauch) 
hören! Gar fchwer wird Gott dadurch erzürnt. Deshalb 
foll und kann auch niemand bei ver Meſſe fruchtbar fein, 
er fei venn in Betrübniß und begierig nach göttlichen Gna— 
den und feiner Sünde gern ledig; oder jo er böſen Vorſatz 
hat, daß er doch unter der Mefje jih wandele und nad) 
diefem Teſtament Berlangen gewinne. Darum ließ man vor 
Zeiten feinen öffentlichen Sünder bei der Mefje fein. 

- Wenn nım diefer Glaube recht geht, fo muß das Herz 
durch das Teſtament fröhlich werden und in Gottes Liebe 
erwärmen umd zerichmelzen. Da folgt denn Xob und Dank 
mit füßem Herzen. Davon heißt die Mefje auf Griechiſch 
Eucharistia, das ift Dankſagung, daß wir Gott loben und 
danken für ſolch tröftliches, veiches, feliges Teftament, gleich 
wie der dankt, lobt und fröhlich ift, dem ein guter Freund 
taufend und mehr Gulden beſchieden hat. Wiewohl es 
Chriſto viel Mal geht, wie denen, die mit ihrem Teftament 
etliche veich machen, welche ihrer nimmer gevenfen, noch Rob 
noch Dank jagen. Alſo gehen jettt unfere Meffen, vaß fie 
nur gehalten werben, wiljen nicht wozu oder warum fie 
dienen; darum wir auc) weder danken uoch Lieben noch loben, 
bleiben dürr und hart dabei, Lafjen es bei unferem Gebet 
bleiben. Davon ein anderes Mal mehr. 

Zum dritten. Die Predigt follte num nicht anders fein 
denn die Verkündigung: diefes Teſtaments. Aber wer Tann 
es hören, wenn es niemand predigt! Nun willen es die 
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jelbft nicht, die es predigen follen. Darum gehen die Bredig- 
ten jpazieren in anderen untüchtigen Fabeln !) und wird aljo 
Chriftus vergeffen. Es gefchieht ung wie dem in 2. Kön. 7,19 
daß wir unjer Gut fehen und nicht genießen. Davon aud) 
der Prediger fagt: „Das ift ein großes Uebel, wo Gott einem 
Reichthum giebt und ihn venfelben nimmer genießen läßt.” 
Alfo jehen wir der Meffen unzählich viele und wiffen nicht 
ob e8 ein Teftament, dies oder das fei, gerade als wäre es 
fonft ein gemein gutes Werk für fich ſelbſt. O Gott wie 
find wir jo gar verblendet! Wo aber folche® recht geprebigt 
wird, da ift e8 noth, daß man daſſelbe mit Fleiß höre, fafle, 
behalte, oft daran gedenke und alfo ven Glauben ftärfe wider 
alle Anfechtung der Sünde, fie fei vergangen, gegenwärtig 
oder zufünftig. 

Siehe das ift die einzige Ceremonie oder Uebung, die 
Chriftus eingefegt hat, darin ſich feine Chriften fanımeln, 
üben und einträchtig halten follen. Er hat fie doch nicht, 
wie andere Ceremonien, ein bloßes Werk fein Lafjen, fondern 
einen reichen überjchwenglichen Schab darin gelegt, allen 
denen zu reichen und zuzueignen, die daran glauben. 

Dieſe Predigt joll dazu reizen, ven Sündern ihre Sünde 
leid zu machen und die Begierde nad) dem Schat anzuzünden. 
Darum muß es eine fehwere Sünde fein, das Evangelium 
nicht zu hören und ſolchen Schat und reiches Mahl, dazu 
wir geladen werden, zu verachten. Biel größer aber iſt bie 
Sünde, nicht das Evangelium zn predigen und fo viel Volks, 
die das gerne hörten, verderben zu laſſen, fo doch Chriftus 
jo ftreng geboten hat, das Evangelium und dies ZTeftament 
zu predigen, daß er auch die Mefje nicht gehalten haben will, 
es fei denn, daß das Evangelium gepredigt werde. Er jagt: 
„Sp eft ihr das thut, fo gevenft meiner dabei.” Das ift, 
wie S. Paulus fagt: „Ihr follt predigen von feinem Tod.“ 
Deshalb ift es jchredlic und greulich zu unjern Zeiten, 
Biſchof, Pfarrherr und Prediger zu fein, denn niemand fennt 
mehr dies Teftament, gefchweige daß fie es previgen, welches 
doch ihre höchſte und einzige Pflicht und Schuld iſt. Wie 
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ſchwer werben fie Nechenfchaft für fo viel Seelen geben, 
die ſolches Gebrechens im Pretigen halber verderben müſſen. 


Vom Gebet 


- Zum vierten. Man foll beten, nicht wie die Gewohn- 
heit ift, viel Blätter over Körnlein zu zühlen, fondern man 
ſoll etliche anliegente Noth vornehmen, diefelben mit ganzem 
Ernft begehren und darin den Glauben und die Zuverficht 
zu Gott aljo üben, daß wir nicht daran zweifeln, erhört zu 
werden. Alto lehret S. Bernhard feine Brüder und fagt: 
„Liebe Brüder, ihr follt euer Gebet ja nicht verachten, als 
jei es umfonft, denn ich fage euch fürwahr, daß, ehe ihr die 
Worte vorbringt, fo ift das Gebet ſchon im Himmel ange- 
ſchrieben. Ihr follt euch gewiß zu Gott verfehen, daß euer 
Gebet erfüllt werden wird, oder fo es nicht erfüllt wird, 
daß e8 euch nicht gut und nütz gewejen wäre, es zu erfüllen.“ 


Alfo ift Das Gebet eine fonderliche Hebung des Glau- 
bens, der da gewiß das Gebet fo angenehm macht, daß es 
entweder gewiß erfüllt wird, oder uns ein Beſſeres, denn 
wir bitten, dafür gegeben wird. Alfo fpriht auh S. Jakob: 
„Wer da Gott bittet, der foll nicht zweifeln im Glauben, 
denn fo ev zweifelt, jo nehme fich der Menſch nicht vor, 
daß er etwas von Gott erlange.” Das ijt ein Elarer Spruch, 
ver ftrafs zu und ab jagt, wer nicht traut, der erlangt 
nichts, weder das, was er bittet, noch ein Befjeres. 


Solchen Glauben auch zu erweden, hat Chriftus Marci 11 
ſelbſt gejagt: „Ich fage euch, alles was ihr bittet, glaubt 
nur, daß ihr e8 empfangen werdet, fo geihieht es gewiß.“ 
Und Matth.7, 7: „Bittet, fo wird euch gegeben; fuchet, fo fin- 
det ihr; Flopfet an, fo wird euch aufgethan. Denn wer da 
bittet, dev empfängt; wer da fucht, der findet; wer da an- 
flopft, dem wird .aufgethan. Welcher Vater unter euch giebt 
jeinem Sohn einen Stein, fo er ihn um Brot bittet; ober 
eine Schlange, jo er um einen Fifch bittet; oder. einen 
Scorpion, jo er um ein Ei bittet? So ihr aber wiſſet, wie 
ihr euren Kindern gute Gaben geben follt, und ihr felbft 
nicht von Natur gut feid, wie viel mehr wird euer himm- 
liſcher Vater einen guten Geijt geben, allen die ihn Bitten!“ 


ERENTO 


Zum fünften. Wer ift fo Hart und fteinern, den folche 
mächtigen Worte nicht bewegen follen, mit aller Zuverficht 
fröhlich und gern zu beten? Aber wie viele Gebete müßte 
man auch reformiven, wo man diefen Worten nad) vecht 
beten ſollte. Es find jest wohl alle Kirchen und Klöſter 
voll DBetens und Singens, wie geht es aber zu, daß fo 
wenig Belferung und Nutzen davon fommt und es täglich äger 
wird? Es iſt feine andere Urfache, denn die ©. Jacobus 
anzeigt und fagt: „Ihr bittet viel, und euch wird nichts, 
darum daß ihr nicht recht bittet.“ Denn wo diefer Glaube 
und Zuperfiht im Gebet nicht ift, da ift das Gebet todt 
und nichts mehr denn eine ſchwere Mühe und Arbeit. So 
etwas dafür gegeben wird, ift e8 Doch nichts anderes denn 
zeitlicher Nuten ohne alle Güter und Hülfe der Seelen. 
Ja es ift zu großem Schaden und Verblendung der Seelen, 
darin fie hingehen und viel mit dem Munde plappern un- 
geachtet, ob fie e8 erlangen oder begehren oder trauen. Sie 
bleiben in ſolchem Unglauben verjtodt, welches die ärgfte 
Gewohnheit wider die Uebung des Glaubens und Natur des 
Gebets ift. | 

Daraus folgt, daß ein rechter Beter nimmer daran 
zweifelt, fein Gebet jei gewiß angenehm und erhört, obgleich 
ihm auch nicht eben dafjelbe gegeben wird, das er bittet. 
Denn man foll Gott die Noth vorlegen int Gebet, doc, ihm 
nicht Maß, Weile, Ziel: oder Stätte feben, fonvern fo er 
es beſſer over anders geben will, denn wir e8 gedenken, es 
ihm anheimgeben, denn wir wiſſen oft nicht, was wir bitten, 
wie S. Paulus Röm. 8, fagt: Gott wirft und giebt höher, 
denn wir begreifen, wie er Ephef. 3. fagt, daß alfo fein Zwei— 
fel des Gebets halber jei, es jei angenehm und erhört und mir 
doch Gott die Zeit, Stätte, Maß und Ziel frei lafjen, er werde 
es wohl machen, wie es fein fol. 

" Das find die vechten Anbeter, die ihn in Geift und 
Wahrheit anbeten. Denn welche nicht glauben, daß fie er- 
hört werben, die fündigen auf der linken Seite wider dies 
Gebot und treten weit davon mit dem Unglauben. Welche 
ihm aber ein Ziel fegen, die fündigen auf der rechten Seite 
und tiefen zu nahe hinzu mit DVerfuchen Gottes. So hat 
er beides verboten, daß man nicht von feinem Gebot weder 
zur linken, noch zu ber vechten Hand weiche, das ift weder 


a 


mit Unglauben noch mit Verfuchen, fondern mit einfältigem 
Glauben auf ver richtigen Straße bleiben, ihm vertrauen, 
und ihm boch fein Ziel feken. 

Zum fechiten. Alfo ſehen wir, daß dies Gebot gleic) 
wie dag zweite nicht8 anders fein fol, denn Hebung und Trei- 
ben des erften Gebots, das ift des Glaubens, ber Treue, 
Zuverficht, Hoffnung und Liebe zu Gott, damit das erite 
Gebot. in allen Geboten der Hauptmann, und der. Glaube 
das Hauptwerk und das Leben aller anderen Werfe fei, ohne 
welchen (wie gejagt) fie nicht gut fein können. 

So du aber fagit: Wie, wenn ich nicht glauben kann, 
daß mein Gebet erhört und angenehm fei? Antwort: Eben 
darum iſt der Glaube, Beten und alle anderen guten Werfe 
geboten, daß du erfennen follft, was du kannſt und nicht 
fannft. Und wo du findet, das du nicht aljo glauben und 
thun kannſt, daß du demüthig dich deshalb vor Gott beflagit 
und alfo mit einem ſchwachen Tunfen des Glaubens anhebit, 
denſelben täglich mehr und mehr durch feine Uebung in allen 
Leben und Wirken zu jtärfen. Denn an Ölaubensmangel 
iſt niemand auf Erden, der deſſen nicht ein großes Stüd 
habe. Auch die heiligen Apoftel im Evangelium und vor- 
nehmlich S. Petrus waren im Glauben jhwac, daß fie auch 
Chriſtus baten und fagten: „Herr, vermehre uns den Glau— 
ben,“ und er fie gar oft ftraft, daß fie einen geringen Glau— 
ben hätten. 

Darum ſollſt du nicht verzagen, nicht Hände und Füße 
gehen Lafjen, wenn du auch findeft, daß du nicht fo ftark in 
deinem Gebet glaubft oder in anderen Werfen, als du wohl 
jollteft und wollteit. Ja du follit Gott aus Herzensgrund 
danken, daß er dir deine Schwachheit alfo offenbart, durch 
welche er dich täglich Lehrt und ermahnt, wie div noth ſei 
dich zu üben und täglich dic) im Glauben zu ftärfen. Denn 
wie viele fiehjt.du, die dahin gehen, beten, fingen, leſen, wirken 
und. fcheinen, als wären jie große Heilige, die doch ninmer- 
mehr dahin fommen, daß fie erfennen, wie e8 um das Haupt- 
werk, den Glauben, bei ihnen. jteht. Verblendet, verführen 
fie fi) und andere Leute; meinen, fie feien gar wohl daran, 
bauen aljo heimlich auf, den. Sand ihrer Werfe ohne allen 
Glauben, nicht auf Gottes. Gnade und Zufage durch einen 
fejten, reinen Glauben. Darum Haben wir, während wir 
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leben, es jet wie lange es wolle, alle Hände voll zu thun, 
daß wir im erjten Gebot und dem Glauben mit allen Wer: 
fen und Leiden Schüler bleiben und nicht zu lernen auf- 
hören. Niemand weiß, wie groß es ift, Gott allein zu 
tranen, als der, wer es anfängt und mit Werfen verſucht. 
Zun ſiebenten. Nun fiehe abermals, wenn fein anderes 
gutes Werk geboten wäre, wäre nicht das Beten allein genug, 
das ganze Leben des Menfchen im Glauben zu üben? Zu 
diefem Werfe find fonverlich geiftlihe Stände verordnet, 
wie denn vor Zeiten etliche Väter Tag und Nacht beteten. 
Ja es ift freilich fein Chriftenmenfch, der nicht ohne Unter- 
laß zu beten Zeit habe. Ich meine aber das geiftliche Beten, 
das ijt: niemand wird mit feiner Arbeit, fo er will, fo hart 
bejchwert, er kann in feinem Herzen daneben mit Gott veden, 
ihm feine oder anderer Menjchen Noth vorlegen, Hülfe be— 
gehren, bitten und in dem allen feinen Glauben üben und 
jtärfen. 

Das meint der Herr Luc. 18. da er fagt: Man muß 
ohne Unterlaß beten und nimmer aufhören, fo er doch Matth. 6. 
viele Worte und langes Gebet verbietet. Er ftraft die 
Gleißner, nicht weil das mündliche lange Gebet böfe fei, 
fondern weil das nicht das vechte Gebet fei, das alfezeit ge- 
fchehen muß und ohne des Glaubens innerliches Beten nichts 
it. Denn das Außerliche Gebet müffen wir auch zu feiner 
‚Zeit üben, bejonders in der Mefje, wie dies Gebot forbert 
und wo es jonft fürderlich zu dem innerlichen Gebet und 
‚Glauben ift, e8 fei im Haus oder auf dem Velo, in dieſem 
oder jenem Werk, davon jet nicht Zeit ift mehr zu fagen. 
Denn das gehört in das Vaterunſer, darin alle Bitte und 
münbliches Gebet mit furzen Worten begriffen find. 

Zum achten. Wo find fie nun, die da gute Werfe zu 
wiffen und zu thun begehren? Laß fie das Beten allein 
vor fih nehmen und ſich im Glauben recht üben, ſo werben 
fie finden, daß er wahr fei, wie die heiligen Väter gejagt 
haben, daß es feine größere Arbeit gebe, als das Beten ift 
Mummeln mit dem Munde ift leicht, aber mit Ernit des 
Herzens den Worten zu folgen, in gründlicher Andacht es. 
zu thun, das ift mit Begierde und Glauben, daß man. ernit- 
lic) begehre, was die Worte fagen, und nicht zu zweifeln, 
es werde erhöret: Das ift eine große That vor Gottes Augen. . 
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Hier wehrt. der böfe Geift mit allen Kräften. O wie oft 
wird er hier die Luſt zum Beten verhindern, Zeit und 
Stätte nicht zu Laffen, ja auch viel Zweifel machen, ob der 
Menſch würdig ſei eine ſolche Majeſtät, wie Gott iſt, zu 
bitten und alſo verwirren, daß der Menſch ſelbſt nicht weis, 
ob e8 Ernſt fei, daß er betet oder nicht; ob es möglich fei, 
daß fein Gebet angenehm fei, und folcher wunderlichen Ge— 
danfen mehr. Denn er weiß wohl, wie mächtig es iſt und 
wie wehe es ihm thut, umd wie es alfen Menjchen nützlich 
fei, eines Menſchen vecht gläubiges Gebet. Darum läßt er 
es nicht gern auffonımen. Au BR 

Hier muß fürwahr der Menſch weiſe jein und nicht 
daran zweifeln, daß er und fein Gebet unwürdig ift vor 
folher unermeßlihen Majeftät. In feiner Weife darf er 
fi) auf feine Würdigkeit verlaffen, oder feiner Unwürdigfeit 
halber nadlaffen, fondern muß Gottes Gebot wahrnehmen 
und ihm dafjelbe aufrüden, dem Teufel entgegen bieten und 
alfo jagen: Um meiner Würdigkeit willen fange ich nichts an, 
um meiner Unwürdigkeit willen laſſe ich nichts nach, ic) 
bitte und wirke allein darum, weil Gott aus feiner bloßen 
Güte allen Unwürdigen Erhörung und Gnade zugefagt hat, 
ja nicht allein zugefagt, fondern er hat auch aufs ftrengfte bei 
feiner ewigen Ungnade und Zorn zu beten, zu vertrauen und 
zu nehmen geboten. Sit es der hohen Majeſtät nicht zu viel 
gewejen, feine unmwirdigen Würmer jo theuer und Hoch zu 
verpflichten, zu bitten, zu trauen und von ihm zu nehmen, 
wie foll e8 mir zu viel fein, folches Gebot auf mich mit 
‚aller Freude zu nehmen, wie würdig oder unwürdig ich -aud) 
jei? Alfo muß man des Teufels Eingeben mit Gottes Gebot 
ausſtoßen. So hört er auf und font nimmermehr. 

Zum neunten. Was find e8 aber für Saden und 
Nothourft, die man dem allmächtigen Gott in dem Gebet 
vorlegen und Klagen muß, darin den Glauben zu üben? 
Antwort: Es find zum erjten eines jeden eigene anliegende 
Noth und Gevränge, davon David Pſalm 32 jagt: „Du bijt 
meine Zuflucht in aller Angjt, die mich umgiebt; du biſt 
mein Troft mic) zu erlöfen aus allem Uebel, das mich um- 
ringt.“ Ebenſo Pſalm +42, 2: „IA habe mit meiner Stimme 
zu Gott dem Herrn gerufen, ich habe mit meiner Stimme 
Gott gebeten, ich will ausbreiten vor feinen Augen mein 
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Gebet und will vor ihm ausjchütten alles was mir anliegt.“ 
Alfo ſoll ein Chriſtenmenſch in der Meſſe fich vornehmen, 
was er an Gebrechen fühlt oder zu viel hat, und daſſelbe 
alfes frei vor Gott ausfhütten mit weinen und winfeln, wie 
er aufs kläglichſte vermag, gleich als vor feinen treuen 
Vater, der zu helfen bereit ift. 8 

Und weißt du oder erfennft du deine Noth nicht oder 
haft Feine Anfechtung, fo follit du wilfen, daß du am afler- 
übeljten dran bift. Denn das ift die größte Anfechtung, 
daß du dich fo verjtect, Hartherzig und unempfindlich finveft, 
daß dich feine Anfechtung bewegt. 

Es ijt aber fein beſſerer Spiegel, darin du deine Noth 
erjehen fannft, denn eben die zehn Gebote, in welchen du 
findejt, was dir gebricht und was du juchen ſollſt. Wo du 
darum an- dir einen Schwachen Glauben findeft, wenig Hoff- 
nung und geringe Liebe zu Gott; ebenjo daß du Gott nicht 
lobſt und eHrit, fondern eigene Ehre und Ruhm lieb halt, 
der Menſchen Gunft groß achtet, nicht gern Meffe und 
Predigt hörft, zu beten faul bijt, in welchen Stüden jever 
Gebrechen hat, jo ſollſt du dieſe Gebrechen höher achten denn 
alfe leiblihen Schäden an Gut, Ehre und Leib. Sie find 
auch ärger denn der Tod und alle töpliche Krankheit. Dieje 
folfft vu mit Ernft Gott vorlegen, Klagen und Hülfe erbitten, 
mit alfer Zuverficht derſelben warten, daß du erhört feiejt 
und Hülfe und Gnade erlangen werbdeit. 

Alfo gehe fortan im die zweite Tafel der Gebote und 
fiehe, wie ungehorfam du geweſen und noch bift gegen Vater 
und Mutter und alle Obrigfeit; wie du mit Zorn, Haß 
und Scheltwort did) gegen deinen Nächſten wenbeft, wie dich 
Unkeuſchheit, Geiz und Unrecht, That und Wort gegen bei- 
nen Nächten anficht, Jo wirft du ohne Zweifel finden, daß 
dur aller Noth und Elend voll bijt und Urfache genug hajt, 
auch Blutstropfen zu weinen, jo du es könnteſt. 

Zum zehnten. Ich weiß aber wohl, das viele fo thöricht 
find, ſolche Dinge nicht erbitten zu wollen. Sie finden ſich 
hinein und achten dafür, Gott Höre niemand, der in Sünden 
liegt. Das machen alles die falſchen Prediger, die nicht. 
am Glauben und Zutrauen zu Gottes Huld jondern bei den 
eigenen Werfen anzuheben lehren. Siehe du elenver Menſch, 
wenn dir ein Bein zerbrochen iſt, oder die Gefahr des leib— 
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lichen Todes dich überfällt, jo rufſt du Gott, diefen und jenen 
Heiligen. an; harrſt nicht fo lang, bis bir das Dein gejund 
wird, oder die Gefahr vorüber it: biſt nicht jo närriſch, 
daß dur denkſt, Gott erhöre niemand, dem das Bein zerbrochen 
ift, oder der in tödlicher Gefahr ift. | 

Ja du meinft, Gott joll dann am meiften erhören, 
wenn du, in der größten Noth und Angft bift. Ei warum 
bift du denn hier fo närriſch? Wo. unermeplic) größere 
Noth ift und ewiger Schaden, willft du nicht eher um 
Glauben, Hoffnung, Liebe, Demuth, Gehorfan, Keufchheit, 
Sanftmütigfeit, Triede, Gerechtigkeit bitten, du feieft denn 
vorher ohne allen Unglauben, Zweifel, Hoffahrt, Ungehorfam, 
Unfeufchheit, Zorn, Geiz und Ungerechtigkeit. Je mehr du 
dic) in dieſen Stüden gebrechlich findeft, je mehr und 
fleißiger follft du beten oder fchreien. > 

So blind find wir. Mit leiblicher Krankheit und Noth 
lanfen wir zu Gott; mit der Seelen Krankheit laufen wir 
von ihm, und wollen nicht wieder fommen, wir feien denn 
zuvor gefund. Das ift gerate, als könnte irgend ein anderer 
Gott fein, der dem Leib, und ein anderer, der dem Geiſt 
helfen fönnte, oder als wenn wir jelber in geijtlicher Noth, 
die doch größer denn bie leibliche ift, uns helfen wollten. 
Das ift ein teuflifcher Rath und Vornehmen. 

Nicht alfo Lieber Menſch! Willſt vu von Sünden ge- 
fund werden, mußt du nicht von Gott dich entziehen, fon- 
dern viel tröftlicher zu ihn laufen und ihn bitten, als wenn 
dich eine leibliche Noth überfallen hätte. Gott ift den Siün- 
bern nicht feind, nur den Ungläubigen, das find jolche, bie 
ihre Sünde nicht erfennen, klagen, noch Hülfe dafür bei 
Gott ſuchen, fondern durch ihre eigene Vermeſſenheit fich 
jelbft veinigen, Gottes Gnaden nicht bedürfen wollen, und 
ihn nicht einen Gott fein Laffen, der jedermann giebt und 
nichts dafür nimmt. | 
‚. Zum elften. Das ift alles gefagt von dem Gebet aus 
eigener Nothdurft und insgemein. Aber das Gebet, das ta 
zu dieſem Gebot eigentlich gehört und ein Werk des Feier— 
tags heißt, ift viel beffer umd größer. Diefes ſoll geſchehen 
für die Sammlung der ganzen Chriftenheit, für alle Noth 
alter Menſchen, von Feind und Freund, ſonderlich für die 
Noth einer jeglichen Pfarre over Bisthim. 
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Alfo befahl ©. Paulus feinem Jünger Timotheus: „Ih 
ermahne dich, daß du verfchaffeit, daß man bitte und flehe 
für ae Menschen, für die Könige und alle die da find in 
der Obrigfeit, auf daß wir ein ſtill, vuhiges Leben führen 
mögen in Gottesdienſt und Reinigkeit. Denn vajjelbe ijt 
gut und angenehm vor Gott unjerm Seligmacher.“ Des— 
halb gebot Jeremias 29 dem Volk Israel, fie follten Gott 
bitten für Stadt und Land Babylon, darum daß der Stadt 
Friede auch ihr Friede wäre. Und Baruch 1: „Bitter für 
das Yeben des Königs zu Babylonien und fir das Leben 
feines Sohnes, auf daß wir mit Trieven unter ihrem 
Regiment leben.“ 

Diefes gemeinfame Gebet iſt köſtlich und das aller- 
kräftigſte. Um ſeinetwillen kommen wir auch zuſammen. 
Davon heißt auch die Kirche ein Bethaus, daß wir allda 
einträchtig im Haufen unſer und aller Menſchen Noth vors 
nehmen ſollen, dieſelben Gott vortragen und ihn um Gnade 
anrufen. Das muß aber mit herzlicher Bewegung und Ernſt 
gejchehen, daß uns folche Nothdurft aller Menfchen zu Her- 
zen gehe, und wir alfo mit wahrhaftigem Mitleiden über fie, 
in vechtem Glauben und Zutrauen bitten. Wo ſolche Ge— 
bete nit in der Meſſe gefchehen, wäre es bejfer, die 
Mefje nachzulafen. 

Denn wie fteht und veimt fichs, daß wir leiblich zu- 
fammen in ein Bethaus kommen, womit angezeigt wird, 
daß wir für die ganze Gemeinde insgemein rufen und bitten 
follen, fo wir diefe Gebete zerjtreuen und alfo theilen, daß 
ein jeglicher nur für fich felbjt bittet, und niemand fich des 
anderen annimmt, noch fih um Jemandes Nothourft be- 
fümmert? Wie kann das Gebet nübe, gut, angenehm und 
gemeinjant, oder ein Werk des Feiertags und der Verſamm— 
lung heißen, wie die thun, die ihre eigenen Gebete halten, 
ber für dies, jener für das, und haben nichts, denn eigen- 
nügige, eigennießige Gebete, denen Gott feind ift. 

Zum zwölften. Cine Anveutung dieſes gemeinfamen 
Gebetes ift noch won alter Gewohnheit geblieben, wenn man 
am Ende der Predigt die Beichte erzählt und für alle Chri- 
ftenheit auf der Kanzel bittet. Aber es follte nicht damit 
ausgerichtet fein, wie nun der Brauch und die Weife ift, 
fondern es follte eine Mahnung fein, während ber ganzen 
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Meſſe für ſolche Nothdurft zu bitten, zu welche der Prediger 
uns reizt, und auf daß wir würdig bitten, uns unſerer Sünde 
wegen zuvor ermahnet und dadurch demüthigt. Dieſes ſoll 
aufs kuͤrzeſte geſchehen, daß darnach das Volk im Haufen 
ſämmtlich Gott ſeine Sünde ſelbſt klage und für jedermann 
mit Ernſt und Glauben bitte. 

O wenn Gott wollte, daß irgend ein Haufe nach dieſer 
Weiſe Meſſe hört und betet, daß ein gemeinſames, ernſtes 
Herzensgeſchrei des ganzen Volkes zu Gott aufginge, wie 
unermeßliche Tugend und Hülfe würde aus dem Gebet fol- 
gen? Was fünnte allen böfen Geiftern fchredlicheres be— 
gegnen? Was fünnte grüßeres auf Erden gefchehen? Biele 
Fromme würden dadurch erhalten, viele Sünder befehret. 

Denn fürwahr die chriftliche Kirche auf Erven hat 
feine größere Macht noch Werk denn folches gemeinſame 
Gebet wider alles, was fie anftoßen mag. Das weiß der 
böfe Geift wohl, darum thut er auch alles was er vermag, 
dies Gebet zu verhindern. Da läßt er uns hübſch Kirchen 
bauen, viel ftiften, pfeifen, lefen und fingen, viele Meſſen 
halten und des Gepränges ohne alle Maßen treiben. Das 
it ihm nicht leid, ja er Hilft dazu, daß wir ſolches Weſen 
für das befte achten und meinen, wir hätten e8 damit wohl 
ausgerichtet. Aber daß dies gemeinjame ftarfe und frucht- 
bare Gebet daneben untergeht und durch folches Gleißen 
unvermerflich nachbleibt, da hat er was er fucht. Denn wo 
das Gebet darnieder liegt, wird ihm niemand etwas nehmen, 
auch niemand wiberjtehen. 

Wo er aber gewahr würde, daß wir dies Gebet üben 
wollten, wenn es gleich unter einem Strohdach wäre oder in 
einem Schweineftall: ev würde es fürwahr nicht gehen Laffen, 
fondern ſich weit mehr vor jolchem Schweineftall fürchten, denn 
vor allen hohen, großen und ſchönen Kirchen, Thürmen und 
Glocken, die irgend fein mögen, wo folches Gebet nicht darin 
wäre. Es Tiegt fürwahr nicht an Stätten und Gebäuden, 
wo wir zufammen fommen, fondern allein an biefem un— 
überwindlichen Gebet, daß wir daſſelbe vecht zufammen thun 
und vor Gott kommen laſſen. 

Zum breizehnten. Die Kraft dieſes Gebets merfen 
wir aus dem, daß vor Zeiten Abraham für die fünf Städte 
bat, Sodom und Gomorra 1. Mofis 18; er brachte e8 fo weit, 
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baß wo zehn fromme Menjchen darin geweſen wären, zwei 
in jeder, hätte Gott fie nicht vertilgt. Was wollten jie 
denn thun, wo viele unter einem Haufen herzlich und mit 
ernjtem Vertrauen Gott anrufen? 

Auch jagt S. Iacobus: „Liebe Brüder, bittet für ein- 
ander, daß ihr felig werdet. Denn e8 vermag eines from- 
men Menschen Gebet gar viel, das da anhält und nicht 
abläßt (das ift, das nicht aufhört fort und fort mehr zu 
bitten) ob ihm nicht bald gefchehe, was er erbittet, wie 
etlihe Weichmüthige thun. Und fest hiervon als Erempel 
Elias ven Propheten. Der war ein Menfch, ſpricht er, wie 
wir find, und bat, daß es nicht regnen folle, und es vegnete 
in drei Jahren und ſechs Monaten nicht. Wiederum bat er, 
und es hat gevegnet, und ijt alles fruchtbar geworden. Der 
Sprüche und Erempel, die uns zu bitten treiben, find gar 
viele in der Schrift, doch fo, daß es mit Ernjt und Glauben 
gejhehe. Wie David fagt: „Gottes Augen jehen auf bie 
Frommen, und feine Ohren hören auf ihr Gebet.” Cbenfo: 
„Gott ift nahe denen, die ihn anrufen, fo fie ihn in Wahr- 
beit anrufen.“ Warum feßt er Hinzu, in Wahrheit an— 
rufen? Nämlich) weil e8 nicht gebetet noch angerufen heißt, 
wo der Mund allein murmelt. 

Was follte Gott thun, wenn du alfo daher kommſt mit 
deinem Maul, Buche oder Paternofter ?), und du nichts mehr 
gedenkſt, venn wie du die Worte vollendeft und die Zahl?) er- 
füllt, fo daß, wenn dich jemand fragen würde, was die Sache 
wäre oder was du zu beten vorgenommen hättejt, würdeft 
du es ſelbſt nicht wiſſen, denn du haft dich nicht darauf 
bedacht, dies oder das Gott vorzulegen oder zu begehren. 
Deine einzige Urfache zu beten ift die, daß dir dieſes und 
anderes mehr zu beten auferlegt ift, das willſt du halten 
und vollbringen. Was iſt's Wunder, daß Blitz und Don- 
ner oft Kirchen anzünden, weil wir aus dem Bethaus alſo 
ein Spotthaus machen und das Gebet heißen, darinnen wir 
nichts vorbringen noch begehren. 

Wir ſollten aber alſo thun wie die, welche vor großen 
Fürften etwas erbitten wollen. Die nehmen fich nicht vor 
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allein etliche Zahl der Worte zu plaudern, der Fürſt würde 
fonft denfen, fie fpotteten feiner oder wären unfinnig; ſon⸗ 
dern fie fafſens gar einfach und legen ihre Noth mit Fleiß 
dar, jtellen e8 aber feiner Gnade mit guter Zuverfiht an- 
heim, daß es erhört werde. Alſo müffen wir mit Gott 
wegen gewiffer Sachen handeln, nämlich etliche vorhandene 
Noth anziehen, feiner Gnade und gutem Willen anheım geben 
und nicht zweifeln, e8 fei erhört. Denn er hat jolchem 
Beten Erhörung zugefagt, welches ein irdifcher Herr nicht 
gethan hat. 

Zum vierzehnten. Diefe Weife zu beten fünnen wir 
meifterlich, wenn wir leibliche Noth Leiden; wenn wir franf 
find, da ruft man ©. Chriftoff, da ©. Barbara; da gelobt 
man fih zu ©. Jakob t), hier und da; da ift ernjtes Gebet, 
gute Zuverfiht und alle gute Art des Gebets. Aber wenn 
wir in den Kirchen während ver Mefje find, da ftehen wir 
wie die Delgögen, wiſſen nichts aufzubringen noch zu fagen ; 
da Happern bie Steine?), raufchen die Blätter?) und das 
Maul plappert. Da wird nicht mehr daraus. 

Fragſt du aber, was du vorbringen ſollſt und in dem 
Gebet klagen: bift doch wohl gelehrt aus den zehn Geboten 
und Bater unfer, thu die Augen auf und fiehe in dein und 
aller Chriftenheit Leben, beſonders des geiitlichen Standes, 
fo wirft du finden, wie Glaube, Hoffnung, Liebe, Gehorfam, 
Keufchheit und alle Tugend darnieder Liegen, allerlei graufame 
Laſter regieren; wie e8 an guten Predigern und Prälaten *) 
gebricht; wie eitel Buben, Kinder, Narren und Weiber 
regieren. Da wirft du finden, daß Noth wäre, folchen 
graufamen Zorn Gottes mit eitel Blutsthränen alfe Stunde 
ohne Unterlaß abzubitten in der Welt. 

Und es iſt wahr, daß es noch nie nothwendiger zu 
bitten geweſen ift, denn zu biefer Zeit, und hinfort mehr 
bi8 aufs Ende der Welt. Bewegen dich folche granfame 
Gebrechen nicht zu Jammer und Klage, jo laß dich durch 
deinen Stand, Orden, gute Werke oder Gebet nicht ver- 
führen: es wird feine chriftliche Ader noch Art in dir fein, 
du magſt jo fromm fein wie du willft. Es ift aber alles 
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verfündigt, daß zu der Zeit, wenn Gott am höchften zürnt 
und bie Chriftenheit am meiften Noth leiden wird, daß dann 
nicht Fürbitter und Fürſetzer bei Gott gefunden werben 
folfen, wie Jefaias weinend im 64 fagt: „Du bit eyzürnt 
über und und ift leider Niemand, der aufftehe und dic) 
halte.“ Ebenſo Hefefiel 22: „Ich habe unter ihnen gefucht, 
ob nicht Jemand wäre, ver doch einen Zaun zwifchen uns 
machte und gegen mich ftände, und mir wehrte: ich habe 
ihn aber nicht gefunden, darum hab ich meinen Zorn über 
fie gehen laſſen und habe fie in der Hite meines Grimmes 
verſchlungen.“ Mit den Worten zeigt Gott an, wie er will, 
daß wir ihm wiberjtehen jollen und für einander feinem Zorn 
wehren, wie vom Propheten Mofes oft gefchrieben fteht, 
daß er Gott abhielt, daß fein Zorn nicht das Volk von 
Israel überfchüttete. 

Zum fünfzehnten. Wo wollen aber die bleiben, die 
nicht allein ſolchen Unfall der Ehriftenheit nicht achten und 
nit dawider bitten, fonbern dazu lachen, einen Wohlge- 
fallen daran haben, richten, afterreden, von ihres Nächiten 
Sünden fingen und fagen, und dennoch unerjchroden 
und unverfhämt in die Kirche gehen dürfen, Meſſe hören, 
Gebete jprechen und fich für fromme Chriften achten und 
achten laffen. Die bebürfen wohl, daß man zweifach für fie 
bittet, wenn man einfach für die bittet, welche von ihnen 
gerichtet, beredet und belacht werben. Diefe find auch als 
zufünftig vorhanden durch den Linken Schächer verfündigt, 
der Chriftum in feinem Leiden, Gebrehen und Noth Läjtert; 
auch durch alle die, jo Chriftum am Kreuz fchmähten, wäh- 
rend fie ihm am meiften follten geholfen haben. O Gott, 
wie blind, ja unfinnig find wir Chriften geworden! Wann 
will des Zorns ein Ende fein, himmlifher Vater! Daß 
wir der Chriftenheit Unfall, dafür zu bitten wir in ver 
Kirche und Meffe verfammelt werden, fpotten, läftern und 
richten, da8 macht unfere tolfe Sinnlichkeit. 

Wenn der Türke Städte, Land und Leute verdirbt, 
Kirchen verwüftet, fo achten wir ber Chrijtenheit fei großen 
Schaden gejchehen. Da lagen wir, bewegen Könige und 
Fürften zum Streit, aber daß ber Glaube untergeht, bie 
Liebe erfaltet, Gottes Wort nachbleibt, allerlei Sünde über- 
hand nimmt, da gevenft Niemand des Streitens, ja Papit, 
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Bifchöfe, Priefter und. Geiftliche, die in dieſem geiftlichen 
Stveite wider dieſe Geiftlichen vielmal ärger als die Tür— 
fen find, follten Herzöge, Hauptlente und Fähnriche fein, 
die find eben felbft folches Türken und Teufelheeres Fürſten 
und Vorgänger, wie Judas ber Juden Vorgänger, da ſie 
Chriftum fingen. 

Es mußte ein Apoftel, ein Bifchof, ein Prieſter, der 
Beiten einer fein, der Chriftum umzubringen anhub. Alfo 
muß die Chriftenheit auch nicht anders, denn von denen, die 
fie beſchirmen follten, verftört werden und doch jo wahn- 
witig bleiben, daß fie ven Türken wohl freffen wollen, Haus 
und Schafftall daheim aber ſelbſt anzünden und mit den 
Schafen und Allem was darin ift verbrennen laſſen und 
nichts. defto weniger dem Wolf in den Büfchen nachdenken. 
Sp ift die Zeit und das ift ver Lohn, den wir durch Un- 
danfbarfeit gegen die unendlichen Gnaden verdient haben, 
die ung Chriftus umfonft mit feinem theuren Blut, fchwerer 
Arbeit und bitteren Tod erworben hat. 

Zum fechszehnten. Siehe da, wo find die Müfjigen, 
die nicht wiffen, wie fie gute Werfe thun follen? Wo find 
fie, die zu Rom, ©. Jakob, hierhin und dahin Laufen? 
Nimm dies einzige Werk der Meſſen vor dich, fiehe deines 
Nächften Sünde und Fallen, erbarm dich feiner, laß dichs 
jammern, klags Gott und bitte dafür. Daffelbe thu für 
alle andere Noth der Chriftenheit, bejonders der Obrigfeit, 
die Gott und allen zur unerträglichen Strafe und Plage 
fo greulich fallen und verführt werden läßt. Thuft du das 
mit Fleiß, fo fei gewiß, du bit der beften Streiter und 
Herzöge einer, nicht allein wider ven Türfen, ſondern auch 
wider Teufel und hölfifche Gewalt. Thuſt dur e8 aber nicht, 
was hülfe es dir, daß du die Wunderzeichen aller Heiligen 
thäteft und alle Türken erwürgteft und doch ſchuldig erfunden 
wiürbeft, deines Nächften Nothourft nicht geachtet und dadurch 
wider die Liebe gejündigt zu haben. ‘Denn Chriftus wird 
am jüngſten Tage nicht fragen, wie viel bu für dich ge- 
betet, gefaftet, gewallfahrt, dies oder das gethan haft, fon= 
dern wie viel du den anderen, den Allergeringiten, wohl 
gethan haft. 

Nun find unter den Geringiten ohne Zweifel auch die, 
die in Sünden und geiftlicher Armuth, Gefängniß und Noth- 
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durft find. Es find folcher jet weit mehr, denn die leib- 
lihe Not) leiden. Darum fiehe dich vor: unfere eigenen 
angenommenen guten Werfe führen uns auf und in uns 
jelbft, daß wir unferen Nuten und Seligfeit allein ſuchen; 
aber Gottes Gebote dringen uns zu unferm Nächiten, daß 
wir dadurch nur andern zu ihrer Seligfeit nützlich feien, 
gleichwie Chriſtus am Kreuz nicht für fich ſelbſt allein, 
jondern mehr für uns bat, da er Sprach: „Vater vergieb 
ihnen, denn fie wiljen nicht was fie thun.“ Alfo müſſen 
wir auch für einander bitten. Taraus mag Jedermann er- 
fennen, wie die Afterrepner, freplerifche Richter und Ver— 
ächter anderer Leute ein verfehrtes böfes Volk find, die nicht 
mehr thun, denn allein die verjchmähen, für die fie bitten 
jollten. In jolchem Lafter ſteckt Niemand fo tief, als eben 
die viel eigene gute Werfe thun und als etwas bejonderes 
vor den Menſchen gleißen und geachtet werden um ihr 
ſchönen, fcheinenden Weſens in mancherlei guten Werfen willen. 

Zum fiebenzehnten. Nach geiftlichem Verſtand hat dies 
Gebot noch ein viel höheres Werk, welches die ganze Natur 
des Menfchen begreift. Hier muß man wilfen, daß Sab- 
bath auf Hebräiſch Heißt Seier oder Ruhe, darum daß Gott 
am fiebenten Tag ruhte und von allen feinen Werfen auf- 
hörte, die er gejchaffen hatte, 1. Mofis 2. Darum gebot er 
auch, daß. man ven fiebenten Tag feiern jollte und wir auf- 
hören von unferen Werfen, die wir in ſechs Tagen wirken. 
Diefer Sabbath ift nun uns in den Sonntag verwandelt, 
und die anderen Tage heißen Werfeltage; der Sonntag heißt 
Ruhetag oder Feiertag oder heiliger Tag. Und wollte Gott, 
daß in der Chriftenheit fein Feiertag wäre denn der Sonn- 
tag; daß man unferer Frauen!) und der Heiligen Feſt alle 
auf den Sonntag legte, jo unterblieben viele böje Untugen- 
den durch die Arbeit der Werkeltage. Es würden auch die 
Länder nicht fo arm und verzehrt. Aber nun find wir mit 
vielen Feiertagen geplagt, zum Verderb ver Seelen, Leiber 
und Güter; davon viel zu jagen wäre. 

Diefe Ruhe oder Aufhören von den Werfen ift zweierlei, 
feiblih und geiftlih. Darum wird dies Gebot auh in 
zweierlei Weiſe verftanden. Die leibliche Feier oder Ruhe 
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ift bie, davon oben gefagt ift, daß wir unſer Handwerk umd 
Arbeit anſtehen lafjen, auf daß wir zur Kirche uns fammeln, 
Meſſe fehen, Gottes Wort hören und insgemein einträchtig- 
lich bitten. Diefe Feier ift wohl leiblih und in der Chri— 
jtenheit nicht von Gott geboten, wie der Apoftel Coloſſ. 2, 16 
fagt: „Laßt euch von Niemand verpflichten zu irgend einem 
Teiertage, denn diefelben find vor Zeiten Figur ?) geweſen.“ 
Nun aber ift die Wahrheit erfüllt, vaß auch alle Zage 
Feiertage find, wie Jeſaias 66,23 fagt: „ES wird ein Feier— 
tag am anderen fein; wiederum alle Tage Werfeltag.“ 
Doch ift es Noth und von der Chrijtenheit verordnet 
um ber unvollfommenen Laien und arbeitenden Leute willen, 
daß die auch zum Worte Gottes fommen fünnen. Denn wie 
wir ſehen, halten vie Priefter und Geiftlichen alle Tage 
Mefje, beten alle Stunde und üben ſich im Worte Gottes 
mit ftudieren, lefen und hören. Darum find fie auch vor 
anderen von der Arbeit befreit, mit Zinfen verjorgt und 
haben alle Tage Feiertag, thun auch alle Tage vie Werfe 
des Teiertags und iſt ihnen fein Werktag, fondern einer 
wie der andere. Und wenn wir alle vollfommen wären und 
das Evangelium fünnten, fönnten wir alle Tage wirfen, jo 
wir wollten, oder feiern, fo wir fönnten. Denn Feier ift 
jest nicht Noth noch geboten, denn allein um das Wort 
Gottes zu lehren und zu beten. 
Zum achtzehnten. Die geiftliche Teier, die Gott in 
diefem Gebot vornehmlich meint, ift, daß wir nicht allein 
die Arbeit und das Handwerk anftehen Lafjen, fondern viel- 
mehr daß wir allein Gott in uns wirken laſſen und nichts 
eigenes mit allen unferen Kräften wirken. Wie geht das 
aber zu? Das gehet alfo zu: der Menſch durch die Sünde 
ververbt, hat viel böje Kiebe und Neigung zu allen Sünden, 
wie die Schrift fagt, 1.Mofis 8,21: „Des Menfchen Herz 
und Sinne jtehen allezeit zu dem Böſen“, das ift zur Hoffahrt, 
Ungehorfam, Zorn, Haß, Geiz, Unkeuſchheit u. |. w. Summa 
Summarum, in allem was er thut und läßt, fucht er mehr 
feinen Nuten, Willen und Ehre, denn Gotte8 und feines 


1) Später überſetzt Luther das betreffende griehifche Tertwort 
richtig mit „Schatten des Zufünftigen“. 


HR! REN 


Nächiten. Darum find alle feine Werke, alle feine Worte, 
alle feine Gedanken, alle fein Leben böſe und nicht göttlich. 

Soll Gott nun in ihm wirken und leben, fo müffen 
alle dieje Lafter und Bosheit erwürgt und ausgerottet wer- 
den, daß hier Ruhe werde und alle Werfe, Worte, Gedanken 
und Leben aufhören, daß hinfort (wie Paulus Bat. 2,20 fagt) 
nicht wir ſondern Chriftus in uns lebe, wirke und rede. 
Das geſchieht nun nicht mit füßen, guten Tagen, fondern 
hier muß man der Natur wehe thun und wehe thun Yaffen. 
Hier hebt der Streit zwifchen dem Geijt und dem Fleifch 
an, hier wehrt der Geift dem Zorn, der Wolluft, der Hof- 
fahrt, während das Fleisch in Luft, Ehren und Gemüchlich- 
feit fein will. Davon fagt S. Paulus Gal.5,24: „Welche 
unfers Herrn Chrifti find, die haben ihr Fleiſch gefreuzigt 
mit ihren Laftern und Lüften.“ Hier folgen nun die guten 
Werke, faften, wachen, arbeiten, davon etliche fo viel jagen 
und fchreiben, ohne doch Anfang noch Ende verjelben zu 
wiljen. Darum wollen wir auch nun davon fagen. 

Zum neunzehnten. Die Feier, daß unfer Werk auf- 
höre und Gott allein in uns wirfe, wird in zweierlei Weife 
vollbradt. Zum erften durch unfere eigene Hebung. Zum 
zweiten durch Anderer und fremde Uebung ober Treiben. 
Unfere eigene Uebung fol alfo gethan und geordnet fein, daß 
zum erſten, wo wir uns unfer Fleiſch, Sinne, Willen, Ge- 
danfen reizen ſehen, wir demſelben wiverjtehen und nicht 
folgen, wie ver weife Mann jagt: „Bolge nicht deinen DBe- 
gierden.“ Und 5. Mofis 12: „Du follft nicht thun, was Dich 
recht dünkt.“ Hier muß der Menfch die Gebete in täglicher 
Uebung haben, die David betet: „Herr führe mich in deinen 
Wege und laß mich nicht meine Wege gehen.“ Und ber- 
gleichen viele, die alle in dem Gebet begriffen find: „Zu ung 
fomme bein Neich." Denn der Begierden find jo viele, fo 
mancherlei, dazu bisweilen durch Einflüfterung des Böſen 
fo behend, fubtil und von guter Geftalt, daß es einem Men- 
ſchen nicht möglich iſt, fich felbft in feinem Wege zu vegieren. 
Er muß Hände und Füße gehen laſſen, ſich Gottes Regiment 
befehlen, feiner Vernunft nichts zutrauen, wie Jeremias jagt: 
„Herr, ich weiß, daß des Menjchen Wege nicht in feiner 
Sewalt find.“ 

Das ift bezeugt, als die Kinder Israels aus Aegypten 
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durch die Wüſte gingen, wo fein Weg, Teine Speife, Fein 
Trank, fein Behelf war. Darum ging ihnen Gott vor, 
am Tag mit einer lichten Wolfe, in der Nacht mit einer 
fenvigen Säule, fpeifte fie vom Himmel mit Himmelsbrot, 
hielt ihre Kleider und Schuhe, daß fie nicht zerriſſen, wie 
wir in den Büchern Mofis leſen. Darum bitten wir: Zu 
ung komme dein Reich, daß du uns vegierft, und nicht wir 
ung ſelbſt. Denn nichts gefährlicheres ift in uns, denn 
unfere Vernunft und Wille. Und dies ift das höchſte und 
erſte Werf Gottes in uns und die befte Hebung unfere 
Werke nachzulaffen, frei von der Vernunft und Willen zu 
gehen, zu feiern und ſich Gott zu befehlen in alfen Dingen, 
ſonderlich wenn fie geiftlic) find und wohl gleißen. 


Bom Faften. 


Zum zwanzigften. Dann folgt die Hebung des Tleifches, 
feine grobe, böſe Luft zu tödten, Ruhe und Feier zu machen. 
Wir müfjen jene mit faften, wachen und arbeiten tödten und 
ftilfen. Und aus diefem Grund lernen wir, wie viel und 
warum wir falten, wachen over arbeiten follen. Es find leider 
viele blinde Menfchen, die ihr Fafteien, es fei faſten, wachen 
oder arbeiten, allein darum üben, daß fie meinen, es feien 
gute Werke, daß fie damit viel verdienen. Darım fahren 
fie daher und thun fich zuweilen fo viel, daß fie ihren Leib 
darob verderben und den Kopf toll machen. Noch viel blin- 
der find die, welche das Faften nicht allein nach) der Menge 
oder Länge meſſen wie diefe, jondern auch nach der Speife. 
Sie halten dafür, es ſei viel Föftlicher, wenn fie nicht Tleifch, 
Gier oder Butter effen. Weber viefe find: folche, die das 
Faſten nach den Heiligen richten und nach den Tagen er- 
wählen; der am Mittwoch, der am Sonnabend, der am 
©. Barbara Tag, der am ©. Sebaftian Tag und fo wei- 
ter. Dieſe allefammt juchen nicht mehr in dem Faſten, 
denn das Werk an fich ſelbſt. Wenn fie das gethan haben, 
meinen fie e8 ſei wohlgethan. Ich will hier fchweigen, daß 
etliche alſo falten, daß fie fich dennoch voll faufen; etliche 
jo reichlich mit Fiſchen und anderen Speifen faſten 9), daß fie 
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dem viel nüher mit Fleiſch, Eiern und Butter lämen, dazu 
viel beſſere Frucht der Taften erhielten. Denn folches Faſten 
iſt nicht Baften, fondern der Faſten und Gott fpotten. 

Darum laſſe ichs gefchehen, daß ſich ein Seglicher ven 
Tag, Speife und Menge zu faften erwähle, wie er will, fofern 
daß er es nicht dabei bleiben Laffe, ſondern Achtung auf 
fein Sleifch Habe. Wie viel daſſelbe geil und muthwillig ift, 
fo viel lege er an Faſten, Wachen und Arbeit darauf und 
nicht mehr, es mögen Papſt, Kirche, Biſchof, Beichtiger 
oder wer da will geboten haben. Denn Maß und Regel 
der Faſten, des Wachens, der Arbeit fol Niemand an der 
Speife Menge oder an Tagen nehmen, fondern nad) Abgang 
und Zugang der Luft und des Muthwillens des Fleifches, 
um welcher willen allein, fie zu tödten und zu dämpfen, das 
Faſten, Wachen und Arbeiten eingejegt if. So dieſe Luft 
nicht wäre, fo gülte efjen foviel als faften, jchlafen foviel 
als wachen, müſſig fein foviel als arbeiten, und wäre eins 
fo gut als das andere ohne alfen Unterfchied. 

Zum einundzwanzigften. Wo nun Jemand fände, daß 
von Fiſchen fih mehr Muthwillen in feinem Fleiſch denn 
von Eiern und Fleifch erhebe, foll er Fleifch und nicht Fiſch 
ejlen; wiederum fo er fände, daß ihm der Kopf wüſt und 
toll oder der Leib und Magen verderbt würde vom Faften, 
oder es nicht Noth ift feinen Muthwillen im Fleiſch zu 
tödten, foll er das Faſten ganz anftehen laſſen und efjen, 
fchlafen, müffig gehen, fo viel ihm zu der Gejundheit noth 
iſt, unangefehen, ob es wider der Kirche Gebot oder Gefegen 
von Orden und Ständen fei. 

Denn fein Gebot der Kirche, fein Gefeb eines Ordens 
fann das Faften, Wachen und Arbeiten höher feen oder trei- 
ben, denn fo viel und fo weit es dienet, das Fleifch nnd 
feine Lüfte zu dämpfen oder zu tödten. Wo dies Ziel über- 
gangen wird, und das faſten, fpeifen, fchlafen, wachen, höher 
getrieben wird denn das Fleiſch leiden kann öder zur Töd— 
tung der Luft noth ift, und damit die Natur verborben, ber 
Kopf zerbrochen wird, da halte ihm Niemand vor, daß er 
gute Werke gethan habe, oder entjchuldige fich mit der Kirche 
Gebot oder Ordensgeſetz. Er wird geachtet werden, als 
einer ver fich felbft verwahrloft, und fo viel an ihm ift, 
iſt er fein eigener Mörder geworben. 
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Denn der Leib iſt nicht darum gegeben, ihm fein 
natürlich Zeben oder Werk zu tödten, fondern allein feinen 
Muthwillen zu tödten. Es wäre denn, daß der Muthwille 
fo ftarf und groß wäre, das ihm ohne Verderben und 
Schädigung des natürlichen Lebens nicht genug widerſtanden 
werden fünnte. Denn, wie gefagt, bei ver Hebung des faftens, 
wachens und arbeitens fol man das Auge nit auf bie 
Werke an ſich felbft haben, nicht auf die Tage, nicht auf die 
Menge, nicht auf die Speife, fondern allein auf ven muthigen 
und geilen Adam, daß dem der Kitel dadurch vertrieben 
werde. 

Zum zweiundzwanzigften. Hieraus fünnen wir er- 
meſſen, wie weißlich oder närriſch etliche Weiber thun, wenn 
fie Schwanger gehen, und wie man mit den Kranken fic) 
halten fol. Denn die Närrinnen hängen am Baften fo fehr, 
daß fie eher Frucht und ich ſelbſt auf das Spiel ſetzen, ehe 
fie nicht mit. anderen zugleich faften follten. Sie machen 
ſich Gewiffen, wo feins iſt, und wo es ift, machen fie fich 
feines. Das ift alles der Prediger Schuld, daß man vom 
Taften fo einher plaudert und feinen rechten Gebrauch, 
Map, Frucht, Urfache und Ende nimmer anzeigt. 

Alfo follte man auch die Kranken alle Tage effen und 
trinten laffen, was fie nur wollten. Kurz, wo der Muthwilfe 
des Fleiſches aufhört, va Hat ſchon alle Urſache zu faſten, 
wachen, arbeiten, dies oder das zu ejjen, aufgehört und ift 
fein Gebot mehr da, was da bindet. Wiederum fol man 
ſich vorfehen, daß nicht aus dieſer Freiheit eine nachläfjige 
Vaufheit wachſe, ven Muthwillen des Fleifches zu tödten, 
denn der ſchalkhaftige Adam ift gar Lijtig für fich ſelbſt Er- 
laubniß zu fuchen und des Leibes oder Hauptes Ververben 
vorzugeben. Wie etliche hineinplumpen und fagen, es fei 
nicht noth noch geboten zu faſten oder zu fafteien, wollen 
dies und das ohne Scheu eſſen, gerade, als hätten fie fich 
lange Zeit mit Faſten fehr geübt, fo fie e8 doch nie ver- 
ſucht haben. 

Nicht weniger follen wir uns vor Aergernis bei denen 
hüten, die nicht genug verftändig, e8 für große Sünde achten, 
jo man nicht auf ihre Weife mit ihnen faftet oder ißt. Hier 
foll man fie gütlich unterrichten und fie nicht frech verachten 
oder ihnen zum Trotz dies oder das eſſen, fondern Urjache 
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anzeigen, warum es fo billig geichehe, und fie alfo mit 
Muße zum richtigen Verſtand führen. Wo fie aber ha's- 
ftarrig find umd fich nicht fagen Laffen, foll man fie fahren 
laffen und thun, wie wir willen, daß es recht iſt. 

Zum dreiundzwanzigiten. Die andere Uebung, die ung 
von andern überfällt, if, wenn wir von Menfchen over 
Zeufeln beleidigt werden, fo uns das Gut genommen, ver 
Leib Frank, und die Ehre genommen wird, und alles das 
uns zu Zorn, Ungeduld und Unruhe bewegen mag. Denn 
Gottes Werk regiert in uns nad) feiner Weisheit, nicht nach 
unjerer Vernunft; es vegiert nach feiner Keinigfeit und 
Keufchheit, nicht nach unjers Fleiſches Muthwillen. Denn 
Gottes Werk ift Weisheit und Reinigkeit, unfer Werk ift 
Thorheit und Unreinigfeit, die follen feiern. Alfo fol es 
auch in uns regieren nach feinem Frieden, nicht unfer Zorn, 
Ungeduld und Unfrieven. Denn Frieden ift auch Gottes 
Werk; Ungeduld ijt unfers Fleifches Werk, das foll feiern 
und todt fein. Alſo allenthalben follen wir einen geiftlichen 
Veiertag feiern, unfere Werke müſſig gehen und Gott in 
uns wirken. lafjen. 

Darum, um folhe unfere Werfe und den Adam zu 
tödten, ſchickt uns Gott viele Anftöße über den Hals, bie 
ung zu Zorn bewegen, viel Leiden, die uns zu Ungeduld 
reizen, zulegt auch ven Tod und Schmach der Welt. Damit 
ſucht er nichts anderes, denn daß er Zorn, Ungebuld und 
Unfrieven austreibe und zu feinem Werke, das ift zum 
Frieden in uns fomme. Alſo fpricht Jeſaias 28: „Er nimmt 
fich eines fremden Werfes an, auf daß er zu feinem eigenen 
Werke komme.“ Was ift das? Er ſchickt Leiden und Un- 
frieden zu, auf daß er ung Lehre Gebuld und Trieben zu haben; 
er heißt fterben, auf daß er lebendig mache, fo lange bis der 
Menſch es durchgeübt, fo friedfam und ftill werde, daß er 
nicht bewegt werde, es gehe ihm wohl oder übel, er fterbe 
oder lebe, er werde geehrt oder geſchändet. Da wohnt denn 
Gott felbft allein; da find nimmer Menſchen Werke. Das 
heißt denn ven Feiertag vecht gehalten und geheiligt. Da 
führt der Menſch fich ſelbſt nicht, da lüſtet es ihm ſelbſt 
nicht, da betrübt ihn nichts, ſondern Gott führet ihn ſelber, 
eitel göttliche Luft, Freude und Friede iſt da mit allen 
anderen Werken und Tugenden. 
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Zum vierundzwanzigften. Diefe Werke achtet. er fo 
groß, daß er den Feiertag nicht allein zu halten gebietet, 
fondern auch zu heiligen over heilig zu achten. Damit zeigt 
er an, daß es nicht Föftlichere Dinge gebe denn leiden, ſter— 
ben und allerlei Unglüd. Denn fie find ein Heiligthum unt 
heiligen den Menfchen von feinen Werfen zu Gottes Werke, 
gleichwie eine Kirche von natürlichen Werfen zu Gottes- 
dienften geweihet wird. Darum joll er fie auch für ein 
Heiligthum erkennen, froh werden und Gott danken, jo fie ihm 
fommen. Denn wenn fie fommen, fo machen fie ihn heilig, 
daß er dies Gebot erfüllt und felig wird, erlöft von feinen 
fündlihen Werken. Alfo fpriht David: „ver Tod feiner 
Heiligen iſt ein Eöftlih Ding vor feinen Augen.” Auf daß 
er uns dazu ftärkt, hat er uns nicht allein ſolche eier ge- 
boten, denn die Natur ftirbt und leidet gar ungern, und 
es ijt ein bitterer Feiertag für fie, ihrer Werke müſſig und 
todt zu fein, fondern er hat uns auch in der Schrift mit 
mannigfaltigen Worten getröftet und jagen laffen, Pſalm 91,15: 
„Sch bin bei ihm in allen feinen Leiden und will ihn ber- 
aus helfen.” Ebenſo Pſalm 34,19: „Der Herr ift nahe alfen 
Leidenden und wird ihnen helfen.” Daran nicht genug, hat 
er ein fräftiges, ftarfes Exempel dazu gegeben, feinen einigen 
Sohn Jeſum Chriftum unjern Herrn, ver hat am Sabbath 
den ganzen Beiertag gelegen ?), aller feiner Werke ledig, und 
als der erjte dieſes Gebot erfüllt, wie wohl ohne Noth für 
ihn feldft, allein uns zu Troft, daß wir auch in allem Leiden 
und Sterben ftill fein follen und Friede haben. Denn wie 
Ehriftus nad) feiner Ruhe und Feier auferwect ift und hin- 
fort allein in Gott und Gott in ihm Lebt, alſo werden auch 
wir durch Tödtung unfers Adam, welches vollfommen nicht 
anders gejchieht, denn durch der Natur Tod und Begraben, 
erhaben in Gott, daß Gott in uns lebe und ewiglich wirke. 
Siehe, das find die drei Stüde des Menfchen: die Vernunft, 
bie Luft, die Unluft; darin gehen alfe feine Werfe. Die müſſen 
aljo durch dieſe drei Webungen, Gottes Regierung, unfere 
eigene Kafteiung, anderer Beleivigung erwürgt werden, und aljo 
geiftlich Gott feiern, ihm zu feinen Werfen Raum einräumen. 


) Nämlich, den Sonnabend, als den Sabbath der Juden, zwi 
Karfreitag und Oftern im Grabe. en 


Zum fünfundzwanzigiten. Solche Werke aber und Lei- 
den follen im Glauben und in guter Zuverficht zur gött- 
lichen Huld gefchehen, auf daß, wie gejagt ift, alle Werte 
im erjten Gebot und Glauben bleiben, und ver Glaube fic) 
in benjelben übe und ftärfe, um deſſenwillen alle anderen 
Gebote und Werke gejekt find. 

Darum fiehe, ein wie hübjcher güldener Ning fid) aus 
biefen drei Geboten und ihren Werfen felber macht, und 
wie aus dem eriten Gebot und Glauben das zweite bis ins 
dritte fließt; das dritte wiederum durch das zweite bis ins 
erite treibt. Denn das erfte Werk ift glauben, ein gutes Herz 
und Zuverficht zu Gott haben. Daraus fließt das zweite 
gute Werf, Gottes Namen preifen, feine Gnade befennen, 
ihm alfe Ehre allein geben. Danach folgt das dritte: Got- 
tesdienft üben mit beten, Predigt hören, dichten und trachten 
nach Gottes Wohlthat, dazu fich kaſteien und fein Fleiſch 
zwingen. 

Wenn nun der böfe Geijt ſolchen Glauben, Gottesehre 
und Oottesdienft gewahr wird, fo tobt er und hebt die Ber- 
folgung an, greift an Leib, Gut, Ehre und Leben, treibt 
auf uns Krankheit, Armuth, Schande und Sterben, wie es 
Gott verhängt und verordnet. Siehe, da tritt das zweite 
Werk oder die zweite Feier des dritten Gebotes ein. Dadurch 
wird der Glaube fehr verfucht wie das Gold im Teuer, 
denn es ijt ein großes Ding, eine gute Zuverficht zu Gott 
zu erhalten, ob er uns ſchon Tod, Schmach, Ungeſundheit 
und Armuth zufügt und in folchem graufamen Bild des 
Zorns ihn für den allergütigften Vater zu halten, wie 
es in dieſem Werke des dritten Gebotes gejchehen muß. 
Da dringt denn das Leiden ven Glauben, daß er Gottes 
Namen anrufen muß und in folchen Leiden loben, und 
fommt man alfo durch das dritte Gebot wiederum in das 
zweite und durch dieſes Anrufen und Loben des göttlichen 
Namens wächſt ver Glaube, kommt zu fich ſelbſt und ftärft 
alfo fich jelbft durch die zwei Werke des dritten und zweiten 
Gebots. 

Alfo geht ev aus in die Werfe und kommt wieber durch 
die Werfe zu fich felbt, gleich wie die Sonne aufgeht bis 
an den Niedergang und fommt wieder bis zu dem Aufgang. 
Darum wird in der Schrift der Tag dem frieplichen Leben 
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in den Werken zugeeignet, die Nacht dem leidenden Leben 
in der Widerwärtigkeit, und der Glaube lebt und wirkt alſo 
in beiden, geht aus und ein, wie Chriſtus Joh. 6 ſagt. 

Zum ſechsundzwanzigſten. Dieſe Ordnung der guten 
Werke bitten wir im Vaterunſer. Das erſte iſt, daß wir 
ſagen: „Vater unſer, der du biſt im Himmel.“ Dieſes ſind 
Worte des erſten Werkes des Glaubens, der laut des erſten 
Gebotes nicht zweifelt, er habe einen gnädigen Gott und 
Vater im Himmel. Das zweite: „dein Name ſei heilig“, 
darin wird der Glaube begehrt, Gottes Namen, Lob und 
Ehre geprieſen und angerufen in aller Nothdurft, wie das 
zweite Gebot lautet. Das dritte: „zu uns komme dein Reich.“ 
Darin bitten wir um den rechten Sabbath und Feierſtille, 
Ruhe von unſeren Werken, damit allein Gottes Werk in 
uns ſei und alſo Gott in uns als in ſeinem eigenen Reich 
regiere, wie er ſagt: „Nehmet wahr, Gottes Reich iſt nir- 
gends denn in euch ſelbſt.“ 

Das vierte Gebet: „Dein Wille geſchehe“ Darin 
bitten wir, daß mir bie fieben Gebote ber anderen Tafeln 
halten und haben, in welchen auch ber Glaube gegen 
den Nächften geübt wird, gleichwie er in diefen dreien in 
Werken allein gegen Gott geübt if. Und das find bie 
Gebete, darin das Wörtlein Du, Dein fteht, daß diefelben 
nur fuchen, was Gott angehört; die anderen fagen alle: 
Unfer, Uns, Unfern ꝛc., denn wir bitten ba unfere Güter 
und GSeligfeit. Und das fei von ber erften Tafel Moſis 
gejagt, grob überhin, den Einfältigen die höchften guten 
Werke anzuzeigen. Es folgt die zweite Tafel. 


Das erfte Gebot der II. Tafel Mofis. 
Du follft deinen Vater und deine Mutter ehren. 


Aus biefem Gebot Iernen wir, daß nach den hohen 
Werfen ber erften drei Gebote Fein befferes Werf fei denn 
Gehorſam und Dienst gegen alle die, welche ung zur Obrig⸗ 
keit gejegt find. Darum iſt auch Ungehorſam größere Sünde 
denn Todtſchlag, Unfeufchheit, Stehlen, Betrügen, und was 
darinnen mag begriffen werden. Denn der Sünde Unter- 
ſchied, welche größer fei denn die andere, können wir nicht 


ET 


wohl erfennen denn aus der Ordnung der Gebote Gottes, 
wiewohl ein jeglich Gebot für ſich ſelbſt auch einen Unter- 
jcbied in feinen Werfen hat. Denn wer weiß nicht, daß 
Fluchen größer ift denn Zürnen, Schlagen mehr denn Flu— 
chen, Vater und Mutter fchlagen mehr, denn einen gemeinen 
Menſchen. So lehren uns diefe fieben Gebote, wie wir ung 
gegen den Menjchen in guten Werfen üben follen und zum 
erjten gegen unjere Oberjten. 

Das erjte Werk it, wir follen unfern leiblichen Vater 
und Mutter ehren. Dieje Ehre ftehet nicht allein darin, 
daß man fie mit Geberven erzeigt, ſondern daß man ihnen 
gehorfam fei, ihre Worte und Werfe vor Augen habe, groß 
achte und etwas darauf gebe, fie vecht haben laſſe, was fie 
vorgeben, ſtillſchweigen und leiden, wie fie mit uns handeln, 
wo es nicht wider bie drei erjten Gebote ift, dazu wo fie 
es bebürfen, fie mit Speife, Kleid und Haus verforgen. 
Denn er hat nicht umfonft gefagt: du follit fie ehren. Nicht 
jagt er, du ſollſt fie lieb haben, wiewohl das auch fein foll. 
Aber die Ehre ift Höher denn fchlechte Liebe, und hat mit 
fich eine Furcht, die fich mit Liebe vereinigt, und den Men- 
fchen dazu bringt, daß er mehr fie zu beleidigen denn bie 
Strafe fürdtet. 

Gleich als wir ein Heiligtum mit Furcht ehren und 
doch nicht davor als vor einer Strafe fliehen, ſondern mehr 
hinzu dringen. Eine folche Furcht mit Liebe vermifcht ift 
die rechte Ehre. Die andere Furcht ohne alle Liebe ift 
gegen die Dinge, die wir verachten oder fliehen, wie man 
den Henfer oder die Strafe fürchtet. Da iſt feine Ehre, 
denn es iſt Furcht ohne alle Liebe, ja Furcht mit Haß und 
Feindſchaft. Davon ift ein Spridwort ©. Hieronymi: 
„Was wir fürchten, das halfen wir auch.“ Mit ver Burcht 
will Gott nicht gefürchtet noch geehrt fein noch die Eltern 
geehrt haben, ſondern mit der erjten, die mit Liebe und 
Zuverficht gemifcht ift. 

Zum andern. Dies Werk fcheint leicht; aber wenige 
achten feiner recht. Denn wo bie Eltern recht fromm find 
und ihre Kinder nicht nach fleifchlicher Weife Lieb haben, 
fondern (wie fie follen) fie mit Worten und Werfen zu 
Sottesdienft nach den erften drei Geboten weifen und regieren, 
da wird dem Rinde ohne Unterlaß fein eigener Wille ge- 
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brochen, und es muß thun, laſſen und leiden, was feine 
Natur gar gerne anders thäte. Dadurch gewinnt es Urjache, 
feine Eltern zu verachten, wider fie zu murmeln oder ärgere 
Dinge zu thun, und die Lieb und Furcht gehet aus, fo nicht 
Gottes Enade da ift. Deffelben gleichen wo fie ftrafen und 
züchtigen, wie ſichs gebührt, zuweilen auch mit Unrecht, das 
doch nicht ſchadet zu der Seelen Seligfeit, jo nimmt es die 
böfe Natur mit Unwillen an. * 

Ueber das alles ſind etliche ſo böſer Art, daß ſie ſich 
ihrer Eltern ihrer Armuth, Unadels, Ungeſtalt oder Unehre 
halber ſchämen. Sie laſſen ſich durch dieſe Stücke mehr 
bewegen denn durch das hohe Gebot Gottes, der über alle 
Dinge iſt und ihnen ſolche Eltern mit bedachtem Wohlge— 
fallen gegeben hat um ſie zu üben und in ſeinem Gebot 
zu verſuchen. 

Aber das wird noch ſtärker, wenn das Kind wieder 
Kinder hat. Da ſteigt die Liebe unter ſich, und die Liebe 
und Ehre gegen die Eltern nimmt ſehr ab. 

Was aber von den Eltern geboten und geſagt wird, 
ſoll auch, wenn die Eltern geſtorben oder nicht gegenwärtig 
ſind, von denen verſtanden ſein, die an ihrer Statt ſind, als 
da ſind Freunde, Gevattern, Pathen, weltliche Herrn und 
geiftliche Väter. Denn es muß ein jeglicher regiert werden 
und anderen Menfchen unterthan fein. Deshalb ſehen wir 
hier, wie viele gute Werfe in dieſem Gebot gelehrt werden, 
jo unfer ganzes Leben darin andern Menfchen unterworfen 
ift. Daher kommt es, daß der Gehorfam fo hoch gepriejen 
wird, und alle Tugend und gute Werfe in ihm beichloffen 
werben. 

Zum dritten. Es ift noch eine andere Unehre ber 
Eltern, viel gefährlicher und fubtiler, denn dieſe erfte, welche 
fih ſchmückt und anfehen läßt für eine vechte Ehre. Es ift 
die, wenn das Kind feinen Willen hat, und die Eltern dur) 
fleifchliche Liebe denſelben geitatten. Hier ehrt ſichs, hier 
Tiebt ſichs, und es ift auf allen Seiten ein Föftliches Ding, 
gefüllt Vater und Mutter wohl, wiererum gefällt das Kind 
wohl, Diefe Plage ift fo allgemein, daß gar felten Exempel 
von der erjten Unehre gefehen werben. Das macht alles, 
weil die Eltern verblendet, Gott in den exften drei Geboten 
wicht erfennen noch ehren; deßhalb können fie auch nicht 
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jehen, was den Rindern gebricht, und wie fie die lehren und 
ziehen follen, darum ziehen fie die zu weltlichen Ehren, Luft 
und Gütern, damit fie nur den Menſchen wohlgefallen und 
hoch Tommen. Das ift den Kindern lieb und find gar gern 
gehorfam ohne alles Widerfprechen. 

Alfo geht denn Gottes Gebot Heimlich unter gutem 
Schein gar zu Grunde, und es wird erfüllt was im Pro- 
pheten Jeſaias und Jeremias gefchrieben fteht, daß die Kin— 
der von ihren eigenen Eltern verzehrt werden und thun 
wie der König Manaffe, der fein Kind dem Abgott Moloch 
opfern und verbrennen ließ. Was ifts anders denn fein 
eigen Kind dem Abgott opfern und verbrennen, wo bie 
Eltern ihre Kinder mehr ziehen der Welt zuliebe denn Gott, 
wenn fie die jo hingehen laſſen und in weltlicher Luft, Liebe, 
Treude, Gut und Ehre verbrennen, Gottesliebe, und ewige 
gute Luft in ihnen auslöfchen laſſen? O wie gefährlich ift es 
Bater und Mutter zu fein, wo nur Fleiſch und Blut regiert, 
denn fürwahr an dieſem Gebot liegt e8 ganz, daß die erften 
drei und die leten jech® erkannt und gehalten werben, weil 
den Eltern befohlen ift, den Kindern folches zu lehren, wie 
Plalın 78,6: Wie ſehr hat er unjern Eltern geboten, daß jie 
Gottes Gebet ihren Kinden befannt machen, auf daß ihre 
Nachkömmlinge diefe wiffen und Kind und Kindeskindern 
verfündigen follen. 

Das ift auch die Urfache, warum Gott die Eltern ehren, 
das iſt mit Furcht Lieben heißt, denn dieſe Liebe ift ohne 
Sucht. . Darum ifts mehr Unehre denn Ehre. Nun fiehe 
ob nicht Jedermann gute Werfe genug zu thun hat, er fei 
Bater oder Kind. Aber wir Blinden laſſen folches anftehen und 
ſuchen daneben mancherlei andere Werke, die nicht geboten find. 
Zum vierten. Wo nun die Eltern närrifch find und 

die Kinder weltlich erziehen, follen die Kinder ihnen in fei- 
nem Wege gehorfam fein. ‘Denn Gott ift in den erſten 
prei Geboten Höher zu achten denn die Eltern. Weltlich 
aber erziehen heiße ich das, fo fie lehren, nicht mehr zu 
fuchen denn Luft, Ehre und Gut oder Gewalt diefer Welt. 
Geziemenden Schmuck zu tragen und redliche Nahrung zu 
fuchen, ift Noth und nicht Sünde. Doch muß ein Kind im 
Herzen fich alſo geſchickt finden oder fich alſo ſchicken, daß 
es ihm leid fei, daß dies elende Leben auf Erden nicht gut 
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angefangen oder geführt werden kann, es laufe denn mit 
mehr Schmuck und Gut, denn zu der Decke des Leibes noth 
iſt, unter, um Froſt zu wehren und Nahrung zu haben. Alſo 
muß es ohne ſeinen Willen, der Welt zu willen, mit narren 
und ſolches Uebel dulden, um eines beſſeren willen Aer— 
geres zu vermeiden. 

So trug die Königin Eſther ihre königliche Krone und 
iprach doch zu Gott: „Du weißt, daß das Zeichen meines 
Prangens auf meinem Haupte mir noch nie gefallen hat; 
und halte e8 wie eine böfe Lunte und trage es nimmer we 
ih allein bin, fondern nur wenn ich8 thun muß, und vor 
den Leuten gehe." Wefjen Herz alſo gefinnt it, der trägt 
ohne Gefahr Schmud, denn er trägt und trägt es nicht, 
tanzt und tanzt nicht, lebt wohl und lebt nicht wohl. Das 
find die heimlichen Seelen, verborgene Bräute Chriſti; aber 
fie find felten, denn es ift ſchwer, nicht Luft zu haben in 
großem Schmud zu prangen. Alfo trug ©. Cäciliat) nad) 
Gebot ihrer Eltern güldene Kleider, aber inwendig am Leibe 
trug fie ein härenes Hemd. 

Hier fagen etlihe: „Ja wie wollte ih) mein Kind unter 
die Leute bringen, und mit Ehren ausjegen?)? Ich muß alfo 
prangen.“ Sage mir, ob das nicht Worte eines Herzens find, 
das an Gott verzweifelt und mehr auf feine Sorge denn 
auf Gottes Sorge trauet? Lehret doch ©. Peter und fpricht: 
„Werfet alle eure Sorge auf ihn und fein gewiß, daß er 
für euch forget." Es ift ein Zeichen, daß fie für ihre Kinder 
noch nie Gott gedankt, noch nie für fie recht gebeten, noch 
nie fie ihm befohlen haben, fonft würden fie wiſſen und er- 
fahren haben, wie fie auch der Kinder ausfegen von Gott 
bitten und erwarten follten. Darum läßt er fie auch in ihrem 
Eigenfinn mit Sorgen und Aengften gehen und doch nichts 
wohl ausrichten. 

Zum fünften. Alfo iſt's wahr, wie man fagt, daß die 
Eltern, wenn fie auch fonft nichts zu thun hätten, an ihren 
eigenen Kindern bie Seligfeit erlangen fünnen; fo fie dieſe recht 
zu Gottesdienft ziehen, haben fie fürwahr beide Hände voll 





H Eine im Jahre 232 ihres Hriftlihen Glaubens wegen hin— 
gerichtete Jungfrau, nah der Sage Erfinderin ber Kirhenorgel. — 
2) Wir jagen: unter die Haube bringen. 
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guter Werfe für fih. Denn was gelten hier die Hungrigen, 
Durftigen, Nadten, Gefangenen, Kranken, Fremdlinge gegen 
deiner eigenen Kinder Seelen, mit welchen dir Gott aus 
deinem Haufe ein Spital macht und dich ihnen zum: Spittel- 
meifter fett, daß du ihrer warten ſollſt, fie mit guten 
Worten und Werfen fpeifen und tränfen, daß fie lernen Gott 
zu. trauen, glauben und zu fürchten, ihre Hoffnung in ihn 
zu jeßen, feinen Namen zu ehren, nicht zu ſchwören noch zu 
fluchen, fich zu kaſteien mit beten, faften, wachen, arbeiten, 
Gottesdienjtes und Wortes warten und den Sabbath zu 
feiern, daß fie zeitliche Dinge verachten lernen, Unglück fanft 
— und den Tod nicht fürchten, dies Leben nicht lieb 
aben. 

Siehe, welch große Lectionen das ſind, wie viele gute 
Werke du für dich in deinem Hauſe haſt an deinem Kind, 
das aller ſolcher Dinge bedarf, wie eine hungrige, durſtige, 
bloße, arme, gefangene, kranke Seele. O welch eine ſelige 
Ehe und Haus wäre das, wo ſolche Eltern innen wären! 
Fürwahr es wäre eine rechte Kirche, ein auserwähltes Kloſter, 
ja ein Paradies! Davon ſagt Pſalm 128: „Selig ſind die, 
die Gott fürchten und in ſeinen Geboten wandeln. Du wirſt 
dich ernähren mit der Arbeit deiner Hände, darum wirſt du 
ſelig ſein und es wird dir wohlgehen. Dein Weib wird 
ſein wie ein fruchtbarer Weinſtock in deinem Hauſe, und 
deine Kinder werden ſein wie die jungen Sproſſen der vol— 
len Oelbäume um deinen Tiſch. Sehet alſo wird gebenedeiet 
ſein, wer Gott fürchtet“ ꝛc. 

Wo ſind ſolche Eltern? Wo ſind ſolche, die nach guten 
Werken fragen? Hier will Niemand an. Warum? Gott 
hat es geboten; der Teufel, Fleiſch und Blut ziehet davon. 
Aber es gleißet nicht, darum gilt es nicht. Da läuft der zu 
S. Jacob 1), diefer gelobt ſich zu unſer Frauen?); aber Niemand 
gelobt, daß er, Gott zu ehren, ſich und ſein Kind wohl regiere. 
Er läßt die ſitzen, die ihm Gott an Leib und Seele zu be— 
wahren befohlen hat, und will Gott an einem andern Ort 
dienen, das ihm nicht befohlen iſt. Solch verkehrtes Weſen 
wehrt kein Biſchof, ſtraft kein Prediger, ja um des Geizes 
willen beſtätigen ſie es und erdenken nur täglich mehr Wall- 


1) Bal. S. 10. Anm. 1. — ?) VBgl. S. 55. Anmerk. 
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fahrt, Heiligenerhebung, Ablaß, Jahrmarkt. Gott erbarıne 
fi) über folche Blinpheit! — 

Zum ſechſten. Wiederum können die Eltern die Hölle 
nicht leichter verdienen denn am ihren eigenen Kindern, in 
ihrem eigenen Haufe, wenn fie diefelben verfäumen und nicht 
die Dinge lehren, die oben gejagt find. Was hülfe es, daß 
fie fid) tobt fafteten, beteten, walleten und alle Werte thäten? 
Gott wird fie doch danach am Tode und jüngften Tage nicht 
fragen, fondern wird die Rinder fordern, die er ihnen be- 
fohlen hat. Das zeigt das Wort Chrifti an, Luc. 23, 28: 
„Ihr Töchter von Serufalem, weinet nicht über mich, ſon— 
dern über euch und eure Kinder. Es werden die Tage 
fommen, daß fie werden fagen: Selig find die Leiber, die 
nicht geboren haben, und die Brüfte, Die nicht gefäugt haben.“ 

Warum werden fie fo Hagen? Weil alle ihre Ber- 
dammmiß von ihren eigenen Kindern fommt, fo fie diefe nicht 
gehabt hätten, wären fie vielleicht felig geworden. Fürwahr 
diefe Worte follten ven Eltern billig die Augen aufthun, 
daß fie ihre Kinder nach der Seele geiftlich anfehen, auf 
daß die armen Kinder durch ihre faljche fleifchliche Liebe 
nicht betrogen würden, als hätten fie ihre Eltern wohl geehrt, 
weil fie nicht mit ihnen zürnen, oder weil fie gehorjam 
find in weltlihem Prangen, darin ihr Eigenwille geftärkt 
wird. Das Gebot aber fett vie Eltern darum in Ehre, 
daß der Kinder Eigenwille gebrochen und fie demüthig und 
fanftmüthig werben follen. 

Wie num in den anderen Geboten gejagt ift, daß fie 
im Hauptwerk gehen follen, aljo auch hier. Es foll Niemand 
denfen, daß feine Zucht und Lehre bei den Kindern felbit 
genugjam fei, es fei denn daß es in Zuverficht und göttlicher 
Huld gefchehe, daß der Menfch nicht daran zweifele, er ge- 
falfe Gott in ven Werfen wohl und Laffe fich folche Werfe nichts 
anderes fein denn eine Vermahnung und Uebung feines 
Glaubens, Gott zu trauen und fich Gutes zu ihm und gnä— 
digen Willen zu verfehen. Ohne diefen Glauben lebt fein 
Werk, noch ift e8 gut und angenehm. Denn viele Heiden 
haben ihre Kinder hübſch erzogen: aber es ift alles verloren 
um des Unglaubens willen. 

Zum fiebenten. Das zweite Werk dieſes Gebotes ijt 
zu ehren und gehorjam zu fein ver geiftlichen Mutter, der 
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heiligen chriſtlichen Kirche, der geiſtlichen Gewalt. Was fie 
gebietet, verbietet, fett, orpnet, bannt, Löft, daß wir uns dar— 
nad richten, und wie wir leibliche Eltern ehren, fürchten 
und lieben, fo auch die geijtliche Obrigkeit, fie vecht haben 
laffen in allen Dingen, die nicht wider bie erten drei Ges 
bote jind. 

Nun geht es in diefem Werk beinahe ärger zu denn 
in dem erjten. Die geiftlihe Obrigfeit follte die Sünde 
mit Bannen und Geſetzen ftrafen und ihre geiftlichen Kinder 
fromm zu fein treiben, auf daß fie Urfache hätten dies zu 
thun und fih in Gehorfam und Ehre gegen fie zu üben. 
Aber man fieht jett feinen Fleiß, fie jtellen fich gegen ihre 
Unterthanen wie die Mütter, die von ihren Kindern nad) 
ihren Buhlen laufen, wie Hofeas 2. jagt. Sie previgen 
nicht, lehren nicht, wehren nicht, ftrafen nicht und ift gar 
fein geiftlich Regiment mehr in der Chrijtenheit. Was kann 
id) denn von dieſem Werk jagen? Es find noch ein wenig 
Bafttage und Feiertage übergeblieben, die wohl bejjer ab- 
gethan wären. Das achtet aber Niemand, aud) was noc) 
im Gebraudh ift, ebenfjo wenig wie ven Bann, ver um 
Schuld willen verhängt, auch nicht fein follte. 

Es follte aber geiftliche Gewalt darauf aus fein, daß 
der Ehebruch, Unfeufchheit, Wucher, Freſſen, weltlih Pran- 
gen, überflüffiger Schmud und vergleichen öffentliche Sünde 
und Schande aufs ftrengfte geitraft und gebejjert würde, 
dazu die Stifte, Klöjter, Pfarren, Schulen orventlich be- 
itellen und darin Gottesdienft mit Ernſt erhalten; junge 
Leute, Knaben und Mädchen in Schulen und Klöjtern mit 
gelehrten frommen Männern verforgen, damit fie alle wohl 
aufgezogen würden und alſo die Alten gutes Exempel geben 
und die Chriftenheit mit feinem jungen Volk erfüllt und 
geziert würde. Alfo lehrt S. Paulus feinem Jünger Titus, 
daß er alle Stände, jung und alt, Mann und Weib, recht 
unterweifen und regieren. folle. Aber nun geht wer da will, 
regiert und lehrt fich felbit; ja es ift leider dahin gefommen, 
daß die Stätten, darinnen man Gutes lehren follte, Buben- 
ſchulen geworden find und der wilden Jugend Niemand achtet. 

Zum achten. Wenn diefe Orbnung ginge, fo Eönnte 
man fagen, wie die Ehre und der Gehorfam gefchehen jollte. 
Nun geht e8 aber wie mit den leiblichen Eltern, die ihren 
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Kindern den Willen laſſen. Die geiſtliche Obrigkeit ver- 
hängt jetzt ), dispenfiert, nimmt Geld und läßt mehr nach ?), 
denn fie nachzulaffen vermag. Ich will hier ſchweigen noch 
mehr zu fagen. Wir fehen deſſen mehr denn gut üft. 
Der Geiz fibt im Regiment; eben das fie wehren follte, das 
{ehrt fie. Es ift vor Augen, wie der geiftliche Stand in 
allen Dingen weltlicher ift denn der weltliche ſelbſt. Darüber 
muß die Chriftenheit verderben und dies Gebot untergehen. 

Wo ein folder Bifchof wäre, der alle ſolche Stände 
mit Fleiß verforgen follte, darauf fehen, vifitiren und darauf 
halten, wie er ſchuldig ift: fürwahr e8 würde ihm eine 
Stadt zu viel werden. Denn auch zur Zeit der Apoftel, 
da es mit der Chriftenheit am beiten jtand, hatte eine jeg- 
liche Stadt einen Bischof, obſchon der kleinſte Theil ver 
Stadt Chriften war. Wie mag es wohl gehen, wenn der 
eine Bifchof fo viel, der andere fo viel, der dritte die ganze 
Welt, der vierte die Hälfte haben will? 

Es ift Zeit, daß wir Gott um Gnade bitten. Geijt- 
liche Obrigkeit haben wir viel, aber geiftliher Regierung 
nichts oder wenig. Indeſſen mag helfen wer da Tann, daß 
Stifte, Klöjter, Pfarren und Schulen wohl beitellt und 
regiert werden. Es wäre auch eins der Werfe für die geift- 
liche Obrigkeit, daß fie Stifte, Klöfter und Schulen weniger 
machten, wo man fie nicht verforgen könnte. Biel beſſer ift 
fein Rlofter oder Stift, denn böjes Regiment darin, womit 
Gott nur mehr erzürnt wird. 

Zum neunten. Dieweil denn die Obrigkeit ihr Werk 
fo fallen läßt und es verfehrt ift, fo muß gewiß folgen, daß 
fie ihre Gewalt mißbraucht und fremde böje Werfe vornimmt, 
gleich wie die Eltern, jo fie etwas gebieten, das wider Gott 
ift. Da müffen wir weije fein, denn der Apoitel hat gejagt, 
daß folche Zeit gefährlich fein werde, in welcher ſolche Obrig- 
feit vegieren wird. Denn e8 hat ven Schein, als wiber- 
jtrebt man ihrer Gewalt, wenn man nicht alles thut oder 
wehret, was fie vorgeben. So müſſen wir nun die drei 
eriten Gebote und die rechte Tafel zur Hand nehmen und 
jiher fein, daß fein Menjch, weder Biſchof, Papſt noch 
Engel etwas gebieten over fegen mag, daß biefen drei Ge- 
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boten mit ihren Werken entgegen, hinderlich oder nicht für: 
derlich fei; und ob fie ſchon folches vornehmen, fo hält und 
gilt es nichts. Wir aber fündigen auch daran, jo wir folgen 
und gehorfam find oder baffelbe Leiden. 

Daraus ijt leicht zu verftehen,. wie die gebotenen Faſten 
nicht Bezug haben auf die Kranken, die fchwangeren Weiber 
oder die ſonſt nicht ohne Schaden faften fünnen. Daß wir 
höher fahren: Aus Nom fommt zu unferen Zeiten nichts 
anderes denn ein Jahrmarkt geiftlicher Güter, die man dffent- 
lich und unverſchämt fauft und verkauft, Ablaß, Pfarren, 
Klöfter, Bisthum, Probftei, Pfründe und alles was nur je 
zu Gottesdienft weit und breit gejtiftet iſt ). Dadurch wird 
nicht allein alles Geld und Gut der Welt gen Rom gezogen 
und getrieben, welches noch der geringfte Schaden wäre, fon- 
dern die Pfarren, Bisthümer, Prälaturen werden zerriffen, 
verlaffen, verwüftet und aljo wird das Volf verfäumt, Got- 
tes Wort, Gottes Name und Ehre geht unter, der Glaube 
wird verftört, jo daß zulest jolhe Stifte und Nemter nicht 
allein Ungelehrten und Untüchtigen, fondern zum größten 
Theil ven römischen größten Hauptbuben, die in der Welt 
find, zu Theil werden. Alles was zu Gottespienft, dem Volk zu 
prebigen, es zu regieren und zu befjern, gejtiftet ift, muß 
jett den Stallbuben, Maulthiertreibern, ja das ichs nicht 
gröber fage, den römischen Huren und Buben dienen. Wir 
aber haben nicht mehr Dank davon, denn daß fie unfer als 
Narren dazu fpotten. 

Zum zehnten. So denn folcher unerträglicher Unfug 
unter dem Namen Gottes und ©. Peters gejchieht, gerade 
als wäre Gottes Name und die geiftliche Gewalt eingefekt, 
um Gottes Ehre zu läftern und die Chrijtenheit an Leib 
und Seele zu verderben: find wir fürwahr ſchuldig, fo viel 
wir können, füglic zu widerftehen. Wir müffen hier thun 
wie die frommen Kinder, denen ihre Eltern toll oder wahn- 
finnig geworben find, und zum erjten fehen, wo das Recht 
berfommt, daß man dasjenige, was zum Gottesbienft in 
unferen Landen gejtiftet oder um unfere Kinder zu verjorgen 
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geordnet iſt, zu Rom dienen laſſen und hier, wo es ſein ſoll, 
nachlaſſen ſoll. Wie unſinnig find wir! 

Weil denn Biſchöfe und geiſtliche Prälaten hier ſtill 
ſtehen, nicht wehren oder ſich fürchten und alſo die Chriſten— 
heit verderben laffen, follen wir erftlich Gott demüthig um 
Hülfe anrufen, dem Dinge zu wehren, darnach mit der Hand 
dazu thun, den Eurtifanen?) und römischen Briefträgern bie 
Straße zu verlegen; ihnen in vernünftiger, fanfter Weiſe 
entbieten, wenn fie die Pfründe vedlich verforgen wollen, fich 
darauf zu ſetzen, mit Predigen over guten Exempeln das 
Bolt zu bejjern. Wenn fie das nicht thun und zu Rom 
oder anderswo fißen, die Kirchen verwüften und ſchwächen, 
daß man dann den Papft zu Rom fie jpeifen laffe, dem fie 
dienen. Es ſchickt fi nicht, daß wir dem Papſt feine Knechte, 
fein Volk, ja feine Buben und Huren nühren zum Verderben 
und Schaden unjerer Seelen. 

Siehe das wären die rechten Türken, welche die Könige, 
Fürſten und der Adel am erjten angreifen follten, nicht um 
derin Eigennuß zu fuchen, ſondern allein die Befjerung der 
Chriftenheit, Hinderung der Läfterung und Schmach göttlichen 
Namens und alfo mit folcher Geiftlichfeit umgehen wie mit 
dem Vater, der feinen Sinn und Wit verloren hat. Nimmt 
man nicht gefangen und wehrt folchen nicht (doch mit Demu H 
und alfen Ehren), jo möchte er Kind, Erbe und jedermann 
verderben. Alfo follen wir römiſche Gewalt in Ehren halten 
als unfern oberjten Vater und doch, weil fie toll und un— 
jinnig geworden find, ihnen ihr Vornehmen nicht geftatten, 
damit nicht dadurch die Chriftenheit verdorben werde. 

Zum elften. Es meinen etliche, man fell das auf ein 
gemeinfames Concil verfchteben. Da fag ich nein zu, denn 
wir haben viele Concilia gehabt, wo folches vorgewandt ift, 
nämlich zu Coftnik, Bafel und das letzte Römiſche?); es ift 
aber nichts ausgerichtet und immer ärger geworden. Auch 
find ſolche Concilia nichts nüß, weil die römiſche Weisheit 
den Bund erdacht hat, daß zuvor die Könige und Fürjten 
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ſich vereidigen müffen, fie bleiben und haben zu Laffen wie 
jie find und was fie haben. Alfo iſt ein Riegel vorgeftect, 
um fich aller Reformation zu erwehren, aller Büberei Schuß 
und Freiheit zu erhalten; wiewohl‘ viefer Eid wider Gott 
und Recht geforbert, erzwungen und gethan wird und dem 
heiligen Geift, der die Concilia regieren foll, eben vamit die 
Thür zugeiperrt wird. 

Sondern das wäre das befte und auch das einzige über- 
bleibende Mittel, jo König, Fürften, Adel, Städte und Ge- 
meinde felbjt anfingen und der Sache ein Ende machten, 
auf daß die Biſchöfe und Geiftlichen (die fich jetzt fürchten) 
zu folgen Urfache Hätten. Denn hier fol und muß man 
nicht8 anderes anfehen denn Gottes erſte drei Gebote, wider 
welche weder Rom, noch Himmel, noch Erde etwas gebieten 
oder wehren können. An dem Bann oder drohen liegt nichts, 
womit fie folches zu erwehren meinen, ebenfo wie nichts 
daran liegt, ob ein toller Bater feinen Sohn droht, fo er 
ihm wehrt oder fängt. 

Zum zwölften. Das dritte Werk dieſes Gebots ift der 
weltlichen Obrigfeit gehorfam zu fein, wie Paulus Röm. 13. 
und Tit. 1. lehrt und ©. Petrus 1. Pet. 2,13: „Seid unter- 
than dem König als dem Oberſten und den Fürften als 
feinen Gefandten und allen Ordnungen weltlicher Gewalt.“ 

Der weltlichen Gewalt Werk aber ift, die Unterthanen 
zu ſchützen, Dieberei, Räuberei, Ehebrecherei zu ftrafen, wie 
©. Paulus Röm. 13, 4 fagt: „Sie trägt nicht umfonft das 
Schwert; fie dient Gott darin, den Böfen zur Furcht, den 
Frommen zu gut.“ | 

Hier fündigt man in zweierlei Weile. Zum erjten, 
wenn man fie belügt, betrügt und ihr untreu ift; nicht folgt 
und thut, wie fie befohlen und geboten haben, es fei mit 
“Leib oder Gut. Denn ob fie gleich Unrecht thun, wie ber 
König von Babylonien dem Volk Israel, jo will Gott 
dennoch ihren Gehorfam gehalten wifjen ohne alle Lift und 
Gefahr. Zum andern, jo man übel von ihnen vebet, fie 
vermaledeiet und, wo man fich nicht rächen kann, fie mit 
murmeln und böſen Worten, öffentlich oder heimlich fchilt. 

In dieſem allen jollen wir das anfehen, welches uns 
©. Peter anfehen heißt, nämlich daß ihre Gewalt, fie thue 
vecht oder unrecht, per Seele nicht jchaden kann, fondern 
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allein dem Leib und Gut. Es wäre denn, daß fie öffentlich) 
bringen wollte, wider Gott oder Menfchen Unrecht zu thun, 
wie vor Zeiten, da fie noch nicht Chriften waren, und ber 
Türke noch thut, wie man fagt. ‘Denn Unrecht leiden verdirbt 
Niemand an der Seele, ja es beifert die Seelen, ob es wohl 
dem Leib und Gut etwas abnimmt; aber Unrecht thun, das 
verdirbt die Seele, ob es gleich aller Welt Gut zutrüge. 

Zum dreizehnten. Das ift auch die Urjache, warum 
nieht fo große Gefahr in der weltlichen Gewalt als in ber 
geiftlichen ift, wenn fie Unrecht thut; denn weltliche Gewalt 
fann nicht Ichaden, weil’ fie nichts mit dem Predigen und 
Glauben und ven erjten drei Geboten zu fchaffen hat. Aber 
die geiftlihe Gewalt ſchadet nicht allein wenn fie Unrecht 
thut, fondern auch, wenn fie ihr Amt anftehen läßt und 
etwas anderes thut, wenn daſſelbe auch gleich bejjer wäre denn 
die alferbeiten Werfe der weltlichen Gewalt. Darum muß 
man fi) wider fie fträuben, wenn fie nicht recht thut, und 
nicht wider die weltliche, ob fie gleich Unrecht thut. Denn 
das arme Volk, wie e8 von der geijtlichen Gewalt fieht und 
hört, fo glaubt und thut es; jieht und hört es nichts, fo 
glaubt und thut es auch nichts, weil diefe Gewalt um fei- 
nes andern willen eingefett ift, venn das Volk im Glauben 
zu Gott zu führen. Alles dieſes ift nicht in der weltlichen 
Gewalt, denn fie thue und laſſe wie fie will, fo geht mein 
Glaube zu Gott feine Straße und wirft für fi), weil ich 
nicht glauben muß, wie fie glaubt. 

Darum ift auch weltliche Gewalt ein gar gering Ding 
vor Gott und viel zu gering von ihm geachtet, daß man 
um ihrer willen, fie thue vecht oder unrecht, fich ſperren 
jollte, ungehoriam und uneinig werden. Wiederum ijt die 
geiitliche Gewalt ein gar großes, überfchwengliches Gut und viel 
zu föftlich von ihm geachtet, als daß der allergeringfte Chri— 
ſtenmenſch leiden und fchweigen folfte, wo fie ein Haar breit 
von ihrem eigenen Amt tritt, gefchweige denn, wenn fie ganz 
wider ihr Amt geht, wie wir jest alle Tage fehen. 

Zum viergehnten. In diefer Gewalt ift auch mancherlei 
Mißbrauch. Zum erſten, wo fie den Schmeichlern folgt, 
welches eine gemeine und bejonders ſchädliche Plage diefer 
Gewalt ift. Niemand kann fi da genugſam wehren und 
vorjehen. Sie wird da an der Nafe geführt und geht über 
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das arme Doll. Es wird ein Regiment wo, wie ein Heide 
jagt, die Spinnweb wohl die Heinen Fliegen fangen, aber 
die Mühlſteine Hindurchfahren. So halten die Geringen die 
Gejege, Ordnung und Regiment der Herrichaft, die Großen 
aber find frei. Wo der Herr nicht felbft jo vernünftig ift, 
daß er feiner Leute Rath nicht bedarf, oder er nicht fo viel 
‚gilt, daß fie fich vor ihm fürchten, da wird und muß (e8 
wollte denn Gott ein befonderes Zeichen thun) ein kindiſch 
Regiment fein. Darum hat Gott unter anderen Plagen 
böfe untüchtige Regenten als die größten geachtet, damit er 
droht Jeſaias 3,4: „Ich will von ihnen nehmen alle tapfern 
Männer und will ihnen Kinder und kindiſche Herren geben.“ 

‚Bier Plagen hat Gott in der Schrift genannt, Heſe— 
fiel 14. Die erfte geringfte, die auch David erwählt, ift 
die Peitilenz. Die andere ift die theure Zeit, die dritte ift 
der Krieg, die vierte find allerlei böſe Beftien als Löwen, 
Wölfe, Schlangen, Drachen, das find die böfen Regenten. 
Denn wo die find, fommt das Land ins Verderben, nicht 
allein an Leib und Gut wie in den anderen, fondern aud) 
an ber Ehre, Zucht, Tugend und der Seelen Seligfeit. 
Denn Beitilenz; und theure Zeit macht fromme und rechte 
Leute, aber Krieg und böfe Herrſchaft machen zu nichte alles, 
was zeitliches und ewiges Gut betrifft. 

Zum fünfzehnten. Es muß ein Herr auch fo Klug fein, 
daß er nicht allzeit mit dem Kopf hindurch zu brechen fich 
vornehme, ob er gleich Föjtlich gutes Necht und die alferbeite 
Sade hat. Denn es ift eine viel edlere Tugend, Schaden 
zu dulden am Recht, denn am Gut oder Leib, wo das den 
Unterthanen nützlich ift, zumal weltliche Rechte nur an zeit- 
lihen Gütern hängen. Darum iſt's eine gar närrijche 
Rede: ich habe Recht daran, darum will ich's mit Sturm 
holen und behalten, ob gleich ein Unglüd nad) dem anderen 
daraus entjpringen jollte. 

So leſen wir von dem Kaifer Octavianus, daß er nicht 
friegen wollte wie gerecht e8 auch wäre, e8 wäre benn ein 
gewiffes Anzeichen von befjerem Nugen denn Schaden oder 
erträglichen Schaden da. Er ſprach: „Kriegen ift ein Ding, 
gleich als wenn Jemand mit einem goldenen Nee fiicht, 
womit er nimmer fo viel fängt, als er zu verlieren wagt. 
Denn wer einen Wagen führt, der muß anders wandeln, 
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denn ſo er für ſich ſelbſt allein ginge. Hier kann er gehen, 
ſpringen und machen was er will; aber wenn er fährt, muß 
er ſich lenken und ſchicken, damit ihm Wagen und Pferd 
folgen kann, muß mehr darauf denn auf ſeinen Willen acht 
haben.“ 

Alſo auch ein Herr, der einen Haufen mit ſich führt, 
der darf nicht wie er will, ſondern wie der Haufe es kann, 
wandeln und handeln und mehr ihre Nothdurft und Nutzen 
denn ſeinen Willen und Luſt anſehen. Denn wo ein Herr 
nach ſeinem tollen Kopf regiert und ſeinem Gutdünken folgt, 
der iſt wie ein toller Fuhrmann, der mit Pferd und Wagen 
ſtracks zurennt durch Buſch, Hecken, Gräben, Waſſer, Berg 
und Thal, ohne Wege und Brücken zu beachten. Der wird 
nicht lange fahren, e8 wird in Zrünmer gehen. Darum 
wäre e8 das allernüglichite für die Herrichaften, daß fie 
von Jugend auf die Hiftorien leſen oder fich vorlefen Liegen, 
beide heilige und heidnifche Bücher, darin fie mehr Exempel 
und Kunft zu regieren fänden, denn in allen Rechtsbüchern;; 
wie man Lieft, daß die Könige von Perferland gethan haben, 
Either 6. Denn Exempel und Hiftorien geben und lehren 
alfezeit mehr, denn die Geſetze und das Recht; dort lehret 
die gewilfe Erfahrung, hier lehren die unerfahrenen und un- 
gewiſſen Worte. 

Zum fechzehnten. Drei befonders nöthige Werfe hätten 
zu unferen Zeiten alle Herrichaften zu thun, vornehmlich in 
diefen Landen. Zum erjten, abzuthun das graufame Wefen 
des Freſſens und Saufens, nicht allein des Üeberfluſſes fon- 
dern auch der Koftipieligfeit halber. Denn durch Würze, 
Spezerei und dergleichen, ohme welche wohl gelebt würde, 
ift ein nicht Kleiner Abgang zeitlicher Güter in diefe Lande 
gefommen und kommt täglich. Solchen beiden großen Scha- 
ven zu verhüten, hätte fürwahr die weltliche Gewalt genug 
zu Schaffen, denn er ift gar tief und weit eingeriffen. Wie 
fönnten die Gewaltigen Gott einen befferen Dienft thun und 
ſich ſelbſt ihr Rand beffern. 

Zum andern, bie itberfchwenglichen Koften der Kleidung 
zu wehren, womit fo viel Gut umgebracht und doch nur ver 
Welt und dem Sleifch gebient wird, daß es fchredlich zu 
denfen ift ſolchen Mißbrauch bei dem Volke zu finden, das 
dem gefrenzigten Chrifto gefchworen, getauft und zuigeeignet 
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it, das fein Kreuz mit ihm tragen und zum anderen Leben 
ſich täglich durch Sterben bereiten fol. Wenn es in Un- 
wiffenheit bei etlichen verfehen wird, wäre es zu ertragen, 
aber daß es fo frei, ungeftraft, unverfhämt und ungehindert 
getrieben wird, ja Lob und Ruhm darin gefucht wird, das 
ift ein unchriftliches Wefen. 

Zum britten, zu vertreiben den wucherfüchtigen Zing- 
fauf, der in aller Welt alle Lande, Leute und Städte ver- 
dirbt, verzehrt und durch feinen fchalfhaften Schein zerftürt. 
Denn es fieht aus als ob er nicht Wucher fei, fo er doch 
wahrhaftig damit Ärger denn Wucher ift, darum daß man fich 
nicht, wie vor tem öffentlichen Wucher, vorfieht. Siehe, das 
find drei Juden (wie man fagt) welche die ganze Welt aus- 
faugen. Hier follten die Herren nicht fchlafen noch faul fein, 
wollten fie Gott eine gute Rechenschaft von ihrem Amt geben. 

Zum fiebzehnten. Es wäre hier auch die Büberei zu 
zeigen, welche durch Official und andere bifchöfliche und 
geiſtliche Amtleute getrieben werden, die das arme Volk mit 
großer Beihwerung bannen, laden, jagen und treiben, fo 
lange ein Pfennig da if. Soldes follte man mit dem 
weltlichen Schwert wehren, weil da feine andere Hülfe noch 
Mittel if. D wollte Gott von Himmel, daß einmal auch 
ein folches Regiment angefangen würde, die gemeinen Srauen- 
häufer abzuthun, wie es in dem Volk Israel war. Es ift 
ein unchriftliches Bild, ein öffentliches Sündhaus bei den 
Chriften zu halten, daß vor Zeiten ganz unerhört war. Es 
follte eine Ordnung fein, dag man Knaben und Mädchen 
beizeiten zufammen gebe und folcher Untugend zuvorkäme. 
Nach folher Ordnung und Weife follten beide, geiftliche 
und weltliche Gewalt, trachten. Sit e8 bei den Juden mög- 
lich gewefen, warum follte e8 nicht bei den Chriften auch 
möglich fein? Ja fo e8 in Dörfern, Märkten und etlichen 
Städten möglich ift, wie vor Augen ift, warum follte es 
nicht überall möglich fein? | 

Es macht aber, daß fein Regiment in der Welt ift; 
Niemand will arbeiten. Darum müffen die Hanbwerfsleute 
ihre Rnechte feiern laffen. Die find denn frei und niemand 
fann fie zähmen. Wo aber eine Ordnung wäre, daß fie im 
Gehorfan gehen müßten und Niemand fie an anderen Drten 
anfnehme, hätte man dieſem Uebel ein groß Loch geſtopft, 
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Hilf Gott, ich ſorge, daß hier der Wunſch am größten, die 
Hoffnung gering iſt; doch ſind wir damit nicht entſchuldigt. 
Hun ſiehe, da ſind einige Werke der Obrigkeit angezeigt; aber 
doch ſind es ſo gute und ſo viele, daß es genug gute Werke 
ſind, um Gott alle Stunde zu dienen. Dieſe Werke aber 
ſollen wie die anderen auch im Glauben gehen, ja den 
Glauben üben, daß nicht Jemand durch die Werke ſich vor— 
nehme Gott zu gefallen, ſondern durch die Zuverſicht auf 
ſeine Huld ſolche Werte feinem gnädigen lieben Gott nur zu 
Ehre und Lob thue, darin feinem Nächiten zu dienen und 
nüglich zu fein. 

Zum achtzehnten. Das vierte Werf diejes Gebotes ift 
der Gehorfam des Gefindes und der Werfleute gegen ihre 
Herren, Frauen, Meifter und Meijterin. Davon fagt 
©. Paulus, Tit. 2: „Du follft ven Kinechten oder Dienern 
predigen, daß fie ihre Herren in allen Ehren halten, ihnen 
gehorjam feien, thun was ihnen gefällt, fie nicht betrügen 
noch ihnen widerftreben, auch darum, weil fie damit der 
Lehre Chrifti und unferem Glauben einen guten Namen 
machen, daß die Heiden nicht über uns Hagen können und 
fich ärgern.“ Auch ©. Petrus 2,18 fpricht: „Ihr Knechte follt 
gehorfam fein euren Herren um der Gottesfurcht willen, 
nicht allein den gütigen und fanften, fondern auch den wun— 
derlihen und unfchlachtigen, denn das ijt ein angenehmes 
Ding vor Gott, fo jemand Unluft mit Unſchuld leidet.“ 

Nun ift die größte Klage in der Welt über das Ge- 
finde und die Arbeitsleute, wie fie ungehorfam, untreu, un- 
gezogen, vortheilifch find. Das ift eine Plage von Gott. 
Und fürwahr das ift des Gefindes einziges Werk, dadurch fie 
felig werben fönnen. Sie dürfen fürwahr nicht viel wallen, 
dies oder das thun, haben genug zu thun, wenn ihr Herz 
nur dahin gerichtet fteht, daß fie gern thun und laſſen, was 
ihren Herren und Frauen gefällig ift, und vaffelbe alles in 
einem einfältigen Glauben, nicht daß fie durch die Werke 
groß verdienen wollten, ſondern daß fie das alles in gött- 
licher Huld und Zuverficht (darin alle Verdienſte jtehen) 
lauter und umfonjt thun aus Liebe und Gunft zu Gott. 
Aus ſolcher Zuverficht follen folche Werfe alle erwachfen und 
eine Mebung und Vermahnung fein, folhen Glauben uns 
Zuverficht immer mehr und mehr zu ftärken. Denn wie 
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nun vielmal gefagt ift: diefer Glaube macht alle Werke gut; 
ja er muß fie thun und dev Werfmeifter fein. 

Zum neunzehnten. Wiederum follen die Herren und 
Frauen ihre Knete, Mägde und Arbeitsleute nicht in 
wüthenter Weife vegieren, nicht alle Dinge aufs genauefte 
ſuchen, zuweilen etwas nachlaffen und um des Friedens willen 
durch die Finger fehen. Denn es können nicht alle Dinge 
allzeit fchnurgerade gehen, in feinem Stand, weil wir auf 
Erden in der Unvollfommenheit leben. Davon fagt S. Pau- 
lus Col. 4,1: „Ihr Herren follt mit eurem Geſinde gleich 
und billig handeln und gevenfen, daß ihr auch einen Herrn 
im Himmel habt.“ Darum wie die Herrn von Gott wollen, 
daß er nicht mit ihnen aufs fchärfite handele, ſondern viele 
Dinge in Önaden nachlaffe, fo follen fie auch gegen ihre 
Gefinde deſto fanfter fein und etwas nachlaffen, aber doch 
Fleiß anwenden, daß fie recht thun und Gott fürchten Ternen. 

Siehe da, was ein Hauswirth und Frau für gute Werke 
thun kann. Wie fein uns Gott alle guten Werke fo nahe, 
fo mancherlei, fo ftetiglich vorlegt, daß wir nicht nach guten 
Werfen fragen dürfen und wohl der andern gleißenden, 
weitläufigen, erfundenen Menſchenwerke vergeffen. können, 
als da find wallen, Kirchen bauen, Ablaß fuchen und ver- 
gleichen. 

Hier follte ich auch wohl fagen, wie ein Weib ihrem 
Mann als ihrem Oberften gehorfam, unterthan fein, ihm 
weichen, fchweigen und recht Laffen foll, wo es nicht wider 
Gott ift; wiederum der Mann fein Weib lieb haben, etwas 
nachlaffen und nit genau mit ihr handeln foll, Davon 
©. Petrus und Paulus viel gefagt haben. Aber es gehört 
in die weitere Auslegung der zehn Gebote und ift aus die— 
fen Stüden leicht zu erkennen. 

Zum zwanzigſten. Alles aber was von dieſen Werfen 
gejagt ift, ift in den zweien begriffen: Gehorfam und Sorg- 
fältigfeit. Gehorſam gebührt den Unterthanen, Sorgfältig- 
feit den Oberherren, daß fie Fleiß haben ihre Unterthanen 
wohl zu regieren, lieblich mit ihnen zu handeln und alles 
zu thun, damit fie ihnen nüglich und hülfreich feien. Das’ 
ift ihr Weg zum Himmel und ihr beſtes Werk, das fie auf 
Erden thun können. Damit find fie angenehmer vor Gott, 
als wenn fie fonft eitel Wunderzeichen thäten. Alfo jagt 
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©. Baulus Röm. 12,8: „Wer eine Obrigfeit hat, ber laſſe fein 
Werk die Sorgfältigfeit fein“, als wollte er fagen, er laſſe 
fih nicht irren was andere Leute oder Stände thun; er 
fehe nicht nach biefem oder jenem Werf, es gleiße ober fei 
finfter, fondern er habe Achtung auf feinen Stand und denke 
nur, wie er denen nützlich fei, die unter ihm find. Da 
bleibe er bei und laffe fich nicht davon reißen, wenngleich 
der Himmel vor ihm aufftände, noch davon jagen, wenn 
auch die Hölle ihm nachliefe. Das ift die richtige Straße, 
die ihn zum Himmel trägt. 

D wer alfo Achtung auf ſich und feinen Stand Hätte, 
deffelben allein zu warten, wie ein an guten Werfen reicher 
Menſch follte er in kurzer Zeit werden, fo ftill und heimlich, 
daß Niemand denn Gott allein es gewahr würde! Aber 
nun laffen wir das alles fahren und laufen in die Car- 
thaufe t), einer hierhin der andere dahin, gerade als wären 
die guten Werfe und Gottes Gebote in die Winkel geworfen 
und verjtedt; fo doch gejchrieben ſteht Sprüche 1, daß die 
göttliche Weisheit ihr Gebot öffentlich in den Straßen aus- 
fhreit, mitten unter dem Volk und in den Pforten ver 
Städte, damit angezeigt wird, daß fie an allen Orten, 
Ständen, Zeiten überflüffig vorhanden find, und wir fie nicht 
jehen, verblendet anderswo ſuchen. Das hat Chriftus ver- 
fündigt Matth. 24, 26: „Wenn fie euch fagen werden, fiehe hier 
ift Chriftus oder da, fo follt ihr es nicht glauben. Wenn 
fie fagen werben, fiehe da in der Wüfte ift er, fo gehet nicht 
hinaus; fiehe da in den heimlichen Häuſern ift er, fo 
glaubt es nur nit. Es find falfche Propheten und falfche 
Chriſten.“ 

Zum einundzwanzigſten. Wiederum gebührt der Ge— 
horſam den Unterthanen, daß ſie allen ihren Fleiß und Auf— 
ſehen dahin kehren, zu thun und zu laſſen, was ihre Ober- 
herren von ihnen begehren; fich davon nicht reißen noch 
treiben laſſen. Es thue ein anderer was er thue, er laſſe 
ſich ja nicht vünfen, daß er wohl lebe oder gute Werfe thue, 
es jei Beten oder Faſten oder welche Namen e8 haben mag, 
jo er in dieſem nicht ernftlich und fleißig fich übt. 


0) Klöfter, welche ſich durch die Strenge ihres Abſchluſſes gegen 
die Welt hervorthaten. Hier überhaupt für a 4 ſchluſſes geg 
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Wo es aber käme, wie oft gefchieht, daß weltliche Ge- 
walt und Obrigkeit, wie fie heißen, einen Unterthanen wider 
die Gebote Gottes dringen würden oder daran hindern, 
da geht der Gehorfam aus und ift die Pflicht ſchon auf: 
gehoben. Hier muß man fagen, wie ©. Petrus zu ben 
Fürſten der Juden fagt: „Man muß Gott mehr gehorfam 
jein denn den Menſchen“. Er ſprach nicht: Man muß den 
Menſchen nicht gehorfam fein, venn das wäre falſch, fondern 
Gott mehr denn den Menfchen. Sp wenn ein Fürft Eriegen 
wollte, der eine öffentliche unvechte Sache hätte, dem ſoll 
man gar nicht folgen noch helfen, weil Gott geboten bat, 
wir follen unferen Nächften nicht tödten noch Unrecht thun. 
Ebenſo fo er ein falſch Zeugnis geben hieke, rauben, Tügen 
oder betrügen und vesgleichen. Hier foll man eher Gut, 
ER Leib und Leben fahren Laffen, auf daß Gottes Gebot 

eibe. 


Vom fünften Gebot. 


Diefe vier vergangenen Gebote haben ihre Werfe in der 
Bernunft, das Heißt, daß fie ven Menfchen gefangen nehmen, 
regieren und unterthan machen, auf daß er fich ſelbſt nicht 
vegiere, nicht fich gut dünke, nicht etwas von fich felbft halte, 
fondern fih demüthig erfenne und führen laffe, damit bie 
Hoffahrt erwehrt wird. Diefe nachfolgenden Gebote handeln 
wit den Begierden und Wollüften des Menjchen, fie auch 
zu tödten. 

Zum erjten die zornige und rachfüchtige Begierde. Davon 
jagt das fünfte Gebot: „Du follft nicht tödten“. Dieſes Gebot 
hat ein Werk, das doch viel begreift und viele Laſter vertreibt. 
Es heißt Sanftmuth. Diefe ift nun zweierlei. Die eine gleißet 
jehr hübſch und ift nichts dahinter. Wir haben fie gegen die 
Vreunde und die uns nüßlich und genießlich find an Gut, 
Ehre und Gunft oder die uns nicht beleidigen, weder mit 
Worten noch mit Werfen. Solche Sanftmuth haben auch 
unvernünftige Thiere, Löwen und Schlangen, Heiden, Juden, 
Türken, Buben, Mörder, böfe Weiber. Diefe alleſammt find 
zufrieden und fanft, wo man thut was fie wollen, ober fie 
in Frieden läßt. Nicht wenige durch folche untüchtige Sanft- 
muth betrogen, beveden und entjchuldigen ihren Zorn alfo: 


ich wollte wohl nicht zürnen, wo man mich in Frieden ließe. 
6* 
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Ja lieber Menſch, jo wäre ver böfe Geift auch fanftmüthig, 
wo e8 ihm nach feinem Willen ginge. Der Unfriede und bie 
Beleidigung überfommt dir darum, daß fie bich bir felbit 
zeigen will, wie du voll Zorn und Bosheit ftedjt. Dadurch 
wirft du ermahnt, nach Sanftmuth zu arbeiten und ven Zorn 
auszutreiben. 

Die andere Sanftmüthigfeit ift gründlich gut. Sie zeigt 
fich gegen die Widerfacher und Feinde; ſchadet venjelben 
nichts, vächt fich nicht, Flucht nicht, Läftert nicht, redet nichts 
Uebles nach, denkt nichts Uebles wider fie, ob fie gleich Gut, 
Ehre, Leib, Freund und alles genommen hätten. Sa, wo 
fie mag, thut fie ihnen Gutes für das Böſe, redet ihnen 
das befte nach, gevenft ihrer am beiten, bittet für fie. Davon 
jagt Chriftus Matth. 5, 44: „Thut wohl denen, die euch Leid 
thun, bittet für eure Verfolger und Läſterer.“ Und Paulus 
Röm. 12: „Benedeiet die, die euch vermaledeien und male- 
veiet fie ja nicht, fondern thut ihnen wohl.“ 

um zweiten. Nun fiehe, wie dies föftliche Hohe Wert 
unter den Chriften vergangen ift, daß nichts anderes denn 
Hader, Krieg, Zank, Zorn, Haß, Neid, afterreden, fluchen, 
Läjtern, haben, Rache und allerlei Zornes Werk und Wort 
mit voller Gewalt überall regieren, und doch wir daneben 
hingehen mit vielen Feiertagen, Meſſe hören, Gebetlein 
Iprechen, Kirchen ftiften, mit geiftlihem Schmuck, den Gott 
nicht geboten hat, jo prächtig und überjchwenglich gleißen 
als wären wir bie heiligften Chriften, die noch je gewejen 
find. So laſſen wir durch diefe Spiegel und Larven Gottes 
Gebot zu Boden gehen, daß auch Niemand fid) bedenkt oder 
betrachtet, wie nahe oder ferne er von der Sanftmuth und 
der Erfüllung dieſes Gottesgebots ift, während Gott doc) 
gejagt hat, daß nicht der, welcher ſolche Werke thue, fondern 
wer feine Gebote halte, ins ewige Leben gehen wird. 
Weil denn Niemand auf Erden lebt, dem Gott nicht 
einen Zeiger feines eigenen Zorns und Bosheit zufüge, näm- 
lich feinen Feind und Widerpart, der ihm Leid anthue an 
Gut, Ehre, Leib oder Freund, und damit probirt, ob auch 
noch Zorn da fei, ob er dem Feind hold fein könne, wohl 
von ihm rede, Wohlthun und nichts Uebles wider ihn vor- 
habe: fo fomme nun her, wer da fragt, was er tbun fol, 
daß er gute Werfe thue, gottgefällig und felig werde. Er 


> HR ar 


nehme feinen Feind vor fich, bilde denſelben ftetig vor feines 
Herzens Auge zu folcher Mebung, daß er ſich daran breche 
und fein Herz gewöhne, freundlich von vemfelben zu benfen, 
ihm das befte zu gönnen, für ihm zu forgen und zu bitten; 
danach wo bie Zeit ift, wohl von ihm zu reden und wohl- 
zuthun. 

Verſuche dies Stüd, wer da will. Wird er nicht fein Leb- 
tag genug zu jchaffen gewinnen, fo ftrafe er mich Lügen und 
fage diefe Rebe fei falfch gewejen. So aber Gott dies haben 
will und fich fonft nicht bezahlen laſſen will, was hilft es 
doch, daß wir mit anderen großen Werfen umgehen, die nicht 
geboten find und dies nachlaſſen? Darum fpridt Gott 
Matth. 5,22: „Ich fage euch wer da mit feinem Nächften zürnt, 
per ift des Gerichts ſchuldig; wer da zu feinem Bruder fagt 
Racha (das heißt ein greulich, zorniges, gräßliches Zeichen 
giebt), der ift des Raths ſchuldig. Wer aber zu feinem 
Bruder ſpricht: du Narr (das heißt allerlei Scheltwort, 
fluchen, Täftern, nachreden) der ift des ewigen Feuers ſchuldig.“ 
Wo bleibt denn die That mit der Hand, als ſchlagen, ver- 
wunden, tödten, Schaden 2c., fo die Gedanken und Worte des 
Zorns jo hoc) verdammt find? 

Zum dritten. Wo aber grimbliche Sanftmuth ift, da 
jammert dem Herzen alles Uebel, was feinem Feind wider: 
fährt; da find die rechten Kinder und Erben Gottes und 
Brüder Chrifti, der für uns alle alfo an dem heiligen 
Kreuz gethan hat. Alfo ſehen wir, daß ein frommer Rich— 
ter mit Schmerzen ein Urtheil über den Schuldigen fällt 
und ihm der Tod leid ift, den das Recht über venjelben 
verhängt. Hier ift ein Schein in dem Werf, als fei es 
Zorn und Ungnade. So gar gründlich gut ift die Sanft- 
muth, daß fie auch unter folchen zornigen Werfen bleibt, ja 
am allerheftigften im Herzen quält, wenn fie aljo zürnen 
und ernft fein muß. 

Doch müſſen wir bier zufehen, daß wir nicht wider 
Gottes Ehre und Gebot fanftmüthig find. Denn es jteht 
gefchrieben von Moſes, daß er ver allerfanftmüthigfte Menſch 
auf Erden war und doch, da die Juden das goldene Kalb 
angebetet und Gott erzürnt hatten, ſchlug er ihrer viele zu 
Tode und hat damit Gott wieder verfühnt. Alſo ziemt fich’s 
nicht, daß die Obrigfeit feiern und die Sünde regieren laſſen 
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wollte, und wir dazu ftill fehweigen. Mein Gut, meine 
Ehre, meinen Schaden ſoll ich nicht achten und nicht darum 
zürnen, aber Gottes Ehre und Gebot und unferes Nächten 
Schaden oder Unrecht müffen wir wehren, bie Obrigfeit mit 
dem Schwert, bie anderen mit Worten und Strafen und 
doch alles mit Sammer über die, fo die Strafe verdient 
haben. 

Dies hohe, feine, ſüße Werk wird fich Leicht Ternen 
loffen, wo wir baffelbe im Glauben thun und denſelben 
daran üben. Denn jo ver Glaube nicht an der Huld Got— 
tes zweifelt, daß er einen gnädigen Gott hat, wird's ihm 
gar leicht werden auch feinem Nächften gnädig und günjtig 
zu fein, wie hoch verjelbe ſich verwirfet habe. Denn wir 
haben uns viel höher gegen Gott verwirkt. Siehe da, ein 
furz Gebot ift das, aber eine lange, große Uebung guter 
Werke und des Glaubens wird darin angegeben. 


Dom fechiten Gebot. 
Du follft nicht ehebrechen. 


Sn diefem Gebot wird auch ein gutes Werk geboten, das 
viel begreift und viele Laſter vertreibt und heißt Reinigkeit 
oder Keufchheit. Davon ift viel gefchrieben, geprebigt und 
faft jedermann wohl befannt, nur daß man feiner nicht jo 
fleißig wahrnimmt und übt, als man in den anderen un— 
gebotenen Werfen thut. So leicht find wir zu thun bereit 
"was nicht geboten ift und zu laffen, was geboten if. Wir 
fehen, daß die Welt voll ſchändlicher Werke ver Unkeuſchheit 
tt, Shandbarer Worte, Fabeln und Liedlein, dazu mehrt fich 
die tägliche Reizung mit Treffen und Saufen, Miüffiggehen 
und überflüfjigem Schmud. Doch gehen wir hin als wären 
wir Chriften, wenn wir zu der Kirche gewejen, unfer Ge— 
betlein, Faſten und Feier gehalten haben. Damit foll es 
ausgerichtet fein. 

Nun, wenn nicht mehr Werke geboten wären denn bie 
Keuſchheit allein, wir hätten alle genug zu ſchaffen daran, 
jo ein gefährlich withendes Lafter ift es. Denn es tobt in 
allen Gliedmaßen, im Herzen mit Gedanken, in den Augen 
mit dem Geficht, in den Ohren mit dem Hören, im Mund 
mit Worten, in den Händen, Füßen und ganzem Leib mit 
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den Werfen. Soldyes alles zu zwingen, will Arbeit und 
Mühe Haben. Alfo lehren uns die Gebote Gottes, ein wie 
großes Ding es um rechtfchaffene gute Werke fei, ja daß es 
unmöglich fei, aus unjeren Kräften ein gutes Werf zn er- 
denken, gejchweige denn anzufangen ober zu vollbringen. 
S. Auguftinus ſpricht, daß unter allen Streiten ver Chri- 
jten der Keufchheitsftreit der härtefte ift, allein darum, daß 
er täglich ohne aufhören währt und fie felten oben liegt. 
Es haben alle Heiligen darüber geflagt und geweint, wie 
©. Paulus Röm. 7,18: „Ich finde in mir, das ift in meinem 
Fleiſch, nichts Gutes.“ 


Zum andern. Soll dies Werk der Keufchheit beitehen, 
fo treibt e8 zu vielen anderen guten Werken, zum Faſten 
und zur Mäßigfeit wider den Traß und der Trunfenheit, 
zu wachen und früh aufzuftehen wider die Faulheit und ven 
überflüffigen Schlaf, zur Arbeit und Mühe wider den 
Müffiggang. Denn freflen, faufen, viel fchlafen, faulenzen 
und müfjiggehen find Waffen ver Unfeufchheit, damit bie 
Keufchheit behend überwunden wird. Wiederum nennt der 
heilige Apoftel S. Paulus das FTaften, Wachen, Arbeiten, 
göttliche Waffen, damit die Unfeufchheit gezwungen wird, doch 
alfo, wie droben gejagt, daß diefe Uebungen nicht weiter 
gehen denn bis zu der Dämpfung der Unfeufchheit, nicht zur 
Verderbung der Natur. 


Meber dies alles ift die ftärffte Wehre das Gebet und 
Wort Gottes, daß, wo die böfe Luft fich regt, der Menfch 
zum Gebet fliehe, Gottes Gnade und Hilfe anrufe, das 
Evangelium leſe und betrachte und darin Chrifti Leiden 
anſehe. Alfo jagt der 137. Plalm: „Selig ift, der vie 
Zungen von Babylonien ergreift und fie an dem Wels zer- 
knirſcht“, das heißt felig, fo das Herz mit den böfen Gedans- 
fen, ſolange fie noch jung und im Anfang find, zum Herrn 
Chriſto läuft, der ein Fels ift, an welchem fie zerrieben wer- 
den und vergehen. 

Siehe, da wird ein Jeglicher mit fich felbjt überladen, 
genug zu thun finden und im fich jelbt viele gute Werfe 
befommen. Aber jet geht es alfo zu, daß das Gebet, faften, 
wachen, arbeiten Niemand hierzu gebraucht, ſondern fie laſſen 
es Werfe für ſich bleiben, bie Doch georbnet fein follten, 
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diefes Gebotes Werk zu erfüllen und täglid) mehr und nieht 
zu reinigen. i 

Es haben auch etliche mehr zu vermeiden angezeigt, als 
weiche Lager und Kleider, überflüffigen Schmud zu meiden, 
die Gefelljhaft von Weibes- oder Mannesperjonen, Rede und 
Gefiht und was vergleichen mehr fürderlich zur Reujchheit 
ift. In diefen allen kann Niemand eine gewiffe Regel und 
Maß ſetzen. Ein Ieglicher muß feiner wahrnehmen, welche 
Stüde und wie viel, wie lange fie ihm förderlich zur Keufch- 
heit find; wo er das felbft nicht kann, daß er fich eine Weile 
lang in eines anderen Regiment untergebe, der ihn. dazu 
halte, bis daß er fich felbft zu regieren mächtig iſt. Denn 
darum find vor Zeiten die Klöfter geftiftet, jungen Leuten 
Zucht und Neinigfeit zu lehren. 

Zum dritten. In diefem Werke Hilft fehr ein guter 
itarfer Glaube, mehr als fonft, daß auch deßhalb Jeſaias 11, 
fagt: der Ölaube fei ein Gurt der Nieren, das ift eine Be- 
wahrung der Keufchheit. Denn wer alfo lebt, daß er ſich 
aller Gnaden gegen Gott verfieht, dem gefällt die geiftliche 
Reinigfeit wohl, darum fann er um foviel leichter der fleifch- 
lihen Unreinigfeit widerftehen. Cs fagt ihm gewiß ber 
Geiſt in ſolchem Glauben, wie er böfe Gedanken meiden fol 
und alles was der Keufchheit zuwider ift, denn ver Glaube 
an die göttliche Huld, wie er ohne Unterlaß lebt und alle 
Werke wirkt, läßt auch nicht feine Vermahnung in allen 
Dingen nach, die Gott angenehm oder verdrießlich find, wie 
©. Johannes in feiner Epiftel fagt: „Ihr bedürft. nicht, 
daß euch Jemand Lehre, denn die göttliche Salbe, das ijt 
der Geiſt Gottes, Tehrt euch alle Dinge.“ 

Doch müſſen wir nicht verzagen, wenn wir die An— 
fehtung nicht ſchnell los werden. Ja nicht denken, Ruhe 
vor fie zu haben fo Tange wir leben und fie nicht anders 
aufnehmen als eine Reizung und Ermahnung zu beten, fajten, 
wachen, arbeiten und andere Uebungen das Fleifch zu dämpfen, 
jonderlich den Glauben in Gott zu treiben und zu üben. 
Denn das ift nicht eine Köftliche Keufchheit, die ftille Ruhe 
hat, ſondern die mit der Unkeuſchheit zu Feld liegt und 
treitet, ohne Unterlaß alles Gift austreibt, welches das 
Fleiſch und der böſe Geift einwirft. 

Sp fagt S. Petrus: „IH ermahne euch, daß ihr 
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euch der fleifchlichen Begierden und Lifte enthaltet, die da 
allezeit wider die Seele ftreiten.” Und S. Paulus Röm. 6: 
„Ihr follt dem Leib nicht nach feinen Lüften folgen ꝛc.“ 
In diefen und bergleichen Sprüchen wird angezeigt, daß 
Niemand ohne böfe Luft ift, aber jever foll und muß täglich 
damit ftreiten. Wiewohl aber diefes Unruhe bringt und 
Unluft, ift e8 doc) vor Gott ein angenehmes Werk, daran unfer 
Zroft und Genüge fein fol. Denn die da meinen folcher 
Anfechtung in der Folge zu fteuern, zünden fi nur mehr 
an, und ob fie auch eine Weile ftill fteht, kommt fie doch 
auf eine andere Zeit ftärfer wieder und findet die Natur 
mehr geſchwächt denn vorhin. 


Das fiebente Gebot. 
Du folft nicht ftehlen. 


Dies Gebot hat auch ein Werk welches gar viele gute 
Werke in ſich begreift und vielen Laftern zuwider ift. Es 
heißt auf Deutſch Milde Das Werk ift, daß Jedermann 
von feinem Gut zu helfen und zu dienen willig if. Es 
jtreitet nicht allein wider Diebftahl und Räuberei, ſondern 
wider alle Verkürzung, fo im zeitlichen Gut einer gegen den 
andern üben fann, als da find Geiz, Wucher, Vebertheuerung, 
überfchlagen, faliche Waare, falſches Maaß, falfches Gewicht 
brauchen. Wer fünnte alles erzählen, die behenden, neuen, 
ſpitzigen Fündlein, die fich täglich in aller Hantirung meh» 
ren, in welchen Jedermann feinen Vortheil mit des andern 
Nachtheil ſucht und das Geſetz vergißt, das da jagt, was du 
wilfft, daß dir andere thun, daß thue du ihnen auch. 


Wenn diefe Regel ein jeglicher in feinem Handwerk, 
Gefhäft und Handel gegen feinen Nächten vor Augen hielte, 
würde er wohl finden wie er kaufen und verkaufen follte, 
nehmen und geben, leihen und umſonſt geben, zujagen und 
halten und vesgleichen. Und fo wir die Welt in ihrem. 
Weſen anfehen, wie der Geiz in allem Handel das Regiment , 
hat, würden wir nicht allein genug zu fchaffen gewinnen, 
follten wir uns mit Gott und Ehren ernähren, fondern auch 
Grauen und Schreden vor diefem gefährlichen, elenven Leben 
empfangen das mit Sorgen um zeitliche Nahrung und 
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unreblichen Geſuch derſelben ſogar überladen, bejtridt und 
gefangen ift. 

Zum andern. Darum fagt der weife Mann nicht um— 
fonft: „Selig ift der reihe Mann, der ohne Mafel erfun- 
ven ift, der dem Gold nicht nachläuft und feine Zuverficht 
nicht in die Schäbe des Geldes geftellt hat. Wer tft der? 
Wir wollen ihn loben, daß er eine Wunderthat gethan hat 
in feinem Leben.“ ALS wollte er fagen, man findet feinen 
oder gar wenige, ja ihrer find gar wenige, die folche Geld- 
ſucht an ſich felbjt merken und erfennen. Denn der Geiz 
hat allhier einen gar hübfchen, feinen Schanddeckel, der da 
heißt Leibes Nahrung und natürliche Nothdurft, darunter 
er ohne Maaß und unerfättlich handelt, daß, wer fich hierin 
rein halten joll, fürwahr, wie er fagt, Wunderzeichen oder 
Wunderthat in feinem Leben thun muß. 

Und fiehe, wer nicht allein gute Werfe fondern auch 
Wunderzeihen thun will, die Gott lobe und fich gefallen 
laffe, was bedarf er viel anderswohin zu denken? Er habe 
acht auf fich felbft und fehe zu, daß er dem Gold nicht nach- 
laufe und feine Zuverficht nicht aufs Geld ſetze, ſondern 
laß das Gold ihm nachlaufen und das Geld feiner Gnade 
warten und laß ihm der keins Lieben noch fein Herz daran 
Heben, fo ift er der rechte, milde, wunberthätige, felige 
Mann wie Hiob 31, 24 fagt: „Ich habe noch nie aufs Gold 
mich verlaffen und das Geld noch nie meinen Troft und 
Zuverficht fein laſſen.“ Und Pfalm 62,11: „So eud) Reich- 
thum zufließt, follt ihr euer Herz nicht daran haften.“ So 
lehrt auch Ehriftus Matth. 6,31: „Wir follen nicht bedacht 
jein was wir effen, trinfen und wie wir uns Heiden, finte- 
mal Gott dafür forgt und weiß, daß wir deſſelben bedürfen.“ 

Aber etliche jagen: Ja verlaß dich darauf, forge nicht 
und fiehe ob dir ein gebratenes Huhn ins Maul fliegt. Ich 
fage nicht, daß Niemand arbeiten und Nahrung fuchen foll, 
jondern nicht forgen, nicht geizig fein, nicht verzagen er 
werde genug haben, denn wir find in Adam alle zur Arbeit 
verurtheilt. Denn Gott jagt Mofis3,19: „Im Schweiße deines 
Angefichts ſollft du dein Brot effen!” Und Hiob 5,7: „Wie 
der Vogel zum fliegen, fo ift ver Menfch zur Arbeit ge- 
boren“. Nun fliegen die Vögel ohne Sorge und Geiz, fo 
jolfen wir auch arbeiten ohne Sorge und Geiz, So du 
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aber ſorgſt und geizig biſt, auf daß dir das gebratene Huhn 
ins Maul fliege, ſo ſorge und ſei geizig und ſiehe, ob bu 
Gottes Gebot erfüllen und felig werdeſt. 

Zum dritten. Diefes Wert Iehrt aus fich felbft der 
Glaube. Denn fo das Herz fich göttlicher Huld verfieht und 
fich darauf verläßt: wie iſts möglich, daß dafjelbe geizig und 
voll Sorge fein follte? Es muß ohne Zweifel gewiß fein, 
daß fich Gott feiner annehme; darum klebt es an feinem 
Gelde, e8 braucht feiner auch mit fröhlicher Milvigfeit, dem 
Nächiten zu nut; es weiß wohl, daß es genug haben wird, 
wie viel es auch vergiebt, denn fein Gott, dem es trauet, 
wird es nicht beliigen noch verlaffen, wie Pjalm 37,25 fteht: 
„Sch bin jung gewefen und alt geworden, habe noch nie 
gejehen, daß ein gläubiger Menfch, der Gott trauet (das ijt 
ein Gerechter), verlaffen oder fein Kind nach Brot gegangen 
ſei.“ Darum heißt der Apoftel feine andere Sünde Abgötterei, 
denn den Geiz, welcher aufs allergrübfte fi) merken läßt, 
daß er Gott nichts trauet, fich mehr gutes zu feinem Geld, 
denn zu Gott verfieht. Durch ſolche Zuverficht wird Gott 
wahrhaftig geehrt oder verunehrt, wie gejagt ift. 

Fürwahr, in diefem Gebot fann man Klar merfen, wie 
alle Werfe im Glauben gehen und geſchehen müſſen, denn 
hier empfindet ein jeglicher gewiß, daß des Geizes Urfache 
Mißtrauen ift, der Milde Urfache aber ver Glaube ift. Denn 
darum, daß er Gott trauet, ift er mild und zweifelt nicht, 
er habe immer genug; wiederum ift er darum geizig und 
voll Sorge, daß er Gott nicht trauet. Wie nun in dieſem 
Gebot der Glaube der Werfmeifter und Treiber des guten 
Werkes der Milde ijt, alfo ift er's auch in allen andern 
Geboten. Ohne foldhen Glauben ift die Milde nichts nütz 
‚fondern eine unachtfame Verſchüttung des Geldes. 

Zum vierten. Hierbei ift auch zu willen, daß biefe 
Mildigkeit fi) bis zu den Feinden und Widerparten er- 
ſtrecken fol. Denn was iſt das für eine Gutthat, jo wir 
allein ven Freunten milde find, wie Chriftus Luc. 6. lehrt? Thut 
doc) das auch ein böfer Menſch vem andern, feinem Freunde, 
dazu auch die unvernünftigen Thiere gegen ihresgleichen gut- 
thätig und milde find. Darum muß ein Chriftenmenjch höher 
fahren, feine Mildigkeit auch den Unverbienten, Mebelthätern, 

Feinden und Undankbaren bienen laſſen und, wie fein himm⸗ 
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liſcher Vater, feine Sonne auch aufgehen Laffen über Sromme 
und Böfe und regnen laffen über die Danfbaren und Un— 
danfbaren. 

Hier wird fid) aber finden wie ſchwer gute Werfe nad) 
Gottes Gebot zu thun find, wie fi) die Natur dagegen 
rümpft, krümmt und windet, die doch ihre eigenen guten, er= 
lejenen Werfe leicht und gerne thut. Alfo nimm vor did) 
deine Feinde, die Undankbaren, thue ihnen wohl, fo wirt 
du finden, wie nahe oder fern du von biefem Gebot feieft 
und wie du dein Xebelang wirft immer mit Uebung diejes 
Werkes zu fchaffen haben. Denn fo dein Feind deiner be- 
darf und du ihm nicht Hilfft, fo du kannſt, fo iſt's ebenjo 
viel als Hätteft du ihm das feine geftohlen. Denn du bift 
ihm zu helfen jchuldig gewejen. So jagt S. Ambrofius: 
Speife den Hungrigen; fpeift du ihn nicht, jo Haft du ihn 
erwürgt, fo viel an dir ift. Im diefem Gebot gehen die 
Werfe der Barmherzigkeit, die Chriftus am jüngiten Tag 
fordern wird. - 

Doch follten die Herrichaften und Städte darüber aus 
fein, daß die Landläufer, Jakobsbrüder und was fremde 
Bettler wären, verboten würden, oder fie in Maaß und 
Ordnung zulaffen, daß nicht den Buben unter dem Namen 
des Bettelnd umher zu laufen und ihre Büberei, derer jegt 
viel ift, gejtattet würde. Weiter von den Werfen dieſes 
Gebots habe ich im Sermon von dem Wucher gefagt. 


Das achte Gebot. 
Du ſollſt nicht falih Zeugnis geben wider deinen Nächften 


Dies Gebot ſcheint Hein und ijt doch fo groß, daß, wer 
es recht halten foll, der muß Leib und Leben, Gut und 
Ehre, Freund und alles was er hat, wagen und daran ſetzen. 
Aber es begreift doch nicht mehr denn das Werf des Heinen 
Gliedes, nämlich der Zunge und heißt auf Deutfch: Die 
Wahrheit fagen und den Ligen widerſprechen, wo es noth 
it. Darum werden viele böfe Werfe der Zungen hierin 
verboten. 

Zum erſten die mit reden, und andere die mit fchwei- 
gen geſchehen. Mit reden: wo wor Gericht einer eine böfe 
Sache hat und diefelbe mit einem falfchen Grund bewähren 
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und treiben will, mit Behendigkeit ſeinen Nächſten fangen, 
alles vorwenden, was feine Sache ſchmückt und fördert, ver— 
ſchweigen und verringern alles, was ſeines Nächſten gute 
Sache fördert, worin er feinem Nächften nicht thut, wie er 
jich gethan haben will. Das thun etliche um Genufjes willen, 
etlihe um Schaden oder Schande zu vermeiden. Damit 
juchen fie das ihre mehr denn Gottes Gebot, entfchuldigen 
fih alfo: Vigilanti iura subveniunt, „Wer da wachet, dem 
hilft das Recht“; gerade als wären fie nicht foviel ſchuldig 
für des Nächjten Sache zu wachen, als für ihre eigene. 
Laffen alfo muthwillig des Nächiten Sache untergehen, von 
ver fie wiſſen, daß fie vecht fei. Diefes Uebel ift jetzt fo 
allgemein, daß ich bejorge, e8 gejchehe fein Gericht oder Han- 
del, wo nicht ein Bart wider dies Gebot fündige und ob fie 
es ſchon nicht vollbringen fönnen, haben fie doch ven un- 
rechten Muth und Willen, daß fie es gerne wollten, daß 
des Nächften gute Sache untergehe und ihre böfe vorgehe. 

Beſonders gejchieht diefe Sünde, wo der Widerpart 
ein großer Hans oder Feind ift. Denn an dem Feind will 
man fih wohl rächen, den großen Hanfen will Niemand 
auf ſich laden. Da hebt denn das Schmeicheln und lieb 
Jeden an, oder das DVerfchweigen der Wahrheit. Da will 
Niemand Ungnade und Ungunft, Schaden und Gefahr um 
der Wahrheit willen erwarten. Alfo muß das Gebot Got- 
tes untergehen. Das ift fo ver Welt Regiment; wer bier es 
wollte halten, würde wohl der guten Werfe alle Hände voll 
haben, fie allein mit ver Zunge zu vollbringen. 

Wie viele find ihrer dazu, die fih mit Gefchenf und 
Gaben zum ſchweigen bringen und von ver Wahrheit treiben 
laffen, daß es fürwahr auf alfe Art ein hohes, großes, jelt- 
fames Werk ift, nicht ein falfcher Zeuge wider feinen Näch— 
jten zu fein. 

Zum andern. Ueber das iſt e8 ein anderes Zeugnis 
ver Wahrheit, das noch größer ift, durch welche wir wider die 
böfen Geifter fechten müffen. Die erhebt fih nicht um 
zeitliche Dinge, fondern um des Evangeliums und ver Wahr-., 
heit des Glaubens willen, welche der böfe Geift noch nie 
hat leiden fünnen und es allezeit alſo fügt, daß bie Größten 
im Bolf dawider find und fie verfolgen müſſen. Schwer 
fann diefen wiberftanden werben. Davon im 82. Pſalm 
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fteht: „Erlöfet den Armen von der Gewalt des Unvechten 
und ven BVerlaffenen helft feine rechte Sache behalten.“ 

Ob nun wohl diefe Verfolgung felten geworben ift, fo 
iſt es die Schuld der geiftlichen Prälaten, die das Evan- 
gelium nicht erweden fondern untergehen laffen. Sie haben 
die Sache niedergelegt, um welcher willen ſolches Zeug: 
nis und Verfolgung ſich erheben follte; lehren uns dafür 
ihre ‚eigenen Gefege und was ihnen wohlgefältt. Darum 
bleibt der Teufel auch ftill fiten, weil er durch die Nieber- 
lage des Evangeliums auch ven Glauben Chrifti nieder: 
gelegt hat und alles geht wie er will. Sollte aber das 
Evangelium auferwedt werden und fid) wieder hören: laffen, 
würde ohne Zweifel fich wiederum die ganze Welt regen und 
bewegen, daß der größere Theil der Könige, Fürften, Bifchöfe, 
Doctoren, Geiftlihen und alles was groß ift, fich dawider 
legen und wüthend werden würde, wie e8 denn allezeit ge- 
fchehen ift, wo das Wort Gottes an den Tag gekommen ift. 
Denn e8 kann die Welt nicht leiden, was von Gott fommt. 
Das ift in Chrifto bewiefen, welcher ver allergrößte, liebſte 
und bejte war und ijt, den Gott hat. Noch Hat ihn bie 
Welt nicht allein nicht aufgenommen, fondern hat ihn greu= 
licher verfolgt denn alles, was je von Gott gefommen ift. 

Darum wie zu feiner Zeit, alſo find zu aller Zeit 
wenige, die der göttlichen Wahrheit beiftehen und Leib und 
Leben, Gut und Ehre und alles, was fie haben, daran fegen 
und wagen, wie Chrijtus verfündigt hat: „Ihr werdet um 
meines Namens willen von allen Menſchen gehaffet werben.“ 
Ebenfo: „Gar viele werden fi) an mir ärgern.“ Ja wenn 
diefe Wahrheit von den Bauern, Hirten, Stalffnechten und 
geringen Menfchen angefochten würde, wer wollte und möchte 
fie nicht befennen und bezeugen? Aber wo der Papit, die 
Biihöfe ſammt den Fürſten und den Künigen fie anfechten, 
da flieht, da heuchelt jedermann, auf daß fie nicht ihre 
Güter, ihre Ehre, ihre Gunft und Leben verlieren. 

Zum dritten. Warum thun fie das? Darum: jie 
haben feinen Glauben an Gott, verfehen ſich nichts Gutes 
zu ihm. Denn wo diefe Zuverficht und Glauben ift, da ift 
ein muthiges, trogiges, unerjchrodenes Herz, das hinanjegt und 
der Wahrheit beifteht, e8 gelte Hals oder Mantel, es fei 
wider Papft oder Könige, wie wir fehen, daß die Lieben 
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Märtyrer gethan Haben. Denn ein folches Herz läßt fich 
genügen und fanft thun, daß es einen gnädigen, günftigen 
Gott hat. Darum verachtet e8 Gunft, Gnade, Gut, Ehre 
von allen Menjchen; läßt fahren und kommen, was nicht 
bleiben wil. Wie im 15. Pſalm gefchrieben fteht: „Es 
verachtet die Gottesverachter und ehrt die Gottesfürchtigen;“ 
das fit: die Tyrannen, die Gewaltigen, welche die Wahrheit 
verfolgen und Gott verachten, fürchtet e8 nicht; es fieht fie 
nicht an, es verachtet fie. Wiederum, die um der Wahr- 
heit willen verfolgt werden und Gott mehr fürchten denn 
die Menfchen, denen hängt es an, fteht ihnen bei, hält auf 
fie, ehrt fie, e8 verdrieße wen e8 wolle, wie von Moſes Hebr. 11 
fteht, daß er feinen Brüdern trog des mächtigen Königs von 
Egypten beijtand. 

Siehe da, in diefem Gebot fiehft du furz, daß ver 
Glaube der Werfmeifter dieſes Werkes fein muß; daß ohne 
ihn folches Werk Niemand fo kühn ift es zu thun. Alſo 
Tiegen alle Werfe im Glauben, wie denn nun oft gejagt ift. 
Darum find außer dem Glauben alle Werfe todt, fie gleißen 
und heißen fo gut fie können. Denn gleich wie das Wert 
diefes Gebotes Niemand thut, er ſei denn feft und uner— 
ſchrocken im göttlicher Huld, Zuverficht, alfo thut er auch 
fein Werk aller anderen Gebote ohne denſelben Glauben, 
ſodaß aus dieſem Gebot ein jeglicher leicht eine Probe und 
Gewicht nehmen kann, ob er ein Ehrift ſei und an Chriftum 
recht glaube und alfo, ob er gute Werke thue oder nicht. 

Nun fehen wir, wie der allmächtige Gott uns unferen 
Herrn Jeſum Chriftum nicht allein dargejegt hat, um an ihn 
mit folder Zuverficht zu glauben, fondern auch ein Exempel 
diefer Zuverficht und folder guten Werke in ihm uns vor- 
gehalten hat, daß wir an ihn glauben, ihm folgen und in 
ihm ewiglich bleiben, wie er Joh. 14, 6 jagt: „Ich bin ber 
Weg, die Wahrheit und das Leben.“ Der Weg, barinnen 
wir ihm folgen; die Wahrheit, daß wir an ihn glauben; 
das Leben, daß wir in ihm ewiglich leben. 

Aus diefem allen ift nun offenbar, daß alle anderen 
Werke, die nicht geboten find, gefährlich find und Leicht zu 
erfennen. Als da find Kirchen bauen, zieren, wallfahrten 
und alles, was in den geiftlichen Rechten jo mannigfaltig 
gefchrieben ift, die Welt verführt und beſchwert, verderbt, 
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unruhige Gewiſſen gemacht, den Glauben verſchwiegen und 
geſchwächt hat, und wie der Menſch an den Geboten Gottes, 
ob er ſchon alles andere nachläßt, mit allen ſeinen Kräften 
genug zu ſchaffen hat und nimmermehr die guten Werke alle 
thun kann, die ihm geboten find. Warum ſucht er denn 
andere, die ihm nicht noth noch geboten find und läßt bie 
nöthigen und gebotenen nach? 


Das neunte und zehnte Gebot. 


Die legten zwei Gebote, welche die böfen Begierden, des 
Leibes Luft und zeitlihe Güter verbieten, find an fich felbft 
Har. Auch fie währen bis in das Grab und bleibt der 
Streit in uns wider biefelben bis in den Tod. Darum 
find diefe zwei Gebote von S. Paulus in eins gezogen, 
Röm. 7., und zu einem Ziel geſetzt, das wir nicht erreichen 
und nur hinzu denfen bis in den Tod. Denn Niemand ift 
je fo heilig gewefen, der nicht böſe Neigung in ſich gefühlt 
hätte, befonders wo die Urfache und Reizung gegenwärtig 
gewejen ij. Denn es ift die Erbfünde uns von Natur 
angeboren, die ſich wohl dämpfen läßt aber nicht ganz aus— 
rotten, denn allein durch den leiblichen Tod, der auch um 
deffen willen nitlich und zu wünfchen ift; das helfe ung 
Gott, Amen. 
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Einleitung. 


Um den Neubau der Peterskicche in Nom zu fürdern, hatte Papft 
Leo X. einen großen fogen. Jubiläums-Ablaß ausgefchrieben. Die Der- 
treibung befjelben hatte für einen großen Theil Deutichlands Erzbiſchof 
Kurfürft Albrecht von Mainz übernommen, der zugleih Erzbiſchof von 
Magdeburg und Berwalter des Halberftäbter Bisthums war. Am 
15. April 1515 hatte er den päpftlihen Auftrag erhalten, aber erft 
nad einigem Aufenthalt fam das Gefchäft in Betrieb. Der geſchickteſte 
jeiner Untercommifjare war der Leipziger Dominifaner Soh. Tetel, 
ein Mann von bedenklichen Sitten, aber von großer Rithrigfeit und 
volksthümlicher Beredjamkeit. Schon im Herbit 1516 nahm Luther 
Anlaß feine Gemeinde in der Predigt vor den Gefahren zur warnen, 
mit denen jene Ablaßanmeijungen die Gemüther der Chriften ver- 
wirrten, indem fie den Ernſt der Sünde abſchwächten und den Heils— 
weg verdunfelten. Sm Herbfte 1517 trieb Tetel fein Weſen in Jüter— 
bogk und Zerbft; der üble Einfluß davon machte ſich direkt in der 
Wittenberger Gemeinde bemerkbar. Luther entſchloß ſich zu einem theo- 
logiſchen PBroteft — nicht gegen den Ablaß jelbft, den er noch als 
firhlihe Einrichtung meinte ehren zu müſſen, fondern gegen die Art 
und Weife, wie er den Xeuten angepriefen wurde. Er wählte dazır die 
an Univerfitäten übliche Form, daß er Theſen aufftellte, über die er 
mit etwaigen Gegnern zu disputiren bereit war, und diefe Thejen an 
der Thür der Wittenberger Schloßkirche anfchlug, fie auch, in Plafatforın 
gedrudt, nad auswärts verfendete und fomit befannt machte. Der 
Anfchlag erfolgte am 31. Dftober, Mittags 12 Uhr, am Vorabend des 
Aller-Heiligen-Feites, an welchem Feſte die Schloßkirche ihre Kirchweih 
feierte. Den Erzbifhof Albrecht als Tetzels Vorgeſetzten und jeinen 
eignen Bilhof, Hieronymus Scultetus von Brandenburg, febte er 
geziemend von dieſem Schritte in Kenntnis. Die Theſen waren 
lateinifch verfaßt, da fie für die Theologen, nicht fürs Volk beftimmt 
waren; gleichwohl erfchten bald auch eine deutſche — derſelben, 
von dem Nürnberger Caſpar Nützel angefertigt. Dieſelbe ift leider nicht 
mehr aufzufinden. Später verfertigte Suftus Jonas für diſe erfte 
Sefammtausgabe der Lutherſchen Werke eine neue deutſche Ueberetzung, 
in der er nad) feiner Weife Luthers Thefen ziemlich frei wiedergegeben 
bat. Die in manden Ausgaben den Thejen angefügte „Proteftation“ 
gehört nicht zu ihnen, fondern ſtammt erft aus dem Jahre 1519. — 
Zur Difpntatton fand fih Niemand ein; aber die Thejen fanden fchnelle 
Verbreitung, fie Tiefen, wie Luther jelbft fagt, „ihier in 14 Tagen 
dur ganz Deutjchland“. Auch ein Fürft, wie der gut katholiſch 
gefinnte Herzog Georg von Sachſen begrüßte fie mit großer Befriedigung 
und dachte daran, fie in feinen Landen verbreiten zu laſſen. Schon 
Luthers Zeitgenofjen haben von jenem 31. Oktober an ven Beginn ber 
Kirchenveformation gerechnet. — 


7’ 


Die 95 Theſen. 


Aus Liebe zur Wahrheit und aus dem Verlangen, fie 
an den Tag zu bringen, ſoll über nachfolgende Säge zu 
Wittenberg disputirt werden unter Vorſitz des ehrwürdigen 
Vaters Martin Luther, der freien Künfte und der h. Theo— 
logie Magifter, der letzteren auch ordentlichen Lehrers daſelbſt. 
Er bittet daher, daß die, welche nicht mündlich in perjön- 
Licher Anwefenheit mit uns fich unterreden können, es abwejend 
auf fchriftlichem Wege thun wollen. Im Namen unjers Herrn 
Jeſu Ehrifti. Amen. 

1. Da unfer Herr und Meifter Jeſus Chriftus ſpricht: 
Thuet Buße 20.1), hat er gewollt, daß alles Leben der 
Gläubigen Buße ſein foll. 

2. Dies Wort kann nicht von der faframentlichen Buße 
verftanden werden, d. h. von dem Aft der Beichte und Ge— 
nugthuung, der durchs Amt der Priefter begangen wird. 

3. Doch meint es auch nicht nur die innerlihe Buße, 
vielmehr ift feine innerliche Buße denkbar, die nicht zugleich 
nah außen wirfe allerlei Ertödtung des Fleiſches. 

4. Daher währt auch die göttliche Strafe fo lange, 
als der Menſch an fich ſelbſt Gericht übt (das ijt die wahre 
innere Buße), nämlich bis zum Eingang ins Himmelreich. 

5. Der Papit will und kann feine andern Sünden— 
jtrafen erlaffen, als die, welche er nach feinem oder nach der 
kirchlichen Satungen Befinden aufgelegt hat. 

6. Der Papſt kann feine Sündenſchuld anders erlaffen, 
als indem er erklärt und beftätigt, daß fie von Gott erlaſſen 
ſei; außerdem Tann er erlaffen in den ihm vorbehaltenen 


1) Math, 4, 17. 








— 101 — 


Fällen; denn wollte man in dieſen ihm verachten, fo bliebe 
die Schule völlig unvergeben. ; 

7. Gott vergiebt durchaus Keinem die Schuld, den er 
nicht zugleich dahin bringt, fich demüthig Gottes Stellver- 
treter, dem Prieſter zu unterwerfen. 

8. Die kirchlichen Beſtimmungen betreffs aufzulegender 
Bußen find allein ven Lebenden gegeben; nichts darf Laut 
derjelben den Sterbenden aufgelegt werden. 

9. Daher thut uns der h. Geijt im Papfte darin wohl, 
daß er in feinen Decreten ftetS den Tall des Tores und ber 
äußerten Noth ausnimmt. 

10. Ohne Berftändnis und übel handeln daher die- 
jenigen Prieſter, welche Sterbenvden kirchliche Bußen nod) 
fürs Fegfeuer vorbehalten. 

11. Dies Unfraut, daß man fanonifche Bußen in Teg- 
feuerftrafen verwandelt, ift augenjcheinlich gefäet worden, da 
die Biſchöfe fchliefen. 

12. Borzeiten wurden fanonifhe Bußen niht nad, 
jondern vor der Abjolution aufgelegt, um die Aufrichtigfeic 
der Neue daran zu prüfen. 

13. Die Sterbenden werden durch ihren Tod von alle 
dem frei und find den Forderungen der firchlichen Satungen 
alsbald abgeitorben, indem ihnen von Nechtswegen dieſe 
Strafen erlaffen find. 

14. Sit ein Sterbender von feinen Sünvden nur uns 
vollfommen genejen oder ift feine Liebe nur unvollfommen, 
jo empfindet er nothwendigerweife große Turcht, und zwar 
um fo größere, je geringer jene ijt. 

15. Diefe Furcht und dieſes Grauen find an fich felbit 
hinreichend (um von anderem zu. fehweigen), um die Pein 
des Tegfeuers zu bereiten, da fie dem Grauen ver Ver— 
zweiflung ganz nahe fommen. 

16. Wie mich. vünft, unterfcheiden fih Hölle, Fegfeuer, 
Himmel genau fo wie verzweifeln, beinahe verzweifeln und 
des Heiles gewiß fein. 

17. Augenfcheinlich. bebürfen die Seelen im Fegfeuer 
Minderung des Grauens und Mehrung ber Liebe. 

18. Auch foheint mir weder durch Vernunft noch 
durch Schriftgründe erwieſen zu fein, daß fie ſich außerhalb 
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des Standes des Verdienſtes und ber Zunahme an Liebe 
befinden. 5 

19. Aber ebenfo feheint mir auch das unerwiejen zu 
fein, daß fie, oder wenigitens fie alle, ihrer Seligfeit gewiß 
und verfichert feien, ob wir ſchon an derſelben Teinen Zwei— 
fel haben. 

20. Wenn der Bapft daher „vollfommnen Erlaß aller 
Strafen“ verleiht, fo meint er damit nicht jchlechthin alle, 
ſondern nur die, die er felber auferlegt hat. 

21. Daher irren alle die Ablaßprediger, welche ver- 
fündigen, daß durch des Papftes Ablaß der Menſch von 
aller Strafe los und felig werde. 

22. Vielmehr erläßt er feine einzige Strafe ven Seelen 
im Fegfeuer, die fie in diefem Leben nach ven firchlichen 
Satungen hätten büßen müfjen. 

23. Wenn ein Erlaß abjolut aller und jeglicher Stra- 
fen einem gegeben werben kann, dann ficherlih nur denen, 
welche ganz vollfommen find, d. h. ven alferwenigiten. 

24. Darum muß der größte Theil des Volkes betrogen 
werden durch jenes unterſchiedsloſe und volltönende Ver— 
Iprechen, daß fie ihrer Strafe ledig geworden jeien. 

25. Diefelbe Gewalt, die der Papft übers Fegfeuer 
insgemein hat, hat jeder Bifchof und Seelforger für jeinen 
Sprengel oder feine Pfarre infonderheit. 

26. Der Papft thut fehr wohl daran, daß er nicht in 
Kraft feiner Schlüfjelgewalt (die fich nicht fo weit erftredt), 
jondern nur fürbittweife den Seelen Nachlaß gewährt. 

27. Menfchenlehre predigen die, welche jagen, daß ſo— 
bald der Grofchen im Kaften klingt, die Seele aus dem 
Fegfeuer auffahre. 

28. Das ijt gewiß, daß, wenn der Groſchen im Kaſten 
Elingt, Gewinn und Geiz zunehmen können, der Erfolg ver 
Fürbitte der Kirche aber fteht allein in Gottes Wohlgefallen. 

29. Wer weiß denn auch, ob alle Seelen im Fegfeuer 
von uns Tosgefauft werden wollen, wie es nad) der Legende 
mit ©. Severin und Pafchalis fich zugetragen hat. 

30. Niemand ift ficher, ob feine Reue wahrhaftig ſei, 
wie viel weniger, ob er vollkommen Erlaß erlangt habe. 
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31. Wie jelten die find, die wahrhaftig reuig find, fo 
felten find auch die, welche wahrhaftig Ablaß erwerben, 
d. h. ihrer find ſehr menige. 

32. Wer durch Ablapbriefe meint feiner Seligfeit ge- 
wiß zu fein, der wird ewiglich verdammt fein famt feinen 
Lehrmeiftern. 

33. Vor denen wolle man ſich wohl hüten, die da fagen, 
der Ablaß des Papſtes fei jene unſchätzbare Gabe Gottes, 
durch welche der Menſch Gott verfühnt werde. 

34. Denn jene Ablaßgnaden beziehen fih nur auf bie 
— aufgeſetzten Strafen ſakramentlicher Genug- 
thuung. 

35. Die führen unchriſtliche Predigt, welche lehren, daß 
denen, welche Seelen aus dem Fegfeuer loskaufen oder Eon- 
fejfionalien ?) kaufen wollen, Reue nicht nöthig fei. 

36. Seglicher Chriſt hat, wenn er in aufrichtiger Neue 
jteht, vollfommmen Erlaß von Strafe und Schuld, die ihm 
auch ohne Ablaßbriefe gebührt. 

37. Jeder wahre Chriſt, ob lebend over todt, hat An- 
theil an allen geiftlichen Gütern Chrifti und ver Kirche; 
Gott hat ihm diefen auch ohne Ablaßbriefe gegeben. 

38. Doch foll man darum den Erlaß und den Antheil, 
den der Papft verleiht, Feineswegs verachten, weil es (wie 
gejagt) die Erklärung der göttlichen Vergebung ijt. 

39. Es ift über die Maßen fchwer auch für die ge- 
tehrtejten Theologen gleichzeitig vor dem Volfe die reiche Fülle 
des Ablaffes und die Pflicht wahrhaftiger Reue zu rühmen. 

40. Wahrhaftige Neue begehrt und liebt die Strafen, 
dagegen erläßt die Ablapfülle Strafen und ſchafft Wiper- 
willen gegen viejelben, bietet wenigjtens Gelegenheit zu. 

41. Borfihtig ſoll man den apoftolifchen ?) Ablaß pre- 
digen, damit das Volk nicht die falſche Meinung faſſe, als 
wenn berfelbe den anderen guten Werfen chriftlicher Liebe 
vorzuziehen jei. 


1) Privilegien, ſich nach Belieben einen Beichtvater zu wählen, dem 
befondere Vollmachten für Ertheilung von Abfolution, Befreiung von 
ficchl. Eenfuren u. dergl. zufielen. 

2) d. h. päpftlicen. 
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42. Man Iehre die Chriften, daß des Papjtes Meinung 
nicht fei, das Ablaplöfen irgendwie den Werfen der Barm— 
herzigteit gleichzuftellen. 

43. Man lehre die Ehriften, daß wer dem Armen giebt 
oder dem Bedürftigen leiht, beffer thut, als wenn er Ablaß 
föfen wollte. 

44. Denn durch Liebeswerf wächit die Liebe und ver 
Menſch wird beffer, aber durch Ablaß wird er nicht beifer, 
fondern nur freier von Strafen. 

45. Man lehre die Ehriften, daß wer einen Bedürftigen 
jieht und deß ungeachtet fein Geld für Ablaß Hingiebt, nicht 
Papſtes Ablaß, wohl aber Gottes Zorn damit jich erwirbt. 

46. Man Iehre die Chriften, daß, wenn fie nicht über- 
flüffiges- Gut reichlich befigen, fie verpflichtet jind, das was 
zur Nothdurft gehört für ihr Haus zu behalten, und mit 
nichten für Ablaß zu verjchiwenden. 

47. Man lehre die Chriften, daß das Kaufen von Ab- 
faß eine freie, nicht aber eine gebotene Sade ift. 

48. Man lehre die Chriften, daß der Papſt bei ver 
Gewährung von Ablaß mehr bedarf, und daher auch mehr 
Verlangen trägt nach ihrem andächtigen Gebet als nach dem 
Gelbe, das fie herbeibringen. 

49. Man lehre die Chriiten, daß des Papſtes Ablaß 
nüglich ift, wenn man fein Vertrauen auf ihn fest, aber 
höchſt |chädlich wird, wenn man um feinetwillen die Turcht 
Gottes verliert. 

- 50. Man lehre vie Chriften, daß wenn der Papſt ven 
Schacher der Ablakprediger wüßte, er lieber den Dom 
©. Petri würde zu Ajche verbrennen lafjen, als daß verjelbe 
—— Fleiſch und Knochen ſeiner Schafe ſollte erbaut 
werden. 

51. Man lehre die Chriſten, daß der Papſt, wie es 
denn ihm gebührt, gern bereit wäre, ſelbſt wenn er dazu 
S. Peters Dom verkaufen müßte, von ſeinem eigenen Gelde 
denen mitzutheilen, deren vielen jetzt etliche Ablaßprediger 
ihr Geld ablocken. 

52. Das Vertrauen durch Ablaßbriefe ſelig zu werben, 
ift eitel, wenn auch ſchon der Ablaßcommiffar, ja der Bapft 
jelbft für folche feine Seele zu Pfanve fegen wollte. 
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53. Das find Feinde Chrifti und des Papites, die um 
der Ablaßpredigt willen das Wort Gottes in anderen Kirchen 
gänzlich verftummen machen. 

54. Dem Worte Gottes gefhieht Unvecht, wenn in ber- 
jelben Predigt ebenfoviel oder gar noch mehr Zeit auf ven 
Ablap als auf jenes verwendet wird. 

55. Des Papftes Meinung ift jelbftwerjtändlich, daß 
wenn man den Ablaß, als der nur geringen Werth hat, 
mit einer Glocke, mit einfachen Gepränge und Feierlich- 
feit begeht, man das Evangelium, als welches den höchiten 
Werth hat, mit hundert Gloden, hundertfachen Gepränge 
und Feierlichfeit rühmen foll. 

56. Der „Schatz“ ver Kirche, aus dem der Papjt Ab- 
laß austheilt, ift dem chrijtlichen Volfe nicht genau genug 
bezeichnet und befannt gemacht. 

57. Daß es fich Hier nicht um zeitliche Schäße handelt, 
iſt Kay, denn man weiß von vielen Predigern, daß fie dieſe 
Art Schätze nicht fo leiht austheilen, fondern nur zu fam- 
mel lieben. 

58. Aber es find auch nicht Chrifti und der Heiligen 
Bervienfte, denn diefe wirken bejtändig, auch ohne Zuthun 
des Papftes, Gnade für den innerlichen Menjchen, Kreuz, 
Tod und Hölle für den äußerlichen Menſchen. 

59. ©. Laurentius nannte die Armen in der Gemeinde 
die Schäße ver Kirche, aber da hat er das Wort genommen, 
wie e8 zu feiner Zeit bräuchlich war. 

60. Mit gutem Grunde jagen wir, daß die Schlüfjel 
der Kirche (die uns Chrijti Verdienſt gejchenft hat) jenen 
Schatz bilden. 

61. Denn e8 ift flar, daß zum Nachlaß von Strafen 
und zur Abjolvierung in vorbehaltenen Fällen des Papites 
Gewalt an fich. ausreichend ijt. 

. 62. Der wahre Schat der Kirche iſt das allerheiligite 
Evangelium ver Herrlichkeit und Gnade Gottes. 

63. Diefer Schatz jteht aber naturgemäß in geringem 
Anfehen, denn er macht ja, daß Erjte Letzte werden. 

64. Dagegen fteht der Schatz der Abläſſe naturgemäß 
in höchſtem Anfehen, denn er macht ja, daß Letzte Erite 
werden. 
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65. Darum find die Schäbe des Evangeliums die Netze, 
mit denen man vorzeiten die reichen Leute gefiſcht hat. 

66. Die Schätze der Abläſſe ſind dagegen die Netze, 
mit denen man jetzt den Reichthum der Leute fiſcht. 

67. Die Ablaͤſſe, welche die Ablaßprediger als „größte 
Gnaden“ ausrufen, ſind freilich dafür zu erachten, inſofern 
ſie ihnen viel Geld einbringen. 

68. In Wahrheit jedoch ſind ſie die allergeringſten 
Gnaden, verglichen mit Gottes Gnade und der Gottſeligkeit 
des Kreuzes. 

69. Biſchöfe und Seelſorger ſind verpflichtet, die Com⸗ 
miſſare des apoſtolichen Ablaſſes mit aller Ehrerbietung zu— 
zulaſſen. 

70. Aber noch viel mehr ſind ſie verpflichtet, Augen 
und Ohren offen zu halten und aufzupaſſen, daß jene nicht 
ſtatt des Auftrages des Papſtes ihre eigenen Träume predigen. 

71. Wer gegen die Wahrheit des apoſtoliſchen Ablaſſes 
redet, der ſei verbannt und verflucht! 

72. Wer aber gegen die muthwilligen und frechen 
— der Ablaßprediger auf der Wacht ſteht, der ſei ge— 
ſegnet! 

73. Wie der Papſt diejenigen billig mit dem Bann— 
ſtrahl trifft, die zum Nachtheil des Ablaßhandels allerlei 
liſtige Kunſt trügeriſch handhaben: 

74. So will er die noch viel mehr mit dem Banne 
treffen, die unter dem Deckmantel des Ablaſſes zum Nach— 
theil der heiligen Liebe und Wahrhaftigkeit ihre Kunſt 
brauchen. 

75. Des Papftes Ablaß fo groß achten, daß er auch) 
einen Menfchen abfolviven könne, felbit wenn er — was 
doch unmöglich iſt — die Mutter Gottes gejchänvet hätte, 
das heißt unfinnig fein. 

‚16. Dagegen behaupten wir, daß päpitlicher Ablaß auch 
nieht die kleinſte läßliche Sünde aufheben kann, foweit es 
die Schuld verfelben belangt. 

77. Daß man fagt, aud) St. Petrus fünne, wenn er 
jet Papſt wäre, feine größeren Gnaden verleihen, das ift 
Laſterung gegen St. Petrus und gegen ven Papſt. 

78. Wir behaupten dagegen, daß auch ver jetzige Papſt 
gleich jedem andern Papſte noch über weit größere Gnaden 
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als den Ablaß verfügt, nämlich über das Evangelium, über 
die charismatifchen Kräfte, die Gabe gefund zu machen 
u. ſ. w., wie 1. Cor. 12. lehret. 

79. Zu fagen, daß das Ablaßkreuz, welches mit des 
Papjtes Wappen geſchmückt und in den Kirchen aufgerichtet 
wird, gleichen "Wert habe wie Chrifti Kreuz, ift Gottes- 
laſterung. 

80. Die Biſchöfe, Seelſorger und Theologen, die da 
zulaſſen, daß man ſolche Reden vor den Gemeinden führt, 
werden dafür einmal Rechenſchaft geben müſſen. 

81. Solche freche Ablaßpredigt macht, daß es auch ge— 
lehrten Männern ſchwer fällt, die dem Papfte ſchuldige Ehr— 
furcht zu vertheidigen gegen die böſe Nachrede oder gegen 
die unzweifelhaft ſcharfen Einwendungen der Laien. 

82. Zum Beiſpiel: Warum befreit denn der Papft nicht 
aus dem Fegfeuer rein aus dem Drange heiliger Liebe und 
bewogen von ver höchften Noth der Seelen — das wäre 
doh billig Urfache genug für ihn! — wenn er doch un- 
zählige Seelen erlöft um elenven Geldes willen, zum Bau 
der Petersficche gegeben, alfo um einer fo leichtwiegenden 
Urſache willen? 

83. Desgleihen: Warum hält man denn noch Erequien 
und Sahrestage der Verftorbenen, und warum giebt ber 
Papft nicht alles geftiftete Geld zurüd over läßt es zurüd- 
nehmen, das für jene an Kirchen übergeben ift, da es doch 
Unrecht ift, für ſchon aus dem Fegfeuer Erlöfte noch weiter 
Gebete zu ſprechen? 

84. Desgleihen: Was ift das für eine neue Frömmig— 
feit Gottes und des Papftes, daß fie dem Gottlofen und 
Feinde um Geld gejtatten eine fromme und von Gott ge- 
liebte Seele zu erlöfen, und doch diejelbe nicht um der gro- 
ken Noth derjelben frommen und geliebten Seele willen aus 
Liebe ohne Entgeld erlöſen? 

85. Desgleihen: Warum werden bie alten Bußfakun- 
gen, die doch thatſächlich und durch Nichtgebrauch ſchon längſt 
abgefchafft und todt find, dennoch wieder mit Geldzahlungen 
abgelöft aus Gunft des Ablafjes, als wenn fie noch voll⸗ 
ftändig in Kraft ftünden ? 

86. Desgleihen: Warum erbaut der Papit, deſſen Ver- 
mögen heutigen Tages firftlicher ift als das der reichjten 
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Selpfirften, nicht lieber von feinen eigenen Geldern, als 
von denen armer Gläubigen, wenigjtens dieſe eine St. Peters- 
kirche? 

— 87. Desgleichen: Was giebt der Papſt denen Ablaß 
und Antheil an geiſtlichen Gütern, die durch ihre voll- 
fommene Neue ein Anrecht haben auf vollfommenen Erlaß 
und Antheil? 

88. Desgleichen: Was fünnte dev Kirche größeres Gut 
widerfahren, als wenn der Papſt, wie er’s nur einmal thut, 
fo täglic) hundertmal jedem Gläubigen folchen Erlaß und 
Antheil zuwenden wollte? 

89. Da e8 doch dem Papfte beim Ablag mehr um der 
Seelen Heil als ums Geld zu thun ift, warum hat er denn 
jet die früher bewilligten Briefe und Abläffe außer Kraft 
gefettt, da diefe doch ebenfo wirffam find? 

90. Derartige bevenflihe Gegengründe der Laien nur 
mit Gewalt dämpfen und nicht vielmehr durch Angabe von 
Gründen heben zu wollen, heißt die Kirche und den Papft 
dem Gejpött der Feinde preisgeben und die Chriften un- 
glücklich machen. 

91. Wenn aljo Ablaß nah dem Geift und Sinn des 
Papftes gepredigt würde, würden leicht all jene Bedenken 
gehoben, ja fie würden gar nicht vorhanden fein. 

92. Hinweg alfo mit alle ven Propheten, die dem Volke 
Ehrifti jagen: Friede, Friede, und ift fein Friede '). 

95. Alle den Propheten aber müſſe es wohlergehen, 
die Chrifti Volk jagen: Kreuz, Kreuz, und ift fein Kreuz. 

94. Man ermahne die Chriften, daß fie ihrem Haupte 
Chriftus durch Strafen, Tod und Hölfe nachzufolgen fich 
befleißigen. , 

95. Und alſo mehr ihr Vertrauen darauf jegen, vurch 
viele Trübfal ins Himmelreich einzugehen?) als durch vie 
Vertröſtung: „es hat feine Gefahr“. 


1) Heſek⸗ 13,10. 16. 
2) Angie). 14,22. 
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Einfeitung. 


Bei den der herrſchenden Kirche fo gefährlichen Behauptungen 
Luthers war es natürlich, Daß ſich eine ganze Schaar berufener und 
unberufener Federn zu ihrer Widerlegung und VBerdammung in Be- 
wegung ſetzte, derart Luther, welcher viel Lieber gejchwiegen hätte, 
immer aufs Neue herausfordernd und meiter treibend. Rebe und 
Widerrede waren hierbei freilich oft nur ftreitbarer Art, ohne gerade 
Neues an den Tag zu fördern. Auch mit einer zu Anfang Mai des 
Sahres 1520 in Leipzig erſchienenen, in Yateinifher Sprache abgefaßten 
Schrift „über den apoftoliihen Stuhl” war dieſes der Fall. Als Ver— 
faffer nannte fih ein Dortiger Barfüßer-Mönd, Namens Auguftin 
von Alfeld oder kurz Aug. Aveld. Luther würdigte den feihten Aus— 
führungen und Schimpfereien in diefer Schrift Feiner eigenen Antwort, 
fondern begnügte fih, eine ſolche durch feinen Schüler Lonicer eben- 
falls Yateinifch geben zu laſſen. Alveld gedachte jedoh mit feiner 
Schrift auch auf das Volk zu Gunften des päpftlihen Stuhles ein- 
wirken zu können, Daher er fie in einer Umarbeitung bald Darauf 
auch in deutiher Sprache herausgab!). Nun hielt auch Luther nicht 
länger an fih. Noch in demfelben Monat ſchrieb er gleichfalls deutſch 
eine Entgegnung, welde am 26. Suni fodann unter dem Titel „Bon 
dein Papſtthum zu Nom wider den hochberühmten Romaniften zu 
Leipzig“ im Drud erſchien. 

Daß fie den Charakter einer Streitfgrift tragen follte, ging be- 
reits aus dem Titel hervor. Doch war Luther Perſon und Schrift 
des Gegners zu unbedeutend, um fih ausſchließlich mit ihm zu be- 
fchäftigen. Die Gegnerſchrift wurde ihm nur Mittel zum Zwed: „Doc 
laſſe ih mir die Urſache willfommen fein, won der Chriftenheit etwas 
für die Laien zu erfläven ... Darum gedenfe id) auch, die Sache jelbft 
mehr zu behandeln, denn ihrem Geſchwätz zu antworten”, erklärt er 
fogleih in der Vorrede. So erhebt fih dieſe Streitſchrift Luthers 
iiber andere ihresgleichen umd tritt in die Reihe feiner veformatorijchen 
Schriften. 

Ausgehend von dem Mißverſtand der Gegner, die chriſtliche Kirche 
au einen Ort und an eine Perſon zu binden, wird in grundlegender 
MWeife iiber den Begriff der Kirche gefproden und diefelbe bis auf den 
Namen, den Luther allerdings wicht dafür findet, ihrem Wefen und 





1) „Ein gar fruchtbar und nugbarkid Büchlein von dem Päpftliden Stuhl ; 
und von ©. Peter und von denen, die warhaftige Schäflein Ehrifti find, die Ehriftus 
unfer Herr Petro befohlen Hat in fein Hut und Regierung, gemacht durch Bruder 
Auguſtinum Alveld S. Franzisci Ordens zu Leipzig.” 
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Gefammtbegriff nach als eine, unfihtbare Gemeinfhaft der Olku- 
bigen geſchildert: „Dieje Gemeinfhaft oder Sammlung befteht aus allen 
denen, die im rechten Glauben, Hoffnung und Liebe leben, aljo daß der 
Chriftenheit Weſen, Leben und Natur nicht eine leibliche Berfammlung 
ift, fondern eine VBerfammlung der Herzen in einem Glauben. Alſo 
ob fie ſchon Leiblih von einander tauſend Meilen getheilt find, heißen 
fie doch eine Verfammlung im Geift. Diefe Einigfeit ift allein genug, eine 
Chriftenheit zu maden ... . darum halte dieſes feft, wer nicht irren 
will, daß die Chriftenheit eine geiftlihe Verfammlung der Seelen in 
einem Glauben ift“. 

Neben diefen Ausführungen geht im köſtlicher Weife die Wider- 
legung des Leipziger Lejemeifters einher. Es ift wie das Spiel der 
Kate mit der Maus. Luther weiß fih in jeder Weife dem Gegner 
überlegen und befämpft ihn mit feinen eigenen Waffen. Durch die 
ganze Schrift zieht deßhalb ein Hauch frifchen Humors, der fich jogleich 
in der Vorrede durch die gelungene Zeichnung der Rüſtung des Gegners 
anfündigt. Freilich wenn aud die Worte narren und fpotten, das 
Herz ift voll Weh über die Läfterungen feines Herrn Sejus. Luther 
ftellt ſich durch dieſe Schrift an die Seite der echten Humoriften unferes 
Volkes: man vergißt den Ernft feiner Tage, wenn man feine Worte 
lieſt. Auf feine Art, den Gegnern zu antworten, näher einzugehen, 
wird fih bei feinen eigentlihen Streitihriften die Gelegenheit bieten, 
bier mag nur gejagt werden, daß in den meiften Fällen die Gegner 
durch ihre grobe Schreibart die Beranlafjung für Luther boten, mit 
derjelben Münze heimzuzahlen. UWebrigens hat es ihm immer gegolten, 
mas er hier ſchreibt: „Schelte, Yäftere, richte meine Perfon und mein 
Leben nur frifch, wer da will. Es ift ihm ſchon vergeben. Aber Nie— 
mand erwarte von mir weder Huld noch Geduld, wer meinen Herrn 
Chriftum, durch mic gepredigt, und den heiligen Geift zu Lügnern 
maden will“. 

Daß Luther troß feiner eigenen wiederholten und ftarfen Aus— 
ſprüche gegen den Gebrauch der Allegorie in der Schriftauslegung felber 
bei paffender Gelegenheit ausgiebigen Gebrauh davon gemacht hat, 
beweift auch die vorliegende Schrift. Um von der Deutung des Hohen- 
liedes zu ſchweigen, das ja bis heute noch Manchem als rein allegorifche 
Dichtung gilt, zeigt Luther auch bei andern, geihichtlichen Stellen des 
alten Teftaments, daß es ihm nicht darauf ankam, im ſolche eine Alfe- 
gorie hineinzutragen; e8 ift eine geiftreiche Spielerei, wie fie damals 
noch von Vielen geitbt wurde, für Die Schrifterflärung ift fie jedoch 
zum mindeften werthlos. 


Schneider 


Bom Papftthbum zu Rom wider den hochberiihmten 
Nomaniften zu Leipzig‘). 


Dorrede 


Es iſt abermals etwas Neues auf den Plan gefommen, 
nachdem es dieſe Jahre wohl geregnet und viel in neuer 
Zeit erwachfen ift. Diele haben mich bisher mit Schmad)- 
worten und herrlichen Lügen angetajtet, welchen es nicht 
jehr gelungen ift. Nun thun fi) allererft die tapfern 
Helden zu Leipzig auf dem Markt hervor, die fich nicht 
alfein wollen anfehen laſſen, ſondern auch Jedermann mit 
Streit beftehen. Sie find ſehr wohl gerüftet, daß mir der— 
gleichen noch nicht vorgefommen find. Die Eifenhütte haben 
fie an den Füßen, das Schwert auf dem Kopf, Schild und 
Krebs?) hängen auf dem Rücken, die Spieße halten fie bei 
ter Schneide, und ftehet ihnen der ganze Harnifch gar fein 
wie einem Reitersmann an auf diefe neue Manier. Wollen 
damit beweifen, daß fie ihre Zeit nicht, wie fie bon mir 
befchuldigt waren, in Traumbüchern verloren und nie etwas 
gelernt hätten, fondern einen folchen Preis erjagen, wie 
Leute, welche in der heiligen Schrift empfangen feien, ge— 
boren, gefäugt, in der Wiege gelegen, gefpielt, erzogen und 
erwachfen feien. Es wäre ja billig, daß man fich vor ihnen 
fürchtete, wer es thun könnte, daß fie die Mühe und gute 
Meinung nicht vergebens hätten. Hat Leipzig folche Rieſen 
getragen, muß das Land einen reichen Boden haben. 

Daß Du aber verftehft, was ich meine, jo merfe darauf; 
Silvefter, Cajetanıs, Ed, Emfer?) und jegt Köln und 
Löwen?) haben ihre ritterliche That redlich an mir gezeigt; 


1) Aus dem Sahre 1520. — ?) Name für den Bruſtharniſch — 
s) Luthers bisherige Widerfacher. — *) Univerfitäten. 
Luthers Werte. 8 
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Ehre und Ruhm, wie verdient, erlangt; des Papites und 
Ablaffes Sache wider mich alſo beſchützt, daß fie wollten, es 
wäre ihnen beffer gerathen. Zulegt haben fich etliche Lafjen 
dünken, das beite fei, mich anzugreifen, wie bie Pharifäer 
Chrijtum; haben Einen aufgeworfen und gedacht: gewinnt 
ver, fo haben wir alle gewonnen, wird er überwunden, fo 
ift er allein verloren. Und der hochgelehrte, vorfihtige Neid- 
hart!) denkt, ich folle e8 nicht merken. Nun wohlan, damit 
ihnen nicht alle Dinge mißlingen, will ih mich eben ſtellen, 
als verftände ich das Spiel gar nit. Bitte, fie wollten 
wiederum, fo id auf den Sad jchlagen werde, nicht merken, 
daß ich den Ejel Habe treffen wollen. Wo fie diefe Bitte 
nicht wollen erhören, fo bedinge ich zuvor, daß, wo ich etwas 
wider die neuen Romaniftifchen Keber und Schriftläfterer 
jagen würde, fih es nicht allein der arme unmünbige 
Schreiber zu Leipzig im Barfüßer-Klofter annehme, ſondern 
vielmehr die großherzigen Fähnriche, die fih nicht an ven 
Tag geben dürfen und doch gern fieghaftig werden wollten 
unter eines andern Namen. 

Ich bitte einen jeglichen frommen Chriſtenmenſchen, 
daß er meine Worte alfo aufnehmen wolle, ob fie vielleicht 
auch fpöttifch oder fpitig fein würden, als aus einem Her- 
zen geiprochen, das fich mit großem Wehe hat brechen müſſen 
und Ernſt in Spott verwandeln angefichts deſſen, daß zu 
Leipzig, da doch auch fromme Leute find, die die Schrift 
und Gottes Wort mit Leib und Seele erretten, ein folcher 
Läſterer öffentlich vedet und fchreibet, der die heiligen Gottes- 
worte nicht Höher achtet und behandelt, denn als hätte fie 
ein Stod- oder Geldnarr in der Faſtnacht als ein Märlein 
erbichtet. Weil denn mein Herr Chriftus und fein heiliges 
Wort, fo theuer mit feinem Blut erfauft, für Spott und 
Narrenrede geachtet wird, muß ich den Ernſt fahren laſſen 
und verfuchen, ob ich auch narren und fpotten gelernt 
habe. Du weißt ja, mein Herr Jeſus Chrift, wie mein 
Herz gegen folhe deine Exzläfterer ftehet. Darauf verlaß 
ich mich und laß e8 in deinem Namen walten. Amen. Sie 
werden dich immer einen Herrn bleiben laſſen. Amen. 

Ich merke, daß folche arme Leute nicht mehr juchen, 





!) So viel wie der Zornige, Neidiſche. 
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denn daß fie an mir einen Namen bekommen; Hängen ſich 
an mid, wie Koth an das Rad; wollen eher mit Schanden 
einen Ruf haben, denn daß fie daheim blieben, und ver 
böfe Geift braucht folcher Menfchen Vornehmen dazu, daß 
er mich an beſſern Dingen nur hindere. Doch laſſe ich 
mir die Urfache willfommen fein, von der Chriftenheit etwas 
für die Laien !) zu erklären und den verführerifchen Meiftern 
zu begegnen. Darum gebenfe ich auch, die Sache jelbit 
mehr zu behandeln, denn ihrem Gefchwät zu antworten. 
Ihre Namen verfchweige ich, auf daß fie nicht erlangen, was 
fie fuchen oder hoffärtig werden, als wären fie würdig ge— 
wejen, mit mir in der Schrift zu verhandeln. 


Was der Handel und die Sache fei. 


Bir verhandeln eine Sache, die, fo viel an ihr ſelbſt 
liegt, unnöthig it, ohne deren Erfenntniß ein jeglicher wohl 
Chrift bliebe. Aber unjere Müffiggänger, die alle Haupt- 
ſachen des chriftlihen Glaubens felbjt mit Füßen. treten, 
müſſen folhe Sachen treiben und andere Leute bemühen, 
auf daß fie nicht umfonft auf Erden leben. 

Nämlich diefes ift Die Sache: Ob das Papftthum zu 
Rom wie e8 im Befiß der Gewalt ift über die ganze Chrijten- 
heit, (wie fie fagen) von göttlicher oder menjchlicher Ordnung 
bergefommen fei. Und wenn dem jo wäre, ob man hriftlich Jagen 
fönne, daß alle andern Chrijten in der ganzen Welt Keter und 
Abtrünnige feien, ob fie ſchon diefelbe Taufe, Sacrament, 
Evangelium und alle Artikel des Glaubens mit uns einträgtig- 
lich halten, ausgenommen, daß fie ihre Priefter und Biſchöfe 
nicht von Rom bejtätigen laſſen oder, wie jest, mit Geld faufen 
und wie die Deutjchen fich äffen und narren laſſen. Als da 
find die Moscobiten, weiße Reußen?), die Griechen, Böhmen und 
viele andere große Länder in der Welt. Denn diefe alle glauben 
wie wir, taufen wie wir, prebigen wie wir, leben wie wir, 
halten aud) ven Papſt in Ehren, nur daß fie für die DBeftäti- 
gung ihrer Bifchöfe und Priefter nicht Geld geben. Sie wollen 
ſich auch mit Ablaß, Bullen, Blei?), Pergament und was 


1) Das heißt für die Ungelehrien oder für das Volk. — ?) Ruſſen 
— 3) Für Siegel, 
gr 
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ber Römiſchen Waare mehr ift, nicht fhinden und fchänden 
Yaffen, wie die trunfenen, vollen Deutfchen thun. Sie find 
auch bereit das Evangelium zu hören von dem Papjt oder 
des Papftes Botfchaften, und mag ihnen doch nichts wider- 
fahren. 

Es ift nun die Trage, ob dieſe alle billig als Ketzer 
von uns Chriften gejcholten werden (denn von diefen allein 
und feinen andern rede und handele ich), oder ob wir billiger 
Ketzer und Abtrünnige find, daß wir ſolche Chriften allein 
um Geldes willen!) Keger und Abtrünnige ſchelten. Denn 
wo der Papjt nicht das Evangelium und Botſchaft deſſelben 
zu ihnen fendet, die fie gern haben wollten und aufnehmen, 
iſt e8 am Zag, daß durch der Biſchöfe und Priefter Bejtä- 
tigung nur unnüße Gewalt und Geld gejucht wird, darin 
fie nicht einwilligen, und aljo Ketzer und Abtrünnige ges 
Icholten werden. 

- Nun habe ich dafür gehalten und halte noch, daß die— 
felben nicht Ketzer noch Abtrünnige find und vielleicht beffere 
Chriften denn wir, zwar nicht alle, gleichiwie wir nicht alle 
gute Chriften find. Dawider ftreitet nun nach den andern 
aud das feine Barfüßiſche Büchlein von Leipzig und geht 
daher auf ven Holzihuhen, ja auf Stelzen. Läßt fich dün— 
fen, e8 trete allein vor allen nicht in den Kot; wollte viel- 
leicht auch gern tanzen, wenn ihm jemand eine Pfeife faufen 
würde. Ich muß etwas daran verfuchen und fage evftlich: 
Niemand fol fo närriſch fein, daß er glaube, es ſei des 
Papftes und aller feiner Romaniſten?) und Schmeichler ernite 
Meinung, feine gewaltige Obrigfeit fei aus güttliher Ord— 
nung. Das merke dabei: alles was göttliche Ordnung ift, 
deſſen wird zu Rom nicht der kleinſte Buchitaben gehalten; 
ja e8 wird verjpottet wie eine Thorheit, fo feiner jemand 
gedenkt, wie das am helfen Tag ift. Sie fünnen auch leiden, 
daß in aller Welt das Evangelium und chriftlicher Glaube 
zu Boden finfe, und gedenken nicht ein Haar darum zu ver- 
lieren; dazu fließen alle böfen Exempel geiftlicher und welt- 
liher Büberei aus Rom als aus einem Meere aller Bos: 


*) Nämlich: weil fie es nicht geben. — ) Wir fagen: Päpftlinge 
oder Römlinge. 
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heit, in alle Welt. Def wird alles zu Nom gelacht, und mer 
darum trauert, ber ift ein bon Christian, das iſt ein Narr. 

Wo nun ihnen Ernft an Gottes Ordnung gelegen wäre, 
hätten jie viele taujend nöthiger Sachen zu treiben und be- 
jonders Die, deren fie jet lachen und fpotten. Dieweil denn 
©. Jacob fügt‘): „Wer eine Ordnung Gottes nicht hält, der 
ſtößt an alle andere“. Wer will fo unjinnig fein, daß er glaubt, 
fie ſuchen Gottes Ordnung an Einem Stück, fo fie die andern 
alle verfpotten? Es ift nicht möglid), daß jemandem eine 
göttlihe Drdnung recht zu Herzen gehe, den nicht die andern 
alle zum wenigjten bewegen. Nun find ihrer fo viele, bie 
über päpjtlicher Gewalt mit folhem Ernſt wachen, und wagt 
doch deren feiner ein Wort daran, daß auch eine der anderen 
viel größern und nöthigern Ordnungen zu Rom nicht fo 
läfterlic) verfpottet und verſchmäht würde. 

Weiter, wenn ganz Deutjchland auf feine Knie fiele und 
betete, daß der Papit und vie Römer viefelbe Gewalt be- 
halten follten, aber unjere Biſchöfe und Priefter ohne Geld 
umſonſt bejtätigten, wie das Evangelium fagt?): „gebt umfonit, 
denn ihr habt es auch umfonjt“, und follten alle Kirchen mit 
guten Predigern verjorgen, jo fie doc, übrig reich find und 
genug haben, daß fie Geld zugeben möchten; und wenn man 
darauf dringen würde, es gebühre ihnen jolches aus gött- 
liher Dronung: glaube ficherlich, wir würden finden, daß 
fie alfefammt jtärfer darauf aus fein würden, (zu beweifen), 
daß es nicht göttliche Ordnung fei, ſolche Mühe ohne Geld 
zu haben, denn je jemand gewefen if. Würden bald ein 
Slöslein?) finden, damit fie fich heraus widelten, wie ſie 
jett finden, daß fie ſich hinein flechten. Würden fich mit 
aller Bitte nicht vazu treiben laffen. Aber dieweil es Geld 
gilt, fo muß es göttliche Ordnung fein, was fie nur zu 
denfen wagen. 

Das Mainzer Bisthum Hat bei Menfchen Gedenken 
faft acht Bifchofsmäntel*) aus Nom gefauft, deren jeglicher 
bei 30000 Gulden foitet. Ich fehweige von ben andern 
unzählihen Bisthimern, Prälaturen und Lehen. Alfo foll 


1) Jacob. 2, 10. — ?) Matth. 10, 8. — °) So viel wie: Aus- 
legung einer Scriftftelle. — *) Sogenannte Pallien, die jeder neu 
erwählte Biſchof von Rom erhielt. 
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man ung deutfchen Narren die Nafen ſchneutzen und darnach 
fagen, es jei göttliche Ordnung, feinen Bifchof ohne römiſche 
Gewalt zu haben. Mich wundert, das Deutfchland, das ja 
zur Hälfte, jo nicht mehr, geiftlich ift, noch einen Pfennig 
für dte unaussprechlichen, unzähligen, unerträglichen römifchen 
Diebe, Buben und Räuber hat. Man fpriht, der Endes 
chriſt ) folle die Schätze der Erde finden; ich meine, bie 
Romaniſten haben fie gefunden, daß uns Leib und Leben 
wehe thut. Werden die deutfchen Fürſten und der Adel 
nicht mit tapferm Ernft in der Kürze dazwiſchen fahren, jo 
wird Deutfchland noch wüſte werden oder fich ſelbſt freſſen 
müffen. Das wäre auch den Romaniiten die höchjte Freude, 
die und für nichts anders denn für Beitien halten und ein 
Sprichwort von uns zu Nom gemacht haben: man folle den 
deutfchen Narren das Gold abzwaden, wie man kann. 

Diefe Läfterlihe Büberei wehrt der Papft nicht. Alle 
fehen durch die Finger, ja, fie wachen über ſolchen Hauptwelt- 
buben mehr denn über das heilige Evangelium Gottes und 
geben vor, als wären wir zu Tode Narren, es jei göttliche 
Ordnung, daß der Papſt in jedem Sud?) feine Hand habe, 
mache was er mit Jedermann will, als wäre er ein Gott 
auf Erden, der doch Jedermann, fo er der oberjte wollte fein 
“ oder wäre, umſonſt dienen follte. Aber ehe fie das thäten, 
ließen fie diefe Gewalt viel eher fallen und nicht göttliche 
Ordnung fein, denn feine andere Ordnung. 

Sprichſt du dann, warum fechten fie denn ob der Sache 
fo hart wider dich? Antwort: ich habe etliche höhere Dinge 
angetaftet, das den Glauben und Gottes Wort angeht. 
Das haben fie nicht mögen umftoßen. Da fie fahen, daß 
ih Rom ſolcher guter Sachen nicht annimmt, haben fie die 
auch fallen gelaffen und mich bei dem Ablaß und päpitlicher 
Gewalt ergriffen in der Hoffnung, hier den Preis zu er- 
jagen. Denn fie haben wohl gewußt, daß, wo es Geld betrifft, 
ihnen die Hauptbubenfhule zu Nom zufallen würde und 
nicht ftilfe bleiben. Nun ift D. Luther ein wenig hoffärtig 
und giebt nicht viel auf ver Romanijten Runzen und Grun- 
zen. Das will ihnen das Herz brechen. Da fragt mein 


1) Das Wort ift gebildet von Antichriſt, d. h. Widerchriſt (vgl. 
S. XI, Anm. — 2) Sud ift fo viel als fhmuSiger Brei, davon Sudelei. 
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Herr Chriftus nicht nach, D. Luther auch nichts, und meinen, 
das Evangelium müffe und foll fortgehen. Nun frage ein 
Laie jolhe Romanijten und laß Antwort geben, warum fie 
alfe göttlihe Oronung verwüften und verfpotten und wegen 
diefer fo greulich wiüthen, die fie doch nicht anzeigen können, 
wozu fie nüß, gut und noth fei. Denn feitven fie ftand- 
haftig worden ift, ift nichts anders, denn eitel Verderben 
der Chriftenheit daraus erjtanden, und vermag niemand ein 
gutes, nüßliches Stid anzuzeigen, das heraus gefommen fei. 
Davon ich weiter jagen will, wenn viefer Romaniſt wieder 
fommt, und alsdann den heiligen Stuhl zu Kom an den 
Tag bringen, fo Gott will, wie er würdig ift. 

Diefes habe ich gejagt, nicht daß ich damit päpftliche 
Gewalt beftritten habe als mit genugfamer Urfache, ſondern 
daß ich die verfehrte Meinung derer anzeige, die Mücken 
fangen und Elephanten fahren laſſen, ſehen den Staub in 
des Nächften Augen und laſſen ihre Balfen ftehen *), nur 
damit fie mit übrigen unnöthigen Sachen andere, fo fie tödten 
möchten und es nicht können, doch als Ketzer und, wie fie 
fonft wollen, läftern. Deren einer ift diefer zarte, Fromme 
Nomanift zu Leipzig; den wollen wir nun bejehen. 

Ich finde drei ftarfe Gründe, aus welchen mich das 
fruchtbare, edle Büchlein des Romaniſten von Leipzig angreift. 
Der erjte und alferftärffte ift, daß er mich einen Ketzer 
I&hilt, einen unfinnigen, blinden Narren, Befefjenen, Schlange, 
vergiftetes Gewürm und derfelben Namen viel mehr, nicht 
einmal, fondern beinahe durchs ganze Buch auf allen Blät— 
tern. Diefe Scheltworte, Schmadh und Läfterungen gelten 
in andern Büchern nichts. Aber wo ein Buch zu Leipzig 
im Barfüßer Klofter gemacht wird von einem Romaniſten 
in der hohen heiligen Obſervanz ©. Franzisci?), da find 
es nicht alfein gute Worte ver Mäßigfeit, ſondern auch ftarfe 
Gründe, des Bapftes Gewalt, Ablaß, Schrift, Glauben 
und die Chriftenheit zu verfechten. Es ift nicht nöthig, daß 
deren eines mit Schrift oder Vernunft bewiefen werde, fon- 
dern es ift genug, daß fie blos daher gejegt werden von 
einem NRomaniften und heiligen Obfervanten ©. Franzisci. 


— 





1) Bol. Matth. 7, 3. 23, 24. — ?) D. h. aus dem Orden ber 
Franziskaner. 


Nee 


Dieweil denn diefer Nomanift auch felbit fehreibt, daß 
die Juden mit folhem Grund Chriftum felbft am Kreuze 
überwunden hätten, muß ich mid) auch gefangen geben und 
befenneft, daß, fo weit e8 fchelten, vermaledeien, jchmähen 
und läftern gilt, ver Romanift ven D. Luther gewißlich über- 
wunden hat. Diefer Grund muß ihm bleiben. 

Der andere Grund, daß id) e8 mit kurzen Worten falle, 
ift die natürliche Vernunft. Er lautet alfo: A. Eine jegliche 
Gemeinde auf Erden muß, foll fie nicht zerfallen, ein leib- 
liches Haupt unter dem rechten Haupte Chrijto haben. — 
DB. Dieweil venn die ganze Chriftenheit ift eine Gemeinde 
auf Erden, muß fie ein Haupt haben, und das ijt der Papft. 

Diefen Grund habe ich mit den Buchftaben A und B 
bezeichnet um des Klaren Verjtändniffes willen, auch anzuzei= 
gen, daß diefer Romanijt das Abe jchier bis auf das B 
ann. Antworte ich nun auf diefen Grund, weil diefe Sache 
darinnen fteht, ob des Papſtes Gewalt aus göttlicher Ord— 
nung beitehe, ift es nicht ein wenig lächerlich, daß man bie 
Vernunft, von zeitlicher Dinge Brauch gejchöpft, anziehen 
will und dem göttlichen Gejet gleichjtellen, ſonderlich va 
diefer arme vermeffene Menſch mit göttlihem Geſetz wider 
mich zu handeln fich vornimmt? Denn was weltliche Ord— 
nung und Vernunft anzeigt, ift gar weit unter dem gött- 
lichen Geſetz. Ja die Schrift verbietet, man folle der Ver— 
nunft folgen, 5. Buch Mofis 12,8: „Du follft nicht thun, was 
dich recht dünkt, denn die Vernunft jtrebt allezeit wider 
Gottes Geſetz“; 1. Buch Moſis 6, 5: „Alle Gedanken und Sinne 
des menjchlichen Herzen find allezeit auf das ärgſte gerichtet“, 
darum wenn ich mich unterftehe mit Vernunft Gottes Ord— 
nung zu gründen oder zu fchügen, fie fei denn vorher mit dem 
Glauben gegründet und erleuchtet, fo ift es, als wenn ic) 
die helle Sonne mit einer finftern Laterne erleuchten wollte 
oder einen Fels auf ein Rohr gründen. Denn Iefaias 7, 9 
jegt die Vernunft unter den Glauben und fpricht: es fei 
denn, daß ihr glaubt, fo werdet ihr nicht verftändig oder 
vernünftig fein. Er fpricht nicht alfo: es fei denn, daß ihr 
vernünftig ſeid, werbet ihr nicht gläubig fein. 

Darum hätte biefer Schreiber feine verkehrte Vernunft 
beffer daheim behalten oder fie vorher auf Sprüche ver 
Schrift gründen follen, auf daß er nicht fo lächerlich und 


verfehrt worgebe, den Glauben und das göttliche Gefeß mit 
bloßer Vernunft zu begründen. Denn fo diefe Vernunft 
ichließt, daß eine leibliche Gemeinde einen leiblichen Ober— 
herren haben muß oder nicht beftehen wird, fo fchließt fie 
auch weiter, daß wie eine leibliche Gemeinde nicht ohne 
Weiber bejteht, aljo müßte man auch ver Chrijtenheit ein 
feibliches gemeinfames Weib geben, damit fie nicht vergehe. 
Das wird aber eine weinliche Hure fein müfjen! Deffelben 
gleichen, eine leibliche Gemeinde bejteht nicht ohne eine ge— 
meinjame leibliche Stadt, Haus und Land. So müßte man 
der Chriftenheit auch eine gemeinfame Stadt, Haus und 
Land geben. Wo will man das finden? Fürwahr, zu Nom 
trachten fie friſch darnach, denn fie haben ja die Welt bei- 
nahe jich zu eigen gemacht. Ebenſo müßte auch die Chriften- 
heit ein gemeinjames leibliches Gut haben, Knecht, Magd, 
Bieh, Futter und vesgleichen. Denn feine Gemeinde mag 
ohne diefe Dinge bejtehen. Nun fiehe, wie fein diefe Vernunft 
auf ihren Stelzen geht! 

Solche ungeſchickte Dinge follte ein Leſemeiſter ) vorher 
betrachtet haben und göttlihe Ordnung oder Werf mit der 
Schrift und nicht mit zeitlichen Sleichniffen und weltlicher 
Bernunft bewähren. Denn e8 fteht gejchrieben?): Das gött- 
lihe Gebot wird in und durch fich ſelbſt gerechtfertigt, nicht 
von anderer äußerer Hülfe. Ebenſo jagt der weile Mann 
von der Weisheit Gottes?): die Weisheit Hat alle Uebermü— 
thigen mit ihrer eigenen Gewalt niedergedrüdt. Es ift gar 
ihimpflih, daß wir Gottes Wort mit unferer Vernunft 
verfechten wollen, fo wir durch das Wort Gottes ung wider 
alle Feinde wehren follen, wieS. Buulus lehrt?): Wäre das 
nicht ein großer Narr, der im Streit feinen Harnifch und 
Schwert wollte ſchützen mit bloßer Hand und Kopf? So 
ift e8 auch, wenn wir Gottes Geſetz, das unfere Waffen 
find, mit unferer Vernunft fchügen wollen. 

Aus diefem, hoffe ich, ift es flar, daß der faule Grund 
diefes Plauderers am Boden liegt und grumblos erfunden 
wird mit allem, das er darauf baut. Doch daß er fein 
Faftnachtsfpiel felber gut verjtehe, für den Tall daß ih es 


ı) Wir würden fagen: ein Profeffor. — ?) Pfalm 19, 10. — 
») Sprüde Sal. 11,3. — *) Epbef. 6, 17. 


— 12 — 


zuließe, daß eine Vernunft ohne Schrift gründlich bejtände, 
fo befteht doch feines diefer Stüde, weder das erſte, A noch 
das andere, B. Dieſes wollen wir ſehen. 


Zum erſten, daß A ſagt, es muß eine jegliche Gemeinde 
auf Erden ein einiges leibliches Haupt unter Chriſto haben. 
Iſt doch das nicht wahr. Wie viele Fürſtenthümer findet 
man, Schlöffer, Städte, Häuſer, wo zwei Brüder oder Herrn 
mit gleicher Gewalt regieren! Hat fich doch das Römiſche 
Reich lange Zeit und viele andern Reiche in der Welt ohne 
ein einzelnes Haupt aufs befte regiert. Wie regieren fich 
jet die Eingenofjen?t) Ebenſo ift im weltlichen Regiment 
fein einzelner Oberherr, fo wir doch alle ein menfchliches 
GSefchlecht, von einem Vater Adam gekommen find. Das 
Königreich Pranfreich hat feinen. König, Ungarn feinen, 
Polen, Dänen und ein jegliches Reich feinen eigenen, und 
jind doc) alte ein Volk des weltlichen Standes in der Ehri- 
jtenheit ohne ein gemeinfames Haupt. Darum zerfallen 
diefe Reiche doch nicht. Und obſchon fein Negiment alfo 
ist, wer wollte wehren, daß nicht eine Gemeinde fich ſelbſt 
viele Oberherrn, und nicht einen allein, mit gleicher Gewalt 
erwählt? Darum ijt es ein fchlechtes Vorgeben, nad) ſolchem 
weltlichen, unbeftändigen Sleichniffen etwas in Gottes Ord— 
nung zu meffen, fo e8 in menfchlichen Ordnungen nichts gilt. 

Und fo ich gleich abermals dem Träumer zuließe, daß 
fein Traum war fei, daß feine Gemeinde ohne ein gemein- 
fames Teiblihes Haupt bejtehe, wie joll daraus folgen, daß 
es aljo auch in der Ehrijtenheit fein müſſe? Sch ſehe wohl, 
daß der arme Träumer in feinem Sinn meinte, chrijtliche 
Gemeinde fei gleich einer andern weltlichen Gemeinde. Da- 
mit giebt er öffentlich an den Tag, daß er noch nie gelernt 
hat, was Chriftenheit oder chrijtliche Gemeinde heißt. Sol- 
hen groben, diden, jtörrigen Irrthum und Unwiſſenheit 
hätte ich nicht bei irgend einen Menſchen für möglich ge- 
halten, wie viel weniger bei einem Leipziger Heiligen. Da- 
vum muß ich zuvor dieſem groben Hirn und andern, jo 
dur) ihn verführt find, erklären, was doch heiße die Chri— 
jtenheit und ein Haupt der Chrijtenheit. Sch muß aber 
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grob !) reden und der Worte gebrauchen, die fie in ihren 
wilden Verſtand gezogen haben. 

Die Schrift vedet von der Chriſtenheit gar fchlicht und 
nur auf eine Weife, über welche fie zwei andere in ten 
Gebrauch gebracht Haben. Die erjte Weife nad) ver Schrift 
it, daß die Chriftenheit eine Verſammlung aller Chriftgläus 
bigen auf Erden heißt, wie wir im Glauben?) beten: „ich 
glaube an ven heiligen Geiſt, eine Gemeinschaft ver Heiligen“. 
Diefe Gemeinde oder Sammlung bejteht aus alfen denen, 
die im rechten Glauben, Hoffnung und Liebe leben, alſo daß 
der Chriftenheit Wefen, Leben und Natur nicht eine leib- 
liche Berfammlung it, fondern eine Verfammlung der Her- 
zen in einem Glauben, wie Paulus fagt, Epheſ. 4,5: Eine 
Taufe, ein Glaube, ein Herr. Alfo, ob fie fchon Teiblich 
von einander taufend Meilen getheilt find, heißen fie doch 
eine Berfammlung im Geift, weil ein jeglicher predigt, glaubt, 
hofft, liebt und lebt wie der andere. Wie wir fingen vom 
heiligen Geift: „ver du haft allerlei Sprachen in die Einig- 
feit des Glaubens verfammelt“. Das heißt nun eigentlich 
eine geiftliche Einigfeit, von welcher die Menjchen eine Ge- 
meinde der Heiligen heißen. Diefe Einigkeit ijt allein genug 
eine Chriftenheit zu machen, ohne welche aber feine Einig- 
feit, e8 jei der Stätte, der Zeit, Perfon, Werk oder was es 
fein mag, eine Chriftenheit macht. 

Hierbei müſſen wir nun Chrifti Wort hören, der vor 
Pilatus, von feinem Königreich befragt, aljo antwortete ®): 
„Mein Reich ift nicht von diefer Welt“. Das ift ein Elarer 
Spruch, damit die Chriftenheit von allen weltlichen Ge— 
meinden ausgefondert wird, daß fie nicht leiblich fei. Uno 
diefer blinde Romanift macht eine leibliche Gemeinde gleich 
den andern daraus. Es fagt noch Harer Lucas 17,20: „Das 
eich Gottes kommt nicht in einer äußerlichen Weife, noch 
wird Semand fagen, fiehe da oder hier ift es; denn nehmet 
wahr, das Reich Gottes ift inwendig in euch“. * 

Mich wundert, daß ſolche ſtarke, klare Sprüche Chriſti 
fo ganz für Faſtnachts Larven gehalten werden von dieſen 
Romaniften. Aus diefen verjteht Jedermann Flar, daß das 
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Reich Gottes, (fo nennet er feine Chriftenheit) nicht zu Rom 
ift, auch nicht an Nom gebunden weder hier noch da, jondern 
dort, wo da inwendig der Glaube iſt, ver Menſch ſei zu Rom, 
hier oder da. Alfo daß es erlogen und erſtunken ift, und 
der Chrifto als einem Lügner widerjtrebt, wer da jagt, daß 
die Chriſtenheit zu Rom oder an Rom gebunden ſei, viel 
weniger daß das Haupt und die Gewalt da ſei aus gött— 
licher Ordnung. 

Ueberdiefes, jo hat er Matth. 24,24 gleich die Verführung 
verfiindet, die jet unter der römischen Kirche Namen regiert, 
und fagt: „viele falfche Propheten und Chriften werben in 
meinemNamen fommen und fagen, fie feien Chriftus und werben 
viele verführen und Zeichen thun, daß fie auch die Nuserwählten 
verführen möchten. Darum, fo fie euch jagen werben: fiehe 
. hier in den Häufern ijt Chriftus, fo ſollt ihr es nicht glauben; 
fiehe da draußen in ver Wüfte, fo follt ihr nicht hinaus gehen. 
Nehmet wahr, ich habe e8 euch verfündigt“. Sollte nun das 
nit ein graufamer Irrthum fein, daß die Einigfeit der chrift- 
lihen Gemeinde, von Chrifto ſelbſt aus allen leiblichen, äußer— 
lichen Städten und Orten gezogen und in die geijtlichen Orte 
gelegt, von diefen Traumpredigern unter die leibliche Gemeinde, 
welche der Noth wegen an Städte und Drte gebunden fein 
muß, gezählt wird? Wie ijt es möglich, welche Vernunft kann 
e8 begreifen, daß geiftliche Einigfeit und leibliche Einigkeit 
ein Ding fei? Viele unter den Chriften find in der leiblichen 
Verſammlung und Einigkeit, die doc mit ihren Sünden fid) 
aus der innerlichen, geijtlihen Einigkeit ausichließen. 

Darum, wer da jagt, daß eine äußerliche VBerfammlung 
oder Einigkeit eine Chriftenheit macht, der redet das Seine 
mit Gewalt, und wer die Schrift darauf anzieht, ver führt 
die göttliche Wahrheit auf feine Lügen und macht Gott zu einem 
falfhen Zeugen; wie diefer elende Romanift thut, der alles, 
was von der Chriitenheit gejchrieben fteht, auf die äußerliche 
Pracht römifcher Gewalt bezieht; fo er doch nicht leugnen 
fann, daß der größerer Theil diefes Haufens, und fonverlich 
zu Rom ſelbſt, nicht in der geiftlichen Einigkeit ift, nämlich 
in der rechten Chrijtenheit, um ihres Unglaubens und böfen 
Lebens willen. Denn wenn das wahre Chriften machte, daß 
man in der äußerlichen römiſchen Einigkeit ift, fo wäre fein 
Sünder unter ihnen, bevürften auch des Glaubens nicht, 
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noch Gottes Gnaden, davon fie Chrijten würden, fondern 
wäre genugfam dieſe äußerliche Einigkeit. 

Daraus folgt und muß folgen, daß ebenfo wie unter 
ber römijchen Einigkeit zu fein, nicht Chriften macht, fo muß 
außerhalb derſelben Einigkeit zu fein, nicht Ketzer noch Un- 
hriften machen. Ich will hören, wer mir dieſes auflöfen 
will. Denn was noth ift zu fein, das muß einen rechten 
Chriften machen. Macht e8 aber nicht einen rechten Chri— 
ften, jo muß es nicht noth fein. Gleichwie es mich nicht 
zu einem rechten Chriften macht, daß ic) zu Wittenberg oder 
zu Leipzig bin. 

Nun ijt Kar, daß wenn die Aufßerliche Einigkeit rö— 
mifcher Berfammlung nicht Chriften macht, das Vernfein 
gewißlich auch feine Keber oder Abtrünnige macht. Darum 
fann auch nicht wahr fein, daß es göttlihe Ordnung fei, 
unter der römischen Gemeinde zu fein. Denn wer eine 
göttlihe Dronung hält, der Hält fie alle, und kann feine 
ohne die andern gehalten werden. Alfo muß es eine üffent- 
liche, läſterliche Lüge fein wider ven heiligen Geift, wer da fagt, 
daß die Außerliche Einigkeit römischer Gewalt Erfüllung der 
einigen göttlichen Ordnung ſei, weil fo viele darinnen find, 
die feine göttliche Ordnung achten noch erfüllen. Daher 
fommt es, daß nicht das Ketzerei macht, hier oder da zu 
fein; fondern nicht vecht glauben, das macht Keber. 

Nun ift es klar, daß unter der römischen Sammlung 
fein, nicht im Glauben, und drangen fein, nicht im Miß— 
glauben fein ift. Anders wären alle gläubig und felig, die 
darinnen find, weil fein Stüd ohne alle andern Stüde des 
Glaubens geglaubt wird. Derhalben find alle, die chriftliche 
Einigfeit oder Gemeinde leibli) und äußerlich andern Ge— 
meinden gleich machen, vechte Juden, denn diejelben warten 
auch ihres Meffias, daß er auf benannten äußerlichen Ort, 
nämlich zu Serufalem, ein äußerliches Reich aufrichten foll; 
und aljo laffen fie den Glauben, ver alfein Chriſti Reich 
geiſtlich und innerlih macht, fahren. } 

Ebenfo, wenn eine jede leibliche Gemeinde einen Namen 
hat von ihrem Haupt, wie wir jagen, die Stadt ift Kur- 
fürftfich, dieſe ift Herzoglich, die ift fränkiſch, jo follte billig 
bie ganze Chriftenheit auch römiſch oder Petriſch oder päpft- 
lich heißen. Warum heißt fie denn Chriftenheit, warım 


— 126 — 


heißen wir Chriften als von unfern Haupt, und find doch 
noch auf Erden? Damit wird angezeigt, daß der ganzen 
Chriftenheit fein anderes Haupt ift, auch auf Erben, denn 
Chriftus, dieweil fie feinen andern Namen haben denn von 
Chriſto. Darum ſchreibt S. Yucas?), daß die Jünger vorher 
haben Antiochenier geheißen; ift aber bald umgewantelt und 
find Chriften genannt worden. 

Weiter folgt, daß, wie der Menſch von zwei Naturen 
ift, Leib und Seele, alfo wird er nicht nach dem Leibe als 
Gliedmaß der Chriftenheit gerechnet, fondern nach ver Seele, 
ja nach dem Glauben., Anders möchte man fagen, daß ein 
Dann ein edlerer Chrift wäre denn ein Weib, wie vie 
leibliche Berfon eines Mannes bejjer ift denn die des Weibes. 
Ebenſo, daß ein Mann ein größerer Chrift denn ein Kind, 
ein Gefunder ein ftärferer Chrijt denn ein Siecher, ein Herr, 
Frau, Reichere und Mächtigere bejfere Chriften denn ein 
Knecht, Magd, Arme und Unterthanen, da doch S. Baulus 
widerspricht, Sal. 5,6: „In Chrifto ift fein Mann, fein Weib, 
fein Herr, fein Knecht, kein Jude, fein Heide, fondern was 
die leibliche Perſon anbetrifft, ift alles gleich”. 

Wer aber mehr glaubt, hofft und Liebt, der ift ein 
befferer Chrift, aljo daß es offenbar ift, daß die Chriftenheit 
eine geiftliche Gemeinde ift, die unter die weltliche Gemeinde 
nicht gezählt werden kann, fo wenig als die Geifter unter 
die Leiber, der Glaube unter die zeitlihen Güter. Das 
iſt wohl wahr, daß gleichwie der Leib eine Figur oder Bild 
der Seele ift, alfo ift auch die leibliche Gemeinde ein Vor— 
bild dieſer chriftlichen, geijtlichen Gemeinde, daß gleichwie 
die leibliche Gemeinde ein leibliches Haupt hat, alfo auch 
die geiftlihe Gemeinde ein geiftliches Haupt hat. 

Wer Fönnte aber fo unfinnig fein, der da wollte fagen, 
daß die Seele ein Leibliches Haupt haben müfje? Das wäre 
ebenjo als wenn ich fpräche, ein lebendiges Thier müffe an 
jeinem Leibe auch ein gemaltes Haupt haben. Hätte diefer 
Buchſtäbler (Buchfchreiber foll ich jagen) verftanden, was 
eine Chriſtenheit ift, er hätte fi) ohne Zweifel gejchämt, 
ſolches Buches zu gedenken. Was ift es nun Wunder, daß 
aus einem finftern, ivrigen Kopfe fein Licht ſondern eitel 
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ſchwarze Finſterniß fommt! Alfo fagt ©. Paulus, Coloff. 3,3: 
„Unfer Leben ift nicht auf Erden, fondern mit Chrifto in 
Gott verborgen“. Denn fo die Chriftenheit eine leibliche 
Berfammlung wäre, fo könnte man einem jeglichen an feinem 
Leibe anjehen, ob er Chrift, Türke oder Jude fei, ebenfo 
wie ich jeinem Leib anfehen Tann, ob er Mann, Weib oder 
Kind, ſchwarz oder weiß ift. Auch in weltlicher Verſamm⸗ 
lung Tann ich fehen, ob er zu Wittenberg oder Leipzig, hier 
oder dort, mit andern verfammtlet ift, aber gar nicht, ob er 
glaubt oder nicht. 

Darum halte diejes feit, wer nicht irren will, daß die 
Chrijtenheit eine geijtlihe Verfammlung der Seelen in 
einem Glauben ijt und daß Niemand feines Leibes halber 
für einen Chrijten geachtet wird, auf daß er wiſſe, die 
natürliche, einige, rechte, wefentliche Chriftenheit ftehe im 
Geifte und in feinem äußerlichen Ding, es mag beliebig ge- 
nannt werden. Denn alle andern Dinge fann ein Unchrift 
haben, die ihn auch ninmermehr zu einen Chriften machen, 
ausgenommen den rechten Glauben, der allein Chriften macht. 
Darum heißt auch unfer Name Chriftgläubige und am 
Pfingfttage fingen wir: „nun bitten wir den heiligen Geift 
um den rechten Glauben allermeiit“. Auf dieſe Weife redet 
die heilige Schrift von der heiligen Kirche und Ehriftenheit 
und bat feine andere Weife zu reden. 

Außerdem giebt e8 nun eine andere Weife, von ber 
Chrijtenheit zu reden. Nach diefer Heißt man Chriftenheit eine 
Berfammlung in einem Haufe oder Pfarre, Bisthum, Erz- 
bisthum, Papfttfum. In folder Verfammlung gehen bie 
äußerlichen Geberven als fingen, lefen, Meßgewand ')., Vor 
allen Dingen beißt man hier geiftlichen Stand die Bilchöfe, 
Priefter und Ordensleute, nicht um des Glaubens willen, 
ven fie vielleicht nicht haben, fondern weil fie mit äußer- 
lichen Salben geweiht find, Kronen tragen, bejondere Kleider 
tragen, bejonvere Gebete und Werke thun und Mefje halten, 
zu Chore ftehen und folchen äußerlichen Gottesdienſt mehr 
zu thun jcheinen. — 

Wiewohl nun mit dem Wörtlein geiſtlich oder Kirche, 
bier Gewalt gejchieht, daß ſolches äußerliches Weſen alſo 
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genannt wird, fo es doch alfein ven Glauben betrifft, der 
in der Seele rechte wahrhaftige Geiftliche und Chriften macht, 
fo hat doch diefer Brauch überhand genommen zu nicht 
feiner Verführung und Irrthum vieler Seelen, die da 
meinen, folches Aufßerliche Gleißen fei der geiftlihe und 
wahrhaftige Stand der Chriftenheit oder Kirche. 

Bon diefer Kirche, wo fie allein ift, fteht nicht ein 
Buchftabe in ter heiligen Schrift, daß fie von Gott geord- 
net fei. Ih biete allhier alfen denen Trotz, die jenes 
Läfterlihe, verdammte, Feterifche Büchlein gemacht oder be- 
{hüten wollen mit alfem ihren Anhang, ob auch alle Uni— 
verfitäten mit ihm hielten. Wenn fie mir anzeigen 
fönnen, daß ein Buchſtabe der Schrift Davon 
fpricht, fo will ih alle meine Reden wider— 
rufen haben. Ich weiß aber, daß fie mir es nicht 
thun werden. Das geijtlihe Necht und Menſchen Ge- 
fe nennt wohl ſolch ein Wefen Kirche oder Chriften- 
heit. Aber davon Handeln wir jegt nicht. Darum wollen 
wir um befferen Verſtändniſſes und der Kürze willen bie 
zwei Kirchen mit verfchiedenen Namen nennen. Diefe erite, 
die natürlih, gründlich, innerlih und wahrhaftig it, 
wollen wir heißen eine geijtliche, innerliche Chrijtenheit. 
Die andere, die gemacht und äußerlich ift, wollen wir heißen 
eine leibliche, äußerliche Chrijtenheit. Nicht daß wir fie 
von einander fcheiven wollen, ſondern zugleich, als wenn ich 
von einem Menfchen rede und ihn nach ver Seele einen 
geijtlihen, nad) dem Leibe einen leiblichen Menſchen nenne, 
oder wie der Apoftel vom innerlichen und Außerlichen Menfchen 
zu fprechen pflegt. 

Alſo ift auch die chriftliche Berfammlung nach ver Seele 
eine Gemeinde einträgtiglich in einem Glauben, wiewohl fie 
nach dem Leibe nicht an einem Orte mag verfammelt werben. 
Jedoch wird ein jeglicher Haufen an feinem Ort verfanmelt. 
Diefe ChHriftenheit wird durchs geiftliche Necht und durch 
Prälaten !) vegiert. Hierzu gehören alle Päpſte, Kardinäle, 
Biichöfe, Prälaten, Priefter, Mönche, Nonnen und alle, die 
im Äußeren Wefen fir Chriften gehalten werden, fie feien 
wahrhaftige grünpliche Chriften oder nicht. Denn obwohl 
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diefe Gemeinde nicht einen wahren Chriften macht, weil 
alle die genannten Stände ohne Glauben beftehen fünnen, 
fo bleibt fie doch nimmer ohne etliche, die auch daneben 
wahrhaftige Chriften find. Gfleichwie der Leib nicht macht, 
daß bie Seele Lebt, doch lebt wohl die Seele im Leibe und 
auch wohl ohne den Leib. Die aber ohne Glauben und 
ohne die erjte Gemeinde in diefer andern Gemeinde find, 
find vor Gott todt, Gleißner und nur wie hölzerne Bilder 
der rechten Chriftenheit. Alfo ift das Volk von Israel ein 
Bild gewefen des geiftlichen Volkes im Glauben verfammlet. 

Der dritten Weife nach zu reden, fo heißt man auch 
Kirche nicht die Chriftenheit, ſondern die zum Gottesdienſt 
erbauten Häufer. Weiter bezieht man das Wörtlein geift- 
lich auf die zeitlichen Güter, nicht derer die wahrhaftig geift- 
ich find durch den Glauben, fondern die in der andern 
leiblihen Chriftenheit find, und heißen ſolche Güter geiftlich 
oder Kirchengüter. Wiederum heißen der Laien Güter weltlich, 
obwohl die Laien in der erjten geiftlichen Chriftenheit viel 
beſſer find und recht geiftlich. Nach diefer Weiſe geht es 
jest faft mit allen Werfen und Regiment in der Chriften- 
heit, und ijt der Name geiftlihes Gut jo ganz auf das 
weltliche Gut bezogen, daß man jett nichts anders Darunter 
verjteht, fo lange bis daß fie weder die geiftliche noch leib— 
liche Kirche mehr achten, um bas zeitliche Gut hadern und 
jtreiten wie die Heiden und fprechen, fie thun es um ber 
Kirche und geiftlichen Güter willen. Solchen verkehrten 
Mißbrauch der Sprüche und Dinge hat das geiftliche Recht 
und menfchliches Geſetz aufgebracht zu unfäglichem Verderben 
der Chrijtenheit. 

Nun wollen wir fehen von dem Haupte ber Ehri- 
ftenheit. Aus dem allen folgt, daß die erſte!) Chrijtenheit, 
die allein die wahrhaftige Kirche ift, Fein Haupt auf Erden 
haben mag und kann und fie von Niemand auf Erden, weber 
von Bifchof noch Papjt regiert werden mag. Sondern allein 
Chriſtus im Himmel tft hier das Haupt und vegiert allein. 
Das bewährt fich zum erften alfo: wie fann hier ein Menſch 
etwas regieren, das er nicht weiß noch fennt? Wer aber kann 
wiffen, welcher wahrhaftig glaubt oder nicht? Ja, wenn 
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fich Hierher die päpftliche Gewalt eritredte, jo fünnte er den 
Chrijtenmenjchen ihren Glauben nehmen, führen, mehren, 
wandeln wie er wollte, wie Chriftus das kann. 

Zum andern bewährt es ſich aus der Art und Natur 
des Hauptes. Denn eines jeglichen feit gewachfenen Hauptes 
Natur iſt e8, daß es in feine Gliedmaßen alles Leben, Sinn 
und Werk einflöße. Diefes beweift fich auch bei melt- 
lihen Häuptern. Denn ein Fürjt des Landes flößt feinen 
Unterthanen alles ein, was er in feinen Willen und Sinn 
bat, und macht, daß alfe feine Unterthanen ihm einen gleichen 
Sinn und Willen empfangen und thun alfo das Werf, das 
er will. Solches Werk heißt denn wahrhaftig aus dem 
Fürſten gefloffen in feine Unterthanen, venn ohne ihn hätten 
fie das nicht gethan. Nun vermag fein Menſch dem andern 
noch feiner eigenen Seele den Glauben und alle Sinne, 
Willen und Werfe Chriſti einflößen, denn allein Chriftus. 
Kein Papit, Fein Bifchof vermag ja jo viel zu thun, daß 
ver Glaube und was ein chriftliches Gliedmaß haben foll, 
in eines Menſchen Herzen verftehe. 

Nun muß ein Chrift den Sinn, Muth und Willen 
haben, den Chriſtus im Himmel hat, wie 1. Corinth. 2, 16 der 
Apoftel fagt. Dazu geichieht es, daß ein chriftliches Glied 
den Glauben hat, den doc weder Papjt noch Biſchof Hat. 
Wie follte er denn deſſelben Hauptes fein? Auch wenn er 
ſich jelbft nicht das Leben ver geiftlichen Kirche zu geben 
vermag, wie will er es einem andern einflößen? Wer hat 
je ein Thier lebendig gefehen mit einem todten Kopf? Das 
Haupt muß das Leben einflößen. Darum ift es Klar, daß 
auf Erden fein anderes Haupt der geiftlichen Chrijtenheit 
ift denn allein Chriftus. Auch wo ein Menſch Hier das 
Haupt wäre, jo müßte die Chriftenheit fo oft fallen, fo oft 
der Bapft ftürbe. Denn der Leib kann nicht leben, wo das 
Haupt todt ift. 

Weiter folgt, daß Ehriftus in dieſer Kirche feine Vica- 
rien haben fann, darum ift weder der Bapft noch ver Bifchof 
nimmermehr Chrifti Vicarius oder Statthalter in dieſer 
Kirche, kann es auch nicht werden. Das bewährt fich alfo. 
Ein Statthalter, fo er feinem Heren gehorfam iſt, wirft, 
treibt und flößt eben daſſelbe Werk ven Unterthanen ein, 
das der Herr ſelbſt einflößt, wie wir das fehen im weltlichen 
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Regiment, daß Ein Wille und Meinung dem Herrn, Statt- 
halter und Unterthanen ift. Aber ter Papit kann nicht 
Chrifti, feines Herrn, Werk (das ift Glaube, Hoffnung und 
Liebe und alle Gnade mit Tugend) in einem Chriiten- 
menjchen machen oder einflößen, wenn er gleich heiliger 
wäre, denn ©. Beter. 

Und ob folch Gleichniß und Bewährung nicht ſtichhielten, 
die Doch in der Schrift gegründet find, fo fteht doch ftarf und 
unbeweglich S. Paulus Ephef. 4, 15, da er ver Chriftenheit nur 
ein Haupt giebt und fpricht: „laßt uns wahrhaftig werden 
(das ift, nicht Außerliche, fondern gründlich wahrhaftige 
Ehriften fein) und wachen mit allen Dingen in den, ver 
das Haupt iſt, Chriftus, aus welchen alle Glieder und ver 
ganze Körper zufammengefügt und ein Glied am antern 
hängt in allen Gelenfen, durch welche eins dem andern dient 
und hilft. in jegliches nach dem Maße feines eigenen 
Werkes mehret denjelben Körper und bejjert fich felbft, daß 
eins das andere je mehr und mehr lieb gewinnt“. Hier 
Ipricht der Apoftel Elar, daß die Befjerung und Vermehrung 
der Chriftenheit, welche Chrifti Körper ift, allein aus Chri- 
ſtus fommt, der ihr Haupt ift. Und wo mag ein anderes 
Haupt auf Erden erfunden werden, dem folche Art mag 
zugeeignet werden? Sintemal diejelben Häupter zum öfteren 
jeldft nichts haben weber von Liebe noch von Glauben. 
Dazu hat er diefes Wort fich jelbft, S. Peter und jedermann 
gejagt, und wo ein anderes Haupt noth gewefen wäre, hätte 
er gar untreulich daſſelbe verfchwiegen. 

Sch weiß wohl etliche, die zu dieſem und dergleichen 
Sprüche zu fagen wagen, Paulus Habe gefchwiegen und 
damit nicht geleugnet, daß auch ©. Peter ein Haupt fei. 
Er habe vielmehr den Unverftändigen geringe Milchſpeiſe 
gegeben‘). Hier fiehe zu, fie wollen, daß e8 zur Seligfeit 
noth ſei, ©. Peter als Haupt zu haben; und find fo frech, 
daß fie zu fagen wagen, Paulus habe von den Dingen ge- 
ſchwiegen, die zur Seligfeit noth ſeien. Alfo müſſen vie 
unvernünftigen Böcde Paulum und Gottes Wort eher läſtern, 
ehe fie ihren Irrthum überwunben fein ließen. Und heißen 
das Milchfpeife, wenn man von Ehrifto predigt, und ftarfe 
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Speife, wenn man von ©. Peter predigt. Gerade als 
wäre Petrus ein höheres, größeres, ſchwereres Ting zu ver— 
ftehen, denn Chriſtus felbit. Das heikt die Schrift ausgelegt 
und D. Luther überwunden. So muß man dem Regen 
entlaufen und ins Waffer fallen. Was follen folhe Schwäger 
ausrichten, fo wir wider die Böhmen?!) und Keer dispu- 
tivn folften. Fürwahr nichts mehr denn daß da ung alle 
zum Spott machten, und wir ihnen Urfache gäben, daß fie ung 
alfe für unfinnige, tobende Köpfe hielten und ihren Glauben 
durch ſolche Narrheit der Unfern nur feiter hielten. 

Fragſt du aber, fo die Prälaten weder Häupter noch 
Statthalter über dieſe geiftliche Kirche find, was find fie 
denn? Darauf laß dir die Laien antworten, die da jagen, 
©. Beter ift ein Zwölfbote und andere Apojtel find au 
Zwölfboten.?) Warum will fi) der Papft ſchämen ein Bote 
zu fein, fo S. Peter nicht höher ift? Sehet euch aber vor, 
ihr Laien, daß euch die hochgelehrten Romanijten nicht als 
Ketzer verbrennen, daß ihr den Papft wollt zu einen Boten 
und Briefträger machen. Aber ihr habt wahrlich einen 
guten Grund. Denn Apoftolus auf Griechifch Heißt auf 
deutfch ein Bote, und fo nennt fie das ganze Evangelium. 

So fie denn alle Boten find eines Herrn Chrifti, wer 
will jo närrifch fein, daß er fage, ein jold) großer Herr habe in 
folcher großen Sache nur einen Boten für die ganze Welt, 
und derjelbe mache darnach andere eigene Boten? So müßte 
man ©. Peter nicht einen Zwölfboten, fondern einen einigen 
Boten nennen, und bliebe feiner ein Zwölfbote, ſondern 
wären alle ©. Peters Elfboten. Wie ift ver Brauch an 
Herrenhöfen? Iſt es nicht wahr, daß ein Herr viele Boten 
hat? Sa, wann gefchieht das, daß viele Boten mit einer 
Botſchaft an einen Ort gejchieft werden, wie jet über eine 
Stadt Pfarrherin, Biſchof, Erzbifchof und Papft find, außer 
was noch mehr von Meitteltyrannen dazwischen vegieren ? 
Alſo hat Chriftus alle Apofteln mit gleicher, volfer Gewalt 
in die ganze Welt gejandt mit feinem Wort und. Botfchaft, 
wie ©. Paulus fagt?): „wir find Botfchafter für Chriſtus;“ 
und 1. Eorinth. 3, 5: „Was ift Petrus? was ift Paulus? 
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Diener, durch welche ihr gläubig geworben feid“. Diefes 
Botihaftsamt heißt nun weiden, vegiern, Biſchof fein und 
vergleichen. Daß aber der Papft alle Boten Gottes fich 
jelbft unterwirft, ift ebenfo, als wenn eines Fürften Bote 
alle die andern aufhielte und nach feinem Willen fenvete, 
jelbft aber nirgends Hinliefe. Würde das dem Fürſten 
—— ſo er es gewahr würde? 

öchteſt du aber ſagen, ja, es könne immerhin ein Bote 
über den andern ſein; ſo ſage ich: einer mag beſſer und 
geſchickter als der andere ſein, gleichwie S. Paulus es war 
gegen Petrus. Aber weil ſie einerlei Botſchaft bringen, 
kann keiner des Amtes halber über den andern ſein. So 
iſt aber S. Peter kein Zwölfbote, ſondern der Elfboten 
Herr und ein beſonderer Bote. Was ſollte einer vor dem 
andern voraus haben, wenn ſie alle einerlei Botſchaft und 
Gewerbe von einem Herrn haben? 

Darum, weil alle Biſchöfe nach göttlicher Ordnung 
gleich ſind und an der Apoſtel ſtatt ſitzen, mag ich wohl 
bekennen, daß aus menſchlicher Ordnung einer über den 
andern iſt in der äußerlichen Kirche. Denn hier flößt wohl 
der Papſt ein, was er im Sinne hat, als da ift fein geijt- 
liches Gefeß und Menfchenwerf, wodurch mit Außerlichem 
Pomp die Chriftenheit regiert wird. Aber davon werben 
feine Chriften, wie gejagt iſt. Es giebt auch feine Keber, 
die nicht unter denſelben Gefegen und Pomp oder menſch— 
lihe Ordnung find. Tenn fo viele Länder fo viele Sitten. 

Das wird alles durch den Artifel bejtätigt: „ich glaube 
an den heiligen Geift, eine heilige, chriftliche Kirche, Ge— 
meinde der Heiligen.“ Niemand fpricht aljo: „ich glaube an 
den heiligen Geift, eine heilige, römifche Kirche, eine Gemein- 
ſchaft der Römer“, fo daß klar ijt, daß die heilige Kirche 
nit an Rom gebunden ift, ſondern fo weit die Welt reicht, 
in einem Glauben verfammelt, geiftlih und nicht leiblich. 
Denn was man glaubt, das ift nicht Leiblich noch fichtbar. 
Die äufßerlihe römische Kirche fehen wir Alle. Darum 
fann fie nicht die rechte Kirche fein, die geglaubt wird, 
welche eine Gemeinde oder Sammlung der Heiligen im. 
Glauben ift. Aber niemand fieht, wer heilig oder gläubig ijt. 

Die Zeichen, daran man äußerlih merfen kann, wo 
folhe Kirche in der Welt ift, find die Taufe, Sacrament 
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und das Evangelium, nicht aber Nom, dieſer oder. jener 
Drt. Denn wo die Taufe und das Evangelium tft, da 
foll niemand zweifeln, daß Heilige da find, und follten es 
gleich nur Kinder in dev Wiege fein. Nom aber oder päpit- 
lihe Gewalt ift nicht ein Zeichen der Chriftenheit. Denn 
diefe Gewalt macht feinen Chriften, wie die Taufe oder das 
Evangelium thut. Darum gehört fie auch nicht zu der 
rechten Chriftenheit und ift eine menſchliche Ordnung. 

Darum rathe ich diefem NRomaniften, daß ev noch ein 
Jahr in die Schule gehe und lerne, was doch heiße eine 
Chriftenheit oder ein Haupt der Chriftenheit, ehe er bie 
armen Keber mit folchen hoben, tiefen, breiten und langen 
Schriften vertreibt. Cs thut mir aber in meinem Herzen 
wehe, daß wir von folchen tollen Heiligen leiden müljen, 
daß fie die heilige Schrift alfo frech, frei und unverſchämt 
zerreißen und läftern, fich unterftehen die Schrift zu behandeln, 
jo fie nicht genügend find, daß fie die Schweine hüten foll- 
ten. Ich habe bisher dafür gehalten, wo man etwas mit 
der Schrift bewähren joll, mußte dieſelbe Schrift eigentlich 
zur Sache dienen. Aber nun lerne ich), daß es genug fei, 
viele Schrift rips raps zufammen zu werfen, es reime fich 
oder nicht. Wenn diefe Weife gilt, fo will ich aus der 
Schrift wohl beweifen, daß Raftrum?) beifer denn Mal- 
vaſier?) fei. 

Alfo ift auch das angethan, daß er fchreibt im Latei— 
nifhen und Deutfchen, daß Chriftus fei ein Haupt der 
Türken, Heiden, Chrijten, ver Ketzer, Räuber, Huren und 
Buben. 68 wäre nicht zu verwundern, wenn alle Steine 
und Holz im Klofter den Unfeligen zu Tode anfähen und 
anfchrien um folcher gräulichen Läfterung willen. Was foll 
ich jagen, ift Chriftus nun ein Hurenwirt aller Hurenhäufer 
geworden, ein Haupt aller Keter, aller Mörder, aller Schälfe? 
Wehe Dir, du unfeliger Menſch, daß Du veinen Herrn 
alfo zur Läſterung vor aller Welt fegft! Der arme Menſch 
will von dem Haupt der Chriftenheit fchreiben, und vor 
großer Tollheit meint er, Haupt und Herr fei ein Ding. 
Ehriftus ift wohl ein Herr aller Dinge, ver Frommen und 


1) Ein dunkles, damals in Leipzig gebrautes, bei den Student 
ſehr berlichtigtes Bier. — 2) Wein. Paig 9 2 en 


ee 


der Böfen, ver Engel und der Teufel, ver Iungfrauen und 
der Huren, aber er tft nicht ein an außer der frommen, 
gläubigen Chriften, im Geifte verfammelt. Denn ein Haupt 
muß jeinem Körper eingeleibt fei, wie ich ſchon aus ©. 
Paulus Eph. 4. bewiefen, und müfjen vie Gliedmaßen an 
dem Haupte hangen, ihr Werfe und Reben von ihm haben. 
Darum fann Chriftus nicht ein Haupt irgend einer böfen 
Gemeinde fein, ob diefelbe ihn wohl als einem Herrn unter- 
werfen ift. Gleichwie fein Reich, die Chriftenheit, nicht eine 
leibliche Gemeinde oder Reich iſt und ihm doch Alles unter- 
worfen ift, was geiftlich, leiblich, hölliſch und himmliſch ift. 

Alfo ſehen wir, daß diefer Xäfterfchreiber im erjten 
Grund mic) geläftert und gefhmäht hat; in diefem antern 
Grund Hat er Chriftum viel mehr denn mich geläftert. 
Denn ob er wohl fein heiliges Gebet und Faſten gegen mid) 
armen Sünder groß achtet, hat er mich dennoch nicht zum 
Hurenwirt und Hauptbuben gemacht, wie er es mit Chri- 
tus that. 

Nun folgt der dritte Grund, da muß die hohe Majeftät 
Gottes herhalten und der heilige Geift ein Lügner und 
Keber werden, daß nur die Romaniſten wahr bleiben. Der 
dritte Grund ift aus der Schrift genommen, gleichwie der 
zweite aus der Vernunft und der erfte aus ber Unvernunft, 
daß es ja ordentlich) zugehe. Er lautet alfo: „das alte Te- 
jtament it ein Bild!) des neuen Teſtaments gewejen. 
Dieweil denn daſſelbe hat einen leiblichen oberjten Priefter 
gehabt, jo muß ja das neue auch einen folchen haben. Wie 
wollte anders das Bild erfüllt werden? So doch Chriftus 
gejagt hat: Nicht ein Buchftaben, nicht ein Tüttel foll von dem 
Geſetze vergehen, es muß alles erfüllt werden“. So weit jener. 

Ein närrifcheres, thörichteres, blinteres Buch ift mir 
nie vorgefommen. Es hat vorhin aud) einer daſſelbe wider 
mich gejchrieben, jo grob und närrijch, daß ich es habe ver- 
achten müſſen. Aber weil fie noch nicht gewitigt worden 
find, muß ich mit groben Köpfen gröblich reden. Ich fehe 
wohl, der Eſel verjteht das Saitenfpiel nicht, muß ihm 
Diſteln vorlegen. 

Zum erſten ift das öffentlich, daß Bild und Erfüllung 
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der Bilder ſich zu einander verhalten, wie ein leibliches und 
geiſtliches oder aͤußerliches und innerliches Ding. Alles was 
man in dem Bilde mit leiblichen Augen geſehen hat, deſſen 
Erfüllung muß man allein mit dem Glauben ſehen, oder 
es iſt nicht Erfüllung. Das muß ich mit Exempel bewähren. 
Das jüdiſche Volk iſt leiblich aus dem leiblichem Lande Aegypten _ 
durch viele Wunderzeichen gegangen, wie im 2. Buche Moſis 
ſteht. Dieſes Bild bedeutet nicht, daß wir auch leiblich 
aus Aegypten gehen ſollten, ſondern unſere Seele geht durch 
den rechten Glauben aus von den Sünden und geiftlicher 
Gewalt des Teufels, daß aljo des jüdiſchen Volfes leibliche 
Verfammlung die geiftlihe innerlihe Berjammlung des 
Chriftenvolfes im Glauben bedeutet. Alfo Haben fie von 
einem leiblihen Felſen Waſſer getrunfen und Teibliches 
Himmelsbrod mit leiblihem Munde gegeffen. So trinfen 
und ejfen wir mit dem Munde des Herzens von dem geift- 
lihen els, dem Herrn Chrifto, wenn wir an ihn glauben. 

Ebenſo hing Mofes eine Schlange auf ein Holz. Wer 
die anfah, ward gejund. Das bedeutet Chriftum am Kreuz; 
wer an denjelben glaubt, wird jelig. Und jo fort das ganze 
alte Tejtament; was es hat in leiblichen, fichtlichen Dingen, 
bedeutet im neuen Teſtament geiftliche, innerlihe Dinge, 
die man nicht ſehen kann, fondern im Glauben allein befikt. 

Alfo verjtand S. Auguftinus die Bilder auch, ta er 
über Sohannes 3 fagt: „Zwiſchen dem Bilde und feiner Er- 
füllung ift folher Unterjchied, daß das Bild zeitliches Gut 
und Leben gegeben hat, aber die Erfüllung gibt geiftliches 
und ewiges Leben”. Nun kann die äußerliche Pracht römi- 
iher Gewalt weder zeitliches noch ewiges Leben geben. 
Darum iſt fie nicht allein feine Erfüllung des Bildes, fon- 
dern auch geringer denn das Abbild Aaron !), welcher war 
aus göttlicher Oronung. Denn wenn das Papjtthum das 
ewige oder zeitliche Leben gäbe, jo wären alle Päpſte ſelig 
und gejund. Aber wer Chriftum Hat und die geiftliche 
Kirche, der ift wahrlich felig und hat des Bildes Erfüllung, 
do nur im Glauben. Dieweil denn des Papſtes äußerliche 
Pracht und Einigfeit mit den Augen gefehen werden kann, 
und wir das Alle jehen, fo ift e8 nicht möglich, daß er 
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irgend eines Bildes Erfüllung fein follte. Denn diefe Er: 
füllung der Bilder muß nicht gefehen, fonvern geglaubt 
werden. 

Nun fiehe, find das nicht feine Meifter, die den ober- 
jten Priefter im alten Teſtament zu einem Vorbild des 
Papftes machen, der aud ja mehr in leiblicher Pracht ift 
denn jener; und foll alfo ein Leibliches Ding ein Leibliches 
Bild erfüllen? Das wäre nicht anders, denn daß Bild und 
Erfüllung fich glei) wären, eins wie das andere. Soll nun 
das Bild beitehen, fo muß der neue Hohepriefter geiftlich 
jein, feine Zierdve und Schmud geiftlih. Das haben auch 
die Propheten gefehen, da fie von uns gejagt haben, Pſalm 
132, 9: „Deine Priefter werden angezogen fein mit Glau— 
ben oder Gerechtigfeit, und Deine Geweihten werden mit 
Freuden geziert fein.“ Als wollte er jagen: „unjere Priefter 
ind Bilder, find mit Seide und Purpur äußerlich gefleidet, 
aber Deine Briefter werden mit Gnaden inwendig gefleivet 
fein“. Alfo liegt hier der elende Romanijt mit feinem Bilde 
danieder und wirft umſonſt jo viele Schrift zufamnten. 
Denn der Papft ift ein äußerlicher Priefter und wird von 
ihnen nach äußerlicher Gewalt und Schmud verftanden. 
Darum mag und fann Aaron nicht fein Vorbild gewejen 
fein. Wir müffen ein anders haben. 

Zum andern, daß fie doch begreifen, wie weit fie von 
ver Wahrheit find. Wenn fie ſchon fo flug gewefen wären, 
daß fie dem Bilde eine geiftlihe Erfüllung gegeben hätten, 
jo hätte e8 dennoch nicht bejtanden, jie hätten denn einen 
öffentlichen Spruch der Schrift, der das Bild und geiftliche 
Erfüllung zufammen trüge. Es möchte fonft ein Jever da— 
raus machen, was er wollte. So, daß die Schlange, durch 
Moſes aufgehangen, Chriftum beveute, lehrt mich das 
3. Rapitel des Johannes Evangelium. Wo das nicht wäre, 
follte meine Vernunft aus demfelben Bilde gar jeltfame, wilde 
Dinge erdichten. Ebenſo daß Adam ein Abbild Chrifti ge 
weſen ift, muß ich nicht von mir felbit, ſondern aus Paulus, 
Römer 5 lernen. Ebenfo daß der Fels in der Wüſte Chri- 
ftum bebeute, fagt nicht die Vernunft, jondern Paulus 1. 
Corinth. 10. Alſo daß Niemand anders das Bild auslege, 
denn der heilige Geift ſelbſt, der das Bild gefegt und vie 
Erfüllung gethan hat, auf daß Wort und Werk, Bild und 
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Erfüllung und beider Erklärung Gottes felber nicht Det 
Menfchen feien, auf daß unfer Glaube auf göttliche, nicht 
menfchliche Werke und Worte gegründet fei. 

Was verführt die Juden, denn daß fie die Bilder nad) 
ihren Ropf ohne die Schrift deuten? Was hat viele Keker 
verführt, denn daß fie die Bilder ohne die Schrift ausgelegt 
haben? Wenn nun fehon der Papft ein geiftliches Ding 
wäre, fo gilt e8 dennoch nichts, wenn ich Aaron zu feinem 
Vorbilde machen wollte, e8 fei denn ein Spruch vorhanden, 
ver öffentlich jagte: fiehe da, Aaron ift ein Bild des Papftes 
geweſen. Wer wollte mir fonft wehren, daß ich ebenjo 
wohl dafür Halten möchte, ver Bifchof von Prag fei durch 
Aaron abgebildet. Das hat ©. Auguftinus gejagt, daß 
Bilder im Streite nichts helfen, wo nit die Schrift 
daneben ift. 

Nun gebrichts diefem armen Plauderer an beiden. Er 
hat feinen geiftlichen, innerlichen Hohbenpriefter, dazu feinen 
Sprud der Schrift, fällt blind daher aus eigenem Traum 
und nimmt als einen Grund, daß Aaron fei ©. Peters Vor- 
bild geweſen. Während die größte Macht in Gründen und 
Beweiſen Liegt, plappert er mit vielen Worten, das Gefek 
müſſe erfüllt werden und fein Buchjtabe nachbleiben. Lieber 
Romanift, wer hat daran gezweifelt, daß das alte Geſetz 
und feine Bilder im neuen erfüllt werden müffen? Man 
bedurfte Deiner Meifterfchaft Hierinnen nicht. Aber bier 
jollteft Du Dich fehen laſſen und Deine hohe Kunft be— 
weifen, daß die Erfüllung durch Petrum oder den Papſt 
gejchehe. Da ſchweigſt Du wie ein Stod, wo zu reven 
ift, und fchwäteft, wo nicht zu reden noth ift. Haft Du 
Deine Logik!) nicht beffer gelernt? Du probirft die Majores, 
die niemand anfechtet, und nimmft für gewiß die Mlinores, 
die jedermann anfechtet, und fchließt, was Du willſt. 

Höre mir zu, ich will Dich Deine Logik beffer lehren und 
fage in Uebereinftimmung mit Div: Alles, was im alten 
Hohenpriefter abgebilvet ift, muß im neuen evfüllt werben, 
wie Paulus 1. Korinth. 10, 6 fagt. So weit find wir in ven 


1) Die Lehre von der Art richtig zu denken. Die folgenden 
Ausdrücke find daraus entnommen. Majores find die Oberfäte, 
Minores die Unterfäge, aus beiden wird alsdann der Schluß gezogen. 
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Sachen eins: Nun fagft Du weiter: ©. Peter oder der 
Papit ift durch Aaron abgebildet worden. Hier fage ich 
nein. Was willit Du nun thun? Sei fehr gelehrt, nimm alle 
Romaniften auf einen Haufen zu Hülfe und bringe einen 
Buchſtaben oder Tüttel aus der Schrift dazu, fo will ich 
jagen, Du feieft ein Held. Auf welhen Grund haft Du 
nun gebaut? Auf Deinen eigenen Traum; und rühmft 
Dich, Du wolleft mit Schriften wider mich handeln. Es 
wäre Dir nicht noth gewejen, fo mit mir zu narren; ich 
hätte dennoch wohl einen Narren überwunden. 

Nun höre mir auch weiter zu. Ich fage, daß Aaron 
ein Bild Chrifti gewefen ift und nicht des Papftes. Das 
fage ich nicht aus meinem Kopf wie Du; ich will beides 
recht begründen, daß weder Du noch alle Welt noch alle 
Teufel e8 umftoßen jollen. Zum erjten ift Chriftus ein 
geiftlicher, innerlicher Priefter, denn er figt im Himmel und 
bittet für uns als ein Priefter, lehrt uns inwendig im 
Herzen und thut Alles, was ein Priefter thun foll zwiſchen 
Gott und uns, wie S. Paulus, Römer 3, der Ebräerbrief 
ganz durch fagt. Alfo iſt das Bild Aaron leiblih und 
äußerlich, die Erfüllung aber ift geiftlih und innerlich und 
ftimmt zufammen. Zum andern, daß ich diefelben nicht aus 
meinem Kopfe zufammentrage, jo habe ih den Sprud 
Pſalm 110, 4: „Gott hat gefchworen und wird ihn nimmer 
gereuen, Du jollft fein ein Priefter ewiglich nach der Weife 
Melchiſedech.“) Bring Du auch einen folchen Spruch 
von ©. Petro over dem Bapfte, denn daß biefer Spruch 
von Chrifto gejagt ift, denfe ich, wirft Du nicht läugnen, 
wie ihn S. Paulus, Ebräer 5 und an vielen Orten mehr 
und der Herr Chriftus felbft Matthäus 22 von fich felbft 
anzeigt. Alſo fehen wir, wie fein die Romaniften mit ber 
Schrift umgehen; machen daraus, was fie nur wollen, als 
wäre fie eine wächjerne Nafe, die man hin- und herziehen 
fünnte. 

Nun haben wir mit ven Schriften beftätigt, daß Chriftus 
der oberjte Priefter im neuen Teſtamente iſt. Ueberdieß 
hält fie beide, Aaron und Chrijtum, noch klarer Paulus, - 
Ebräer 9, gegen einander und fagt alfo: „In das erfte 


) Bgl. 1. Mof. 14, 18. 
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Tabernafel ?) gingen die Priefter alle Tage, die Opfer zit 
vollbringen. Aber in das zweite ging der Hohepriejter des 
Sahres nur einmal, nicht ohne Blut, daß er für feine und 
des Volfes Sünden opferte*. Damit bedeute der heilige 
Geift, daß der Weg zum rechten, heiligen Tabernafel noch 
nicht offenbar wäre, fo lange ſolches Tabernakel währe, 
welches war ein Bild over Figur, die zu der Zeit noth war. 
Aber Chriftus ift gefommen als ein Hohepriefter in zus 
fünftigen, geiftlihen Gütern, und ift in ein größeres und 
viel weiteres Tabernafel, das nicht mit der Hand gemacht 
ift, das ift nicht ein zeitliches Gebäude, auch nicht mit 
Bocks- oder Ochſen-Blut, fondern mit feinem eigenen Blut 
nur einmal eingegangen ift und damit eine ewige Erlöfung 
erfunden hat. 

Was ſagſt Du hierzu, Du hochgelehrter Romanift? Paulus 
ſpricht, Ehriftus fei durch den ‚Hohenpriefter angezeigt; Du 
fagft: S. Peter! Paulus fpricht: Chriftus fei nit in ein 
zeitliches Gebäude gegangen; Du ſagſt: er fei im zeitlichen 
Gebäude zu Rom. Paulus fpriht: er jei einmal einge- 
gangen und habe die ewige Erlöfung erfunden; er macht das 
Bild ganz geiftlih und Himmlifch, das Du irdifh und 
leiblich macht. Was willft Du nun thun? Ich will Dir 
einen Rath geben: nimm die Bauft, ſchlage ihn in’s Maul 
und fage, er habe gelogen, er fei ein Keger, ein Bergifter, 
wie Du es mir thuft, jo wirft Du Deinem Vater Zedefia ?) 
ähnlich fein, der Miham auch in’s Maul ſchlug. Siehjt 
Du wohl, Du elender Gottesläfterer, wohin Dich Deine 
tolfen Sinne und Deine Rathgeber geführt haben. Wo find 
fie nun, die großen Hanfen 3), die meinen Sermon von 
beiverlei Gejtalt *) aufhoben? Es iſt ihnen recht gejchehen. 
Sie wollten das Evangelium nicht hören noch leiden, fo 
folfen fie nun des böfen Geiftes Lügen und Läſterung bafür 
hören, wie Chriftus zu den Juden jagt; Joh. 5, 43: „ich 
bin in meines Vaters Namen gekommen, und ihr habt mich 
nicht aufgenommen; ein anderer wird fommen in feinem 
Namen, den werdet ihr aufnehmen.“ 


1) So viel wie heiliges Zelt, vgl. 2. Mof. 33, 7. — ?) Ein 
falfher Prophet, der Mia flug. 1. Kin. 22, 11. — 9) Soviel ala 
Herrn oder Brahlbänfe. — *) Nämlich des Abendmahls, 
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Möchteſt Du aber jagen: Es wäre neben Chrijtus 
auch S. Petrus durch Aaron abgebildet, fo fage ich, willſt 
Du es nicht Taffen, magit Du jagen, es fet der Türfe 
durch Aaron abgebildet. Wer kann Dir e8 wehren? Weil 
Du fo gern unnüg plauderft. Aber Du haft verfprochen 
mit Schriften zu fechten. Das thue und laß Deinen 
Traum daheim. Dazu, wo man um den Glauben ftreitet, 
muß man nicht mit wanfenden Schriften ftreiten, fon- 
dern die da gewißlich, einfältiglich, Elärlih zu der Sache 
dienen. Sonſt jellte uns der böſe Geiſt Hin und her 
werfen, daß wir nicht wüßten, wo wir zulett blieben, wie 
vielen gejchehen ift mit dem Wörtlein Petrus und Petra, 
Matth. 16, 18'). 

Es wäre etwas weniger Lügen und Läfterung, jo Du 
gefagt hätteft, Aaron wäre Chriſti Bild geweſen, daneben 
auch des Petrus. Aber nun fchreift Du mit vollem Maule 
und fagit, Aaron jei nicht Chrifti, fondern Petri Bild ge- 
weſen, und fchlägft mit frechen Worten ©. Paulus in’s 
‚Angefiht. Und damit ja nich: etwas von der vollfommenen 
Unjinnigfeit nachbleibe, fprichit Du, Mofes fei ein Bild 
Ehrifti gewefen, und dieſes nicht allein ohne alle Schrift, 
Urfache und Andeutung, gerade als wärft Du mehr denn 
Gott, daß alles, was Du jpeieit, für ein Evangelium folle 
gehalten werden, fondern auch wider alle Schrift, die den 
Mojes zu einem Bilde des Gejeges macht, wie S. Paulus 
thut, 2. Korinth. 3, 7. Davon ift jett weiter zu reden 
nicht noth. Du fchlügeft ihn vielleicht noch einmal in's 
Maul, fo frech und frevleriih Du bift. Solches Gift Haft 
Du von dem Emfer gefogen in feinem fegerifchen und Täfter- 
tihen Büchlein, dem ich, jo Gott will, wenn Junker Ed 
mit feinem Juchhe kommt, verdiente Antwort geben will. 
Ihr werdet es mir fo nicht Hinausführen, Liebe Romaniſten. 
Kann ich es mit Gewalt nicht wehren, follt ihr mir doch 
feine Schrift zu enren Gunften bringen. Ich kann noch 
wohl, Gott lob, übers Gras laufen. 

Nun meine ih, es fei klar, daß der dritte Grund diefes 
Romaniften feterifch und läfterlich fei, denn er widerſpricht 


1) Bgl. ©. 145, 
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Gott dem heiligen Geift öffentlich, zeiht ihn Lügen, vernichtet 
Paulus gänzlich. Weil Chriftus durch Aaron bedeutet wird, 
fo kann nicht ©. Peter dadurch bebeutet fein. Denn was bie 
Schrift Chrifto zueignet, das muß man feinem andern zueignen, 
auf daß die Schrift in einem gewiffen, einfältigen, unzertheilten 
Berftand beftändig bleibe, darauf fich unfer Glaube ohne 
alles Wanken bauen möge. Das laffe ich gelten, daß Petrus 
fet einer der zwölf Edelfteine, die Aaron auf der Bruit 
trug. Damit mag beveutet fein, daß die zwölf Apojtel, in 
Chriſto gewißlih erwählt und ven Ewigkeit erfannt, das 
höchſte und Liebfte Stüd der Chriftenheit feien. Aber ich Lafje 
ihn in feiner Weife Aaron werden. Ebenſo laß ich zu, daß 
©. Peter einer der zmölf Löwen fei, die Salomo an feinem 
föniglihen Stuhl hat; aber Chriftus allein muß mir der 
einige König Saloımo bleiben. Ich laſſe vie zwölf Apojtel 
die zwölf Brunnen in der Wüſte Elim fein, jo doc, daß 
mir die lichte Wolfe und die feurige Säule nichts anders 
denn Chriftus felbit if. So wenig nun unter den Zwölfen 
einer über den andern Gewalt hat, fo wenig Gewalt hat 
©. Peter über die andern Apoftel und der Bapft über andere 
Biſchöfe und Pfarrer aus göttliher Ordnung. 

Noch eins, ihr lieben Romanijten, und damit ein Ende. 
Ich bitte um eine gnädige, richtige Antwort. Iſt Aaron 
ein Bild des Papftes gewefen in leiblicher Obrigfeit, Kleidung 
und Staat, warum ift er nicht auch in allen andern leib- 
lihen Dingen ein Bild gewejen? Gilt ein leibliches Ding, 
warum gelten nicht alle andern? ; 

Es fteht gejchrieben, daß der oberjte Prieſter nicht eine 
Wittwe oder eine Verwaifte, fondern allein eine Jungfrau 
zur Ehe nehmen fol. Warum giebt man denn dem Papit 
nicht auch eine Jungfrau zur Che, damit das Vorbild erfüllt 
werde? Ya, warum verbietet der Bapft der ganzen Prieiter- 
haft den ehelichen Stand nicht allein wider das Vorbild, 
Sondern auch wider Gott, wider Recht, wider Vernunft und 
Natur, deffen er fein Zug, Gewalt noch Recht hat, das die 
Kirche noch nie geboten noch bieten mag, und macht aus 
eigenem Muthwillen ohne Noth und Urſache die Chriftenheit 
volfer Huren, Sünder und elenden Gewiffen, wie S. Paulus 
von ihm fagt, 1. Timoth. 4, 1: „Es werben in den Tekten 
Zeiten fommen, bie vom Glauben treten und den Pehren der 
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Zeufel anhangen in Heuchelei mit falfchen erdichteten Worten 
und haben ein Gewiffen mit Malzeichen verzeichnet. Die 
werben verbieten den ehelichen Stand und gebieten nicht zu 
eſſen, was Gott gefchaffen hat“ u. f. w. 

Hat Hier nicht S. Paulus die geiftlichen vömifchen 
Geſetze getroffen, wo der Priefterfchaft der eheliche Stand ver- 
boten ift und allen Chriften geboten, nicht Butter, nicht Eier, 
nicht Milch, nicht Tleifh an beftimmten Tagen zu efjen? Se 
doch freie Willfür von Gott felbjt allen riftlichen Ständen 
gelaffen ift, zu ejjen, ehelich zu werden, wie fie wollen. 
Wo bift Du nun, Romanift von der Obfervanz '), der Du 
jo jehr plärrjt, eg müſſe nicht ein Buchftabe des Vorbildes 
nachbleiben, es müſſe alles erfüllt werden? Ja, wo ift ber 
Papſt, S. Peters Nachfolger, welcher ein Weib hatte, wie 
auch S. Paulus?) und alle andern Apoftel ? 

Weiter, der alte Hohepriejter durfte fein Haar nicht 
abfcheeren laſſen. Warum läßt fich der Papſt eine Platte”) 
machen und allen andern Prieftern? Wo wird bier das 
Borbild bis auf ven Buchitaben erfüllt? Ebenſo durfte der 
alte Hohepriefter feinen Theil des Landes Israel habe, 
fondern lebte allein von den Opfern des Volkes von Jerael. 
Warum tobt denn der römiſche Stuhl jegt nah der ganzen 
Welt und Hat nicht allein Land, Städte, ja Fürften- 
thümer und Königreiche geftohlen und geraubt, fondern ver- 
mißt fih auch, alle Könige und Fürften zu machen, jeten, 
abfegen und ändern, wie er will, als wäre er der Endchriſt? 
Wo wird hier das Vorbild erfüllt? 

Ebenfo, der alte Hohepriefter ward von den Königen 
regiert als ein Unterthban. Warum läßt denn der Papit 
fi) feine Füße küſſen und will König aller Könige fein, 
welches Chriſtus felbft nicht that? Wo erfüllt fich hier das 
Vorbild? Ebenſo, der Hoheprieiter war bejchnitten. Und 
daß ich es ein Ende mache: wenn das heißt das Vorbild 
erfüllen, daß es leiblich im neuen Tejtamente zugehe wie im 
alten, warum werben wir nicht wiederum Juben und halten 
das ganze Geſetz Mofis? Müſſen wir es in einem Stücke 


1) Soviel als Kloſterbruder. — ?) Diefes iſt ein Irrthum Luthers, 


Paulus war nicht verheirathet; vgl. 1. Korinth. 9, 5. — °) Tonfuy, 
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halten, warum nicht in allen? So nicht in allen, warum 
in einem? 

So man ja das neue Teftament in zeitlicher Pracht 
erheben will mehr und höher denn das alte, wäre es denn 
nicht der Vernunft gleich, daß im neuen Teſtament mehr 
denn ein Hohepriefter wäre, damit e8 herrlicher und prächtiger 
wäre denn das alte, das nicht mehr denn einen hatte. Sollte 
die Vernunft hier richten und fich felbft folgen, was meihft 
Du, daß fie thun würde? Ebenfo, es find zu der Zeit des 
alten Hohenpriefters viele heilige Menfchen gewefen, die nicht 
unter ihm waren, wie Hiob mit den Seinigen, denn er ijt 
ja nicht allein gewefen. Ebenfo der König zu Babylonien, 
die Königin von Saba, die Wittwe von Sarepta, der Fürft 
Naeman aus Syrien und viele andere gegen Aufgang der 
Sonne mit den ihrigen, die alle in der Schrift gelobt find. 
Warum gilt Hier nicht das Bild in allen Buchftaben? Und 
ver Bapft will feinen Chrift fein lafjen, er fei ihm denn 
unterworfen und faufe ihm Blei und Wuchs!) ab, wie 
theuer feine Romaniften wollen? Oper haben die Romaniften 
Macht ein Bild zu deuten, wie und wie viel fie wollen ohne 
alle Schrift ? 

Siehft Du noch nicht, Lieber Nomanift, wie gar blind 
Neid und Haß Dih und Deines Gleihen gemacht hat? 
Wäre es Dir nicht fein angeftanden, Du wärft in Deinem 
Klofter geblieben, und hätteft Deine Vigilien 2) gebetet, bis man 
Dich zu der Sache berufen oder getrieben hätte? Du weißt 
nicht, was Bild ift oder heißt und rühmſt Dich der ganzen 
heiligen Schrift ein öffentlicher Meifter zu fein. Ia freilich 
ein Meifter fie zu verderben, Gott zu läjtern und alle Wahr: 
heit zu ſchmähen. Komm noch einmal wieder, lieber Romantit, 
jo will ih Dich mit Maien beiteden und denen, die Dich) 
gefandt haben, zum neuen Jahre fchenfen. 

Ich will auch eines außer der Schrift jagen. In allen 
Ständen, die Gott verorpnet hat, find allzeit etliche, die da 
heilig und felig werben. Kein Stand ift ohne lebendige 
Heilige auf Erven, wie Chriftus jagt, Lucas 17, 34: „Zwei 
werben in einem Bette liegen; eins wird angenommen, das 


)D. h. Briefe und Siegel für die Beftätigungen rlaub⸗ 
niſſe m. ſ. w. — 2) So heißen beſondere — gungen, Erlaub 
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andere verlaffen“ u. f. w. Wenn nun der Papftitand aus 
Gott wäre, jo wäre es nicht möglich, daß ein Papſt ver- 
dammt würde, weil nur eine Berfon allezeit in vemjelben 
Stand ift. So würde feiner Seligfeit gewiß fein, wer da 
Papft würde, das doch wider alle Schrift if. 

‚Nun laßt uns fehen, wie die frommen Leute 
die heiligen Worte Chriſti in dieſer Sade be- 
handeln. Chriftus fagt zu ©. Peter, Matth. 16, 18: 
„Du bijt oder heißt Petrus und auf ven Petram (das heißt 
auf den Fels) will ich meine Kirche bauen, und Dir will ich 
die Schlüffel des Himmelveichs geben. Was Du binden 
wirft auf Erden, foll gebunden fein im Himmel und was 
Du wirft auflöfen auf Erden, foll Los fein im Himmel“. 
Aus diefen Worten haben fie die Schlüffel allein S. Petro 
zugeeignet. Aber derſelbe Matthäus am 18. hat dieſes ivrige 
Verſtändniß verlegt, da Chriftus zu Allen insgemein fagt: 
„Fürwahr jage ich euch, was ihr binden werdet auf Erben, 
foll gebunden fein im Himmel und was ihr auflöfen werdet 
auf Erden, ſoll Io8 fein im Himmel.“ Hier ift e8 Kar, daß 
Chriſtus fich. felbft auslegt und in dieſem 18. Kapitel das 
vorige 16. Kapitel erklärt dahin, daß dem ©. Petrus anftatt 
der ganzen Gemeinde und nicht für feine Perfon die Schlüffel 
gegeben find. 

Auch Johannes am letzten: „Er hat ihn eingeblafen 
und gejagt, nehmet hin den heiligen Geift. Welchen ihr 
ihre Sünden erlaffen werdet, denen find fie erlaffen; welchen 
ihr fie aber behaltet, denen find fie behalten“. Im dieſen 
zwei Sprüchen gegen ven einen haben viele fich bemüht, 
damit ©. Peters einzige Gewalt zu erhalten. Aber es ift 
tas Evangelium zu klar am Tag. Haben es bisher bleiben 
laſſen müffen, daß S. Peter im erjten Spruch Matth. 16 
nichts beſonders für feine Perfon gegeben ei, und alfo haben 
es viele der alten heiligen Väter verftanden. Auch weijen 
es aus die Worte Chriftt, ehe er die Schlüffel S. Peter 
gab, da fragt er nicht allein Petrum, fondern alleſammt und 
ſprach: „Was haltet ihr von mir?" Da antwortete Petrus 
für fie alfe und ſprach: „Du bift Chrijtus der Sohn des 
lebendigen Gottes". 

Darum muß man die Worte Chrijti, Matth. 16, nad) 
ven Worten im 18. Kapitel und Johannes am lebten ver: 
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ftehen und einen Spruch nicht gegen zwei ftärfen, jonbern 
einen durch zwei vecht erklären. Es ift eine ftärfere Be— 
währung, wo zwei, denn wo nur einer ift, und einer fol 
billig zweien und nicht zwei einem folgen oder weichen. 
Darum, fo liegt e8 hier am Tag, daß alle Apoftel Petro 
gleich feien in aller Gewalt. Das beweiſt auc das Werf 
neben den Worten, denn Petrus hat nie einen Apoftel er- 
wählt, gemacht, beftätigt, geſendet, regiert, das doch hätte 
fein müffen, fo er ven göttliher Ordnung ihr Oberiter 
gewejen wäre, oder fie wären allefammt Ketzer gewejen. 
Ueberdies fonnten alle Apoftel ſämmtlich nicht S. Matthias 
und S. Paulus zu Apofteln machen, fondern dieſe mußten 
vom Himmel gemacht werden, wie Apoftelgefh. 1 und 13 
Steht. Wie möchte dann ©. Beter allein über alle ein 
Herr fein. Diefes Nüplein hat noch Niemand aufgebifjen. 
Sie werden auch mir ohne ihren Willen fo gnädig jein und 
daſſelbe wohl noch eine Weile ganz lafjen. 

Und wie diefer Romaniſt rühmt, daß der römiſche Stuhl 
geblieben ift, ob er wohl in feiner Gewalt oft angefochten 
ift, rühme ich wiederum, daß der römische Stuhl auch viel- 
mal und noch bis jegt ftrebt und tobt nach folcher Gewalt. 
Er Hat fie aber noch nie befommen und wird fie, fo Gott 
will, nimmermehr befommen, Es ift ein rechter Baftnachts- 
ruhm, daß fich einer vühmen darf, es ſei ihm etwas be- 
ftändig geblieben, was er noch nie gehabt hat. Warum 
rühmt ſich der liebe Romanift nicht auch, daß ihm die Stadt 
Leipzig noch nie genommen ift, daran er doch nicht ein Haus 
hat? Es wäre ja ein gleicher Ruhm. So plaudert man 
dahin; was nur in's Maul fällt, das muß heraus. Darum 
jage id), die römischen Tyrannen haben wohl wider das 
Evangelium. gejtritten, aus der allgemeinen Gewalt eine 
eigene zu machen, aber Chrijtus Wort ift geblieben, da er 
jagt: die Gewalt der Hölle ſoll nichts dawider vermögen.“ 
Wäre es num aus göttlicher Ordnung geweſen, fo hätte es 
Gott nicht gelaffen, e& wäre einmal erfüllt worden. Denn 
er ſpricht, daß nicht ein Tüttel noch Buchftaben nachbleiben 
ſoll, es muß erfüllt werden. Aber von römiſcher Gewalt 
iſt noch nie ein Buchſtabe erfüllt über vie ganze Chriftenheit. 

Es hilft auch nicht, daß man fagt, es fei nicht ver 
Römer, fondern dev Ketzer Schuld, daß e8 nicht erfiilft werde, 
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Keßer hin, Reber her, was göttliche Ordnung und Zufage 
it; vermögen die Pforten der Hölle nicht zu wehren noch 
zu hindern, geſchweige denn die Ketzer. Er iſt wohl fo ftark, 
daß er es erfüllen kann und will ohne aller Ketzer Dante. 
Weil Er es; denn nie gethan hat und es noch unerfüllt Täßt, 
unangejehen jo großen Ernftes, Fleißes, Mühe und Arbeit, Lift 
und Schalfheit dazu, die die Römer dabei gethan haben, ift 
es, hoffe ich, genugfam bewiefen, was des Papſtes Gewalt 
por andern Bifchöfen und Pfarrern ift. Sie ift menfch- 
liche und nicht göttliche Orbnung. Chriftus Reich ift durch 
die ganze Welt allzeit gewejen, wie im 2. und 19. Pſalm 
ftehbt. Es ift aber nie eine Stunde ganz unter dem Papft 
gewejen troß derer, die anders fagen. 


Wiewohl diejes alles gründlich wahr if, wollen wir 
doch weiter auch ihre unnüge Fabeln zu nichte machen und 
aljo jagen: Wenn ſchon das nicht gälte, daß die zwei Sprüche 
Matthäus und Johannes, welche die Schlüffel gemein machen, 
den einen Spruch Matthäi erklären follten, der da lautet, 
als ob Petro die Schlüffel allein gegeben feien, fo wird vie 
Sache doch nicht weiter fommen, venn daß es zweifelhaft ift, 
ob der eine Sprud den zweien oder die zwei dem einen 
folgen follen. Ich troge mit zwei Sprüchen fo jtark als fie 
mit einem. Im dent Zweifel find wir aber ficher und ftehet 
bei uns, ob wir den Papit für ein Haupt halten mögen 
oder nicht. Denn wo etwas im Zweifel ift, da ift Niemand 
ein Ketzer; er halte dieſes oder das, wie fie alle. felbit 
fagen.. So liegt abermal ihr Grund darnieder und können 
nichts aufbringen, denn einen ſolchen ungewifjen Zweifel. 
Darum müffen fie entweder diefe Sprüche alle drei fahren 
laſſen als untüchtig ihre Sache zu. beftätigen, meil fie 
im Zweifel. weben, oder fie müfjen andere Sprüche anführen, 
die ung dffentlich beweifen, daß die zwei dem einen folgen 
follen. Das follen je mir Taf und biete EN Trotz 
dazu. 

Ich will aber Sprüche anführen, damit ich Geweife, 
daß der eine Sprud) dem zweien folgen fol. Denn alfo 
ſpricht das Geſetz und Chriftus zieht es an, Matth. 18,16. 
aus dem 17. Kapitel des. 5. Buches Mofe: „Eine: jegliche 
Sache fell beftehen durch den Mund zweier oder dreier 
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Zeugen und Niemand foll fterben‘) um eines Zeugen 
wegen allein“. Weil ich denn. zwei Zeugen wider einen 
habe, fo muß meine Sache vorgehen und ber eine Spruch 
den zweien folgen, daß Petrus nicht als Petrus, jondern 
anftatt der Gemeinde die Schlüffel empfangen habe, wie 
Matth. 18 und ee am letten Kar fagt, und nicht 
allein Petrus, wie Matth. 16 zu jagen jcheint. 

Ueberdieſes wundert mich ſolche hohe Vermeſſenheit 
fehr, daß fie aus der Schlüffel- Gewalt eine regierende 
Gewalt machen wollen, das doch zufammenhängt, wie Winter 
und Sommer. Denn regierende Gewalt ift weit mehr als 
denn Schlüffelgewalt. Schlüfjelgewalt reicht nur auf das 
Saframent der Buße, die Sünde zu binden und zu Töfen, 
wie der Klare Tert Matth. 18 und Johannes am legten 
jteht. Aber regierende Gewalt geht auch über die, welche 
fromm find und nichts haben, das man binde oder auflöſe, 
und hat unter fich predigen, vermahnen, tröften, Meße halten, 
Sacramente geben und vergleichen. Darum fügt ſich feiner 
ber drei Sprüche zu der Gewalt des Papjtes über die ganze 
Chriftenheit, man wollte denn nur einen Beichtvater oder 
Pönitentiarien?) oder Bannmeifter daraus machen, daß er 
allein über die Böſen und Sünder rvegiere, wie fie doch 
nicht wollen. Auch wo diefe Worte die päpftliche Gewalt 
über alle Chrijten bejtätigen follen, wollte ic) gern wiſſen, 
wenn der Papft fündigt, wer ihn abjolviren könne, jo dieje 
Worte, wie fie fagen, dem Papft jedermann unterwerfen. Er 
muß freilih in Sünden bleiben und es taugt auch nicht, 
daß er feine Gewalt einem andern über fich gebe; er würde 
fonft ein Keger als ein Hanbler wider göttliche Ordnung. 

Es Haben wohl etliche erdichtet, daß Perfon und Amt 
am Papft zweierlei Ding fei, als könne die Berjon fich unter: 
geben und nicht das Amt. Es gleift das; es hält aber wie 
die gleißende Waare pflegt. Denn fie haben in ihren Ge- 
jegen felbft mit großem Geſchrei und Pracht verboten, daß 
fein unterer Biſchof einen Papft beftätigen fünne, darinnen 
doch nicht das Amt fondern die Perfon in's Amt gefett 
wird. So: denn hier die Perfon niemand unterthan ift, iſt 


) Gefagt vom Verurtheilen vor Gericht. — 2?) Soviel wie Buß- 
meifter, der Buße auferleat { 
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fie gewißlich in dem Abſolviren auch nicht unterthan. Aber 
fie haben in allen ihren Sachen, Händeln, Gloffen '), Ver: 
ſtand einen Schwinvelgeift, daß fie jegt fo, jetzt anders jagen, 
und bieweil fie die Gottes Worte zwingen, verlieren fie den 
rechten Verſtand, daß fie nicht wiffen, wo fie bleiben, und gehen 
alſo felbjt ivve, uns wollen doch die ganze Welt regieren. 
' Darum halte ein jeglicher Chrijtenmenfch dafür, daß 
in diefen. Sprüchen weder ©. Peter noch den Apofteln Ge— 
walt gegeben ift zu regieren oder oben zu fehweben. Was 
ift denn darinnen gegeben? Das will ih Dir fagen. Die 
Worte Chrijti find eitel gnädige Zufage der ganzen Ge— 
meinde, aller Chrijtenheit gethan, wie gejagt ift, daß vie 
armen ſündigen Gewiffen einen Troſt haben follen, wo fie 
dur) einen Menjchen aufgelöft oder abjoloirt werden; alſo 
wirfen die Worte nur auf die fündigen, blöden, betrübten 
Gewiſſen, welche dadurch geſtärkt werden, fo fie anders glauben. 
So nun die tröftlichen Worte Chrifti, allen armen Gewiſſen 
der ganzen Gemeinde zugut gefett, darauf bezogen werden, 
die päpjtliche Gewalt zu jtärken und gründen, will ich Dir 
jagen, wie e8 mich gemahnt. | 
Es gemahnt mich eben, als wenn ein reicher milder 
Fürſt feine reichen Schäße aufthäte und den armen Dürftigen 
Vreiheit gebe zu holen, was fie bebürften. Und käme daher 
einer unter denjelben Dürftigen, ein Schalfhaftiger, nähme 
ſich der Freiheit allein an, ließe Niemand zu, man gebe fich 
denn ihm nach alfen feinen Willen gefangen, führe zu und 
deutete die Worte des Fürften dahin, daß ihm allein, die 
Freiheit gegeben wäre. Kannſt Du merken, was der milde 
Fürft von dem Schalk denfen würde? Kannſt Du es nicht 
denken, jo höre wie ©. Matth. 24 fagt von bemfelben 
Knecht. Wo der fchalfhaftige Knecht in feinem Herzen wird 
fagen: Ha, mein Herr bleibt lange außen, hebt an und 
Schlägt feine Mitdiener, iffet und trinkt mit den Praſſern, 
jo wird der Herr dejfelben Knechtes an dem Tage kommen, 
da er es nicht meint, und zu der Stunde, die er nicht weiß; 
wird ihn zertheilen und feinen Lohn unter den Gleißnern 
geben, da wird fein Heulen und Zähnklappern. 


1) D. h. geſetzliche Bemerkungen. 
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Nun fiehe, wie diefer Knecht feines Herrn Meinung 
deutet, alfo deuten auch die Romaniſten bie Gottesworte, 
und bennoch nicht eher, denn wo fie auf das allerbeſte 
deuten. Denn wo fie gar toll find, thun fie gleich als wenn 
jener Knecht nicht allein feines Herrn Milvigfeit zu feinem 
Nuten verkauft hätte, ſondern als wenn er die Güter um- 
wandelte und für Korn Spreu und ‚Stoppeln, für Gold 
Kupfer, für Silber Blei, für Wein Gift gäbe. Alfo ift es 
‚dennoch eine Gnade, daß fie die Schlüffel dem Papft alfo zu- 
eignen, daß wir fie ‚doch mit Geld und Allem, was wir 
haben, erkaufen mögen. Aber wenn fie ihre Geſetze, Gewalt, 
Bann, Ablaß und vergleichen anftatt das Evangelium prebigen, 
da regiert alles Unglüd. " Das heißt der Herr: Die Mit- 
diener werden von dem böſen Knechte geichlagen, ver fie 
vielmehr fpeifen follte. 

Daß nun ein jeglicher einen rechten Unterſchied des 
vechten und faljchen Verſtändniſſes bei diefen Worten Chriſti 
habe, ſo gebe ih ein grobes‘) Gleichniß. Der Hohe- 
priefter im alten Teftament hatte nach göttlicher Orbnung 
ein befonderes Kleid, das er zu feinem Amte brauchen jollte. 
Als fih König Herodes über das Volt von Israel erhob, 
nahm er zu fich daffelbe leid, und wiewohl er feiner nicht 
brauchte, nahın er doch für fich ſelbſt die Gewalt über defjelben 
Kleives Gebrauch, und fie mußten ihm das abfaufen, wozu 
fie von Gott Recht hatten. 

Alfo jegt auch, die Schlüffel find der ganzen Gemeinde 
gegeben, wie droben bewiejen ijt. Nun fahren die Romanijten 
daher, und wiewohl fie ihrer nimmer felbjt gebrauchen noch 
ihr Amt üben, nehmen fie doch fich. jelbjt die Gewalt über 
ſolchen Gebrauch der Schlüffel, und man muß ihnen mit 
Geld abfaufen, das unfer eigen ift, von Chrifto gegeben. 
Aber fie Lafjen ih daran nicht genügen, fondern die Worte, 
die Chriftus von den Schlüffeln jagt, deuten fie nicht auf die 
Schlüffel noch der Schlüffel Gebrauch, ſondern auf ihre an- 
genommene Macht und Gewalt über die Schlüffel, jo daß 
aljo die Gewalt der Schlüffel, von Chrifto frei gegeben, 
nun gefangen iſt in der Gewalt ver NRomanijien. Beide 
Gewalten follen unter einerlei Wort Chrifti verftanden 
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werde, gerade als wenn Herodes gefagt hätte, daß Mofed 
von feiner Gewalt geredet hätte, wo er von dem Kleid des 
Hohenprieſters redet. 

Alſo möchte auch ein Tyrann etwa ein Teſtament an 
ſich reißen und die Worte, mit denen dem Erben das Gut 
beſchieden iſt, dahin beziehen, daß ihm die Gewalt über 
daſſelbe Teſtament gegeben wäre, ob er es dem Erben um— 
ſonſt wolle ausfolgen laſſen oder verkaufen. Ebenſo iſt es 
auch mit der Schlüſſelgewalt und des Papſtes Obrigkeit, 
durch einerlei Wort verſtanden, da doch die zwei Dinge nicht 
allein unterſchiedlich ſind, ſondern auch die Obrigkeit mehr iſt, 
denn der Schlüſſel Gewalt, und doch muß es eines Dinges fein. 

Daß fie aber jagen, die leibliche Obrigfeit des Papites 
fei in denjenigen Worten gefett, va Chriftus jagt: „Auf 
den Fels will ich meine Kirche bauen“, fo verftehen fie unter 
dem Fels ©. Peter und jeine Obrigfeit. Ich habe das viele 
Male widergelegt und age jetzt in der Kürze: zum erjten, 
daß fie e8 beweifen müfjen, daß ver Fels eine Obrigfeit 
heiße. Das thun fie nicht und können es auch nicht thun. 
Noch ſchwatzen fie daher aus eigenem Kopfe, und ſoll Alfes 
göttlihe Ordnung heißen, was fie geifern. 

Zum andern kann „ver Fels“ weder S. Peter noch feine 
Obrigfeit heißen um des Wortes Chrifti willen, das da 
felgt und jpricht: „und die Pforten der Hölle ſollen Nichts 
wider ſie vermögen“. Nun iſt es am klaren Tag, daß 
Niemand dadurch in der Kirche erbaut wird noch den 
Pforten der Hölle widerſteht, daß er in der äußerlichen 
Obrigkeit des Papſtes iſt. Denn der größere Theil derjenigen, 
die da hart auf des Papſtes Obrigkeit halten und darauf 
ſich bauen, find vielmehr mit aller Gewalt ver Hölle be- 
feffen, voller Sünden und Bosheit; dazu find etliche Päpſte 
jelbjt Ketzer geweſen, haben keleriſche Geſetze gegeben und 
ſind doch in der Obrigkeit geblieben. Darum muß der 
Fels nicht heißen Obrigkeit, welche nicht wider die Pforten 
der Hölle beſtehen kann, ſondern allein Chriſtus und der 
Glaube, wider welche keine Gewalt etwas vermag. 

Daß aber die Obrigkeit bleibt, obwohl etliche dawider 
Ken, das heißt nicht wider die hoͤlliſchen Pforten beſtanden. 

Denn ſo iſt auch die griechiſche Kirche geblieben und alle 
anderen Chriſten in der Welt, bleiben auch noch die Mosco— 
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viten und Böhmen, ja auch das Königreich vom Perferland 
‚mehr denn 2000 Jahr und der Türke nun wohl taufend 
Jahr, obwohl mannigfaltig dawider gefochten ift. Und daß 
ich Dir mehr fage, veffen Du Did) ale ein hochverftändiger 
Romaniſt billig follteit werwundern: die Welt in ihrer 
Bosheit ift von Anbeginn beftanden und bejteht bis an ven 
jüngiten Tag und ewiglich, obwohl Gott felbjt mit allen 
heiligen Engeln und Menfchen ohne Unterlag wider fie 
predigt, fehreibt und wirft. Dünft es Dich, Lieber Romanift, 
fo biete Gott und allen Engeln Troß, daß die Welt wider 
alle Worte und Werke beſtanden fet. 

Sollteft Du elender, blinder Romanift nicht vorher 
fernen, ehe Du etwas fehreibjt, was wohl es hieße, gegen 
die Pforte der Hölle beftehen? Sit ein jegliches Beſtehen 
foviel, als wider die hölliſchen Pforten beftehen, jo befteht 
des Teufels Reich mit größerm Haufen denn Gottes Reich. 
Das heißt aber bejtehen wider die hölliſchen Pforten, nicht 
in äußerlicher Gemeinde, Gewalt, Obrigfeit oder Sammlung 
leiblich bleiben, wie Du von der römischen Gemeinde und 
Einigkeit plauderft, fondern in einem feiten vechten Glauben 
auf Ehrifto dem Fels erbaut fein, daß venjelbigen nicht 
unterdrüden möge irgend eine Gewalt des Teufels, ob fie 
wohl einen größeren Haufen hat und unzähligen Streit, Fit, 
Gewalt dawider braucht. 

Nun ift der größere Theil ver römischen Gemeinde und 
etlihe Päpfte felbft muthwillig ohne Streit vom Glauben 
getreten und leben in der Gewalt des Teufels, wie das am 
Tag ift, und aljo das Papſtthum oft den hölliſchen Pforten 
unterworfen geweſen iſt. Soll ich es recht herausfagen, fo 
iſt dieſelbe römische Obrigfeit, feit der Zeit, da fie fich ver- 
mefjen hat über alfe Chriftenheit zu fchweben, nicht allein 
nie dazu gekommen, fondern auch eine Urſache fait alfer ab- 
trünnigen Keterei, Zwietradht, Sekten, Mißglauben und 
alles Jammers geworden, das in der Chriftenheit ift, und 
noch nie los geworden von den Pforten der Hölle. Und 
wenn fein anderer Spruch wäre, der da beweift, daß römifche 
Obrigfeit aus menfchlicher und nicht göttliher Ordnung fei, 
jo wäre eben dieſer Spruch alfein genug, da Chriftus jagt, 
die Pforten der Hölfe follten nichts vermögen wider fein Ge- 
bäude auf dem Fels. Nun haben die Pforten ver Hölle das Papſt⸗ 
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thum oft inne gehabt, der Bapft it nicht fromm gewefen, und 
dafjelde Amt, das mehrere Male ohne Glauben, ohne Gnade, 
ohne gute Werfe geftanden, welches Gott nimmermehr ges 
ſchehen Tiefe, wenn in Chriftus Worten vaffelbe Papftthum 
unter dem Fels verjtanden wäre. Denn fo wäre er nicht 
wahrhaftig in feiner Zufage und erfüllte nicht feine eigenen 
Worte. Darum muß der Fels und das Gebäude Chrifti, 
darauf gegründet, ein ganz anderes fein denn das Papftthum 
und feine äußerliche Kirche. 


Demnach) fage ich mehr, es ift oft der römifche Bifchof 
von andern Biſchöfen abgeſetzt und eingejett. Wenn denn 
feine Obrigfeit aus Gottes Ordnung und Zufage beftände, 
fo hätte Gott dafjelbe nicht zugelafjen, denn e8 wäre wider 
fein Wort und Berfprechen, und wo Gott in einem Wort 
würde unbeftändig erfunden, fo ginge Glaube, Wahrheit, 
Schrift und Gott felbft unter. So denn Gottes Worte 
beftändig find, müſſen fie mir beweifen, daß der Papſt noch 
niemals unter dem Teufel noch Menſchen gewejen fei. Hier 
möchte ich gern Hören, was meine lieben Romaniſten da— 
wider jagen mögen. Ich Hoffe, fie find mit ihrem eigenen 
Schwert geſchlagen wie Goliath. Denn ich kann beweijen, 
daß das Papſtthum nicht allein unter vem Teufel, fondern 
auch unter Bifchöfen, ja auch unter weltlicher Gewalt geweſen 
it, unter den Raifern. Wo ift hier der Fels wider bie 
Pforten ver Hölle beftanden? Ich laß ihnen die freie Wahl: 
das Papftthum liegt in diefen Worten danieder oder Gott 
ift ein Lügner. Laß jehen, welches fie erwählen wollen. 


Auch ift es nicht genug, daß Du mit Worten Dich 
ausdrehen wollteft und jagen, ob das Papſtthum wohl einmal 
unter dem Teufel ift, jo find doch unter ihm allegeit fromme 
Chriften geblieben. Ich fage, daß auch unter den Türken 
Chriften bleiben, dazu in aller Welt, wie vorzeiten unter 
Nero und andern Tyrannen. Was hilft das? Das Papit- 
thum und der Papft felbft müfjen nimmermehr unter dem 
Teufel fein, ſoll Chriftus Wort von ihnen gejagt fein, daß 
e8 ein Fels fei wider die Pforten der Hölle. Siehe jo 
führen unfere Romaniſten die Schrift nach ihren tollen Ein- 
füllen. Was Glauben heißt, muß ihnen Obrigkeit heißen. 
Was geiftlich bauen heißt, muß ihnen äußerlich prangen 
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heißen. Wollen dennoch nicht Ketzer fein, alle andern abet 
zu Reber machen. Es find Romaniften. 

Noch einen Spruch führen fie auf ihren Theil, da der 
Herr zu Petro breitttal ſagt; weide miv meine Schafe. 
ter find fie allererſt treffliche Meifter und fprechen: dieweil 

Hriftus zu Petro befonders fagt „weide mir meine Schafe“ 
habe er ihm die Obrigkeit vor allen gegeben. Hier wollen 
wir fehen, was fie für Noth, Mühe und Arbeit haben, daß 
fie dafjelbe erhalten. 

Zum erſten müffen wir wiffen, was fie unter Weiden 
verftehen. Weiden heißt auf Römiſch, die Chriftenheit mit 
vielen menjchlichen, fchädlichen Gejegen bejchweren, vie 
Biihofsmäntel aufs theuerfte verfaufen, Annaten?!) von 
alfen Lehen reißen, alle Stiftungen zu ſich ziehen, alle 
Biſchöfe mit greulichen Eiven zu Knechten machen, Ablaß 
verkaufen, mit Briefen, Bullen, Blei, Wachs die ganze 
Welt ſchätzen, das Evangelium zu predigen verbieten, alle 
Welt mit Buben von Rom bejegen, allen Hader zu fich 
bringen ?), Zanf und Hader mehren, furzum niemand zu 
ver Wahrheit frei fommen zu laffen und Frieden zu haben 

Sprechen fie aber, fie verftehen unter meiden nicht 
ſolche Mißbräuche der Obrigkeit, fondern die Obrigfeit an 
ſich ſelbſt. Das ift nicht wahr; das beweife ich alfo. Denn 
wo man wider fol einen Mißbrauch nur ein wenig mit aller 
Ehrerbietung ver Gewalt mucdt, fo toben fie und drohen mit 
Blitzen und Donner; fchreien, es fei Keberei und wider die 
Obrigkeit geredet, man wolle den unzertheilbaren Rod Chrijti 
zerreißen, wollen Ketzer, Aufvührerifche, Abtrünnige und alle 
Welt verbrennen. Daraus wird klar, daß fie von weiden 
nichts anders halten denn ſolch Wolferei und Schinderei. 
Doch wollen wir derweile denken, als hieße weiden nicht 
ſolche Wolferei und fehen, was es fei. 

Eine jcharfe, hohe, jubtile?) Rede haben fie (wie ihnen 
dünft), wenn fie jagen, daß Perfon und Amt nicht ein 
Ding ſei und das Amt dennoch bleibt und gut ift, objchon 
die Perfon böfe ift. Daraus fchliegen fie und muß auch 


— HD.5. Abgaben von den Einfünften des erften Sahres einer Pfründe, 
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ſorgen, daß das Wörtlein Chriftt „weide mir meine Schafe“ 
heißt ein Amt und äußerliche Gewalt, welche wohl ein böfer 
Menfch haben mag, denn das Amt macht feinen heilig. 
Wohlan, das fei uns willkommen, wollen die Romaniften 
fragen. Wer Chriftus Worte hält und erfülft, der iſt gewiß- 
ih gehorfam und fromm, wird aud) felig, denn feine Worte 
find Geift und Leben. So denn Weiden heißt obenan fien 
und ein Amt haben, ob er fchon ein Bube ift, fo folgt, daß 
wer obenan fitt und Papſt ift, der weidet; wer da weidet, der 
it Chrifto gehorfam; wer gehorfam ift in einem Stüd, ift 
in allen Stüden gehorfam und ift heilig. So muß wahr 
fein, daß wer Bapft ift und obenan fitst, der ift Chrifto ge- 
horfam und heilig, er fer ein Bube, Schalt oder was er 
will. Danf habt ihr Tieben Romaniften, nun merk ich 
alfererit, warum ber Papjt Sanctissimus?) heißt. So foll 
man Chriftus Wort auslegen, daß man Buben und Schalfe 
zu heiligen, gehorfamen Dienern Chrifti mache, gleichwie 
ihr droben Ehriftum zum Hauptbuben und Hurenwirth macht. 

Weiter, fo denn weiden heißt obenan fiten, fo muß 
wiederum, geweidet werden heißen unterthan fein, daß gleich- 
wie weiden heißt äußerlich regieren, jo muß geweidet werden 
beißen regiert werden und, wie fie jagen, in ber römischen 
Einigkeit leben. Sp muß auch gewißlic) wahr fein, daß 
alfe, die in römifcher Einigkeit find, fie ſeien böfe oder gut, 
eitel heilige fein müffen, darum, daß fie Chriſto gehorjam 
find und fich weiden laffen. Denn Chrifto fann Niemand 
gehorfam fein in einem Stüd, er ſei denn in allen Stüden 
gehorfam, wie S. Jacob jagt. It num das nicht eine feine 
Kirhe unter der römiſchen Gewalt, wo feine Sünder 
find und. eitel Heilige. Wo will nun der arme Ablaß 
bleiben’, fo feiner Niemand mehr bedarf in der römiſchen 
Einigkeit? Wo bleiben die Beichtpäter? Womit will man 
nun die Welt fhäten, jo die Buße abfommt? Ja wo blei- 
ben die Schlüffel, jo man ihrer nicht mehr bedarf? Sind 
aber doch noch Sünder unter ihnen, jo müſſen fie nicht ge- 
weidet fein und Chrifto ungehorfam jein. 

Was wollt ihr hier fagen, liebe Romaniften? Pfeifet 
aufl Siehit Du nun, daß Weiden etwas anderes heißen 
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muß, denn Obrigkeit haben, geweidet werben etwas andere, 
denn äußerlich unterthan fein ver römifchen Gewalt, und 
wie närriſch der Spruch Chrifti: weide mir meine Schafe, 
zu römiſcher Obrigfeit gezogen wird, um Außerliche Einigkeit 
oder Sammlung zu befeftigen! 


Auch Chriftus fagt Johannes 14: wer mich Tieb hat, 
der hält meine Worte; wer mich nicht lieb hat, ver hält 
meine Worte nicht. Nedet die Ohren berzu, liebe Roma- 
niften. Ihr rühmt doch, daß das Wort Chrifti „weide 
meine Schafe" ein Gebot und Wort Chriſti jei. Fragen 
wir, wo find fie, die es halten? Ihr jagt, daß es auch die 
Buben und Schälfe halten. Chriftus jagt: es halte nie- 
mand, er liebe denn und fei fromm. Werdet ver Sachen 
eins mit Chrifto, daß wir wiffen, ob ihr oder Er Lügen 
zu ftrafen fei. Darum, welcher Papft nicht liebt noch fromm 
ift, der weidet nicht und hält Chriftus Wort nicht. So ift 
er auch fein Papſt, "hat feine Gewalt, noch etwas, das in 
dem Wörtlein weiden begriffen ift, e8 fei was es will. 
Denn Chriftus fteht Hier feſt und fpricht: wer mich nicht 
tiebt, der hält mein Wort nicht. So weidet er auch nicht, 
das ift, er ift fein Papjt, wie fie e8 auslegen. Alfo kommt 
es, daß eben die Sprüche wider das Papſtthum find, die 
man für das Papſtthum anführt. Das gejchieht billig denen, 
die das heilige Gottes Wort nah ihrem tollen Kopf be— 
handeln, als wären e8 Narren Reden; wollen daraus machen, 
was ihnen wohlgefällt. 


Möchteft Du aber fagen: es kann doch wohl ein Unters 
than weltlicher Obrigfeit gehorfam fein, ob auch viejelbe 
Obrigfeit nicht fromm ift; warum follte dann auch nicht 
unter des Papſtes Obrigkeit jemand gehorfam fein? Darum 
muß Weiden und Geweidet werden nicht nöthigermweife Ge- 
horfam im ſich begreifen. Antwort: Weltlihe Obrigfeit 
nennt die Schrift nicht weiden. Es ift auch fein öffentlicher 
Spruch Gottes zu jemand gefchehen im neuen Teſtament, 
daß er weltlich regieren folle, wiewohl feine Gewalt ohne 
feine heimliche Ordnung ſich erhebt. Darum heißt ©. 
Petrus dieſe Obrigfeiten menfhlihe Ordnungen, daß fie 
ohne Gottes Wort, Doch nicht ohne Gottes Rath vegieren. 
Darum ift auch nicht noth, daß fie fromm find. 
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Aber weil hier Gottes Wort it „weide meine Schafe“, 
ſo Tann weder der Weider noch die Schafe dieſem Worte 
genug thun, er ſei denn Gott gehorfam und fromm. Darum 
lag ih Biſchof, Papſt, Pfarrer fein was fie wollen, wenn 
fie Chriftum nicht Tieben und fromm find, fo geht fie das 
Wort weinen nichts an. Sie find auch ein anderes Ding, 
denn Hirten und Weider, die in diefem Worte beveutet 
werden. Derhalben leidet es fich nicht, daß ſolche Worte 
Chriſti auf die äußerliche Gewalt gezogen werden, die ohne 
ſich felbft gehorfam und ungehorfam fein mag. Weiden kann 
nichts anderes denn gehorjam fein beveuten. 


Das hat auch Ehriftus gewollt. ‘Denn da er zu Petro 
dreimal jagt, weide meine Schafe, fragte er ihn zuvor drei— 
mal, ob er ihn auch lieb hätte, und Petrus antwortet 
dreimal, er hätte ihn Tieb, daß e8 offenbar ift, wo nicht Liebe 
ift, da ift fein weiden. Derhalben muß das Papftthum 
Liebe fein oder e8 muß nicht weiden fein; und wo das 
Wörtlein „weide meine Schafe" den Papftftuhl fest, fo 
folgt, daß fo viel Päpfte find, jo viel find folcher, die Chri- 
ſtum lieben und die Schafe weiden. Das ift auch wahr, 
denn fo hießen vorzeiten alfe Bilchöfe Päpfte, welches nun 
nur dem römifchen zugeeignet ift. 


Aber Hier fiehe zu, was unfere Romaniften thun, fo 
fie vor dieſen Worten Chrifti nicht vworbeifommen können 
und mit großem Unwillen zulaffen müfjen, daß niemand 
weiden fann, er habe denn Chriftum lieb, wie die klar aus- 
gedrückten Worte Chrifti da ftehen. O wie gern. wollten 
fie ihn der Lügen zeiben oder leugnen; doch fo fie hart 
vor den Kopf geitoßen werden, daß ihnen das Gehirn ſchwin— 
delt, höre, was fie fagen. Sie fprechen, daß Chriftus wohl 
die Liebe am Papftamt fordere, doch nicht die hohe Liebe, 
die fie verbienftlich heißen zum ewigen Leben, ſondern es 
ſei genug die gemeine Liebe, wie ein Knecht jeinen Herrn 
liebt. Siehe da, folh Comment *) von der Liebe reden fie 
frei daher aus eigenem Kopf ohne alle Schrift, und wollen 
doch angefehen fein als folche, die mit mir in der Schrift 


1) D. h. Liige, Erdichtung, 
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handeln, Sagt mir, liebe Romaniften, alle auf einen Hau- 
fen gefchmolzen, wo fteht ein Buchitabe in der Schrift vom 
der Liebe, davon euch träumt? Wenn KRaftrum ?) zu Leipzig 
reden fünnte, e8 würde ſolche Schwindelköpfe Teichtlich über— 
winden und gut von der Liebe reden. 


Doch laß weiter fehen. Sp denn je eine Liebe im 
Papſtthum fein muß, wo bleibt es denn, jo ein Papft über- 
haupt nicht Chriftum liebt, allein feinen Nut und Ehre am 
Papſtthum fucht, wie ſolcher viele geweſen, ja fait allefammt 
jeit ver Zeit, da es angefangen hat? Noch bift Du nicht 
entlaufen; Du mußt, befennen, daß Papftthuin nicht all- 
zeit ift, fondern es vielmal gefallen fei, dieweil e8 ohne 
Liebe geweſen ift. Wäre es venn aus göttlicher Ordnung 
in diefen Worten Chrifti gejekt, jo wäre e8 nicht gefallen. 
Wende Dich Hin wo Du willft, fo geben diefe Worte fein 
Papftthum, oder es muß ein Bapftthum fo oft nicht in dev 
Chriftenheit fein, jo oft feine Liebe im Papſte ift. Nun haft 
Du jelbjt gejagt, daß die Berfon böfe fein fünne und das 
Amt dennoch bleiben. Hier wiederum befennft Du und 
mußt ‚befennen, daß das Amt nichts jei, wo die Perjon 
böje ift, oder mußt weiden etwas anders denn Papftthum 
jein laffen. Und das ift wahr. Laß fehen, was Du da- 
gegen aufbringen magft. Aber ein jeglicher Hüte ſich wor den 
giftigen Zungen und Teufelsgloffen?), vie folche Liebe er- 
denfen. 

Chrijtus vedet von der höchſten, ſtärkſten, beiten Liebe, 
die da fein mag. Er will nicht mit falfcher, halber Liebe 
geliebt fein. Es muß hier ganz und aufs bejte oder nichts 
geliebt fein. Und die Meinung Chrifti ift, daß er in ©. Peters 
Perſon alle Prediger unterweift, wie fie follen geſchickt fein; 
als wollte er fagen: fiehe Peter, follft Du mein Wort 
predigen und damit meine Schafe weiden, jo wird fich gegen 
Did erheben Hölle, Teufel, Welt und alles was nur ih 
ver Welt ift; und Du mußt daran feen Leib, Leben, Gut, 
Ehre, Freund und alles, was Du haft. Das wirft Du 
nicht thun, Du habeft mich denn lieb und hangeft feit an 





) Ein dunkles, damals in Leipzig gebrantes Bier, — 2) Tenfels- 
bemerkungen. 
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mir. Sollteft Du nun anfangen zu predigen und bie 
Schäflein empfingen nun die Weide und Du wollteft, wo 
die Wölfe bei Dir einfielen, als ein Miethling fliehen, 
das Leben nicht daran wagen, die Schafe ohne Weide den 
Wölfen Laffen, dann hätteft Du mir viel lieber nie zu pre— 
digen und weiden angefangen. Denn fo ver fällt, ver das 
Wort predigt, der an der Spitze ftehen ſoll, fo ift jevermann 
geärgert, das Wort Gottes zur höchſten Schmach geſetzt 
und gejchieht ven Schäflein übeler, denn da fie feinen 
Weiber hätten. Es ift Chrijto ein Ernft um die Weide der 
Schafe; er achtet nichts, wie viel Kronen der Papſt trägt, 
he * ſich in aller Pracht über alle Könige der Welt 
erhebt. 


Nun ſage wer da kann, ob das Papſtthum ſolche Liebe 
habe, oder ob Chriſtus mit ſolchen Worten eine müſſige 
Obrigkeit eingeſetzt habe, wie das Papſtthum iſt. Ohne 
Zweifel iſt es ein Papſt, wer mit ſolcher Liebe predigt. 
Aber wo ſind ſie? Ich habe auch keinen Spruch, der mir 
in meinen Predigen ſolch Leid macht, als eben dieſer thut. 
Der Liebe ſpüre ich nicht viel; mit Predigen bin ich über— 
laden. Sie geben mir ſchuld, ich ſei biſſig und rachſüchtig; 
ih habe Sorge, daß ich ihm viel zu wenig gethan habe. 
Ich ſollte den reißenden Wölfen beffer in die Wolle gegriffen 
haben, die nicht aufhören die Schrift zu zerreißen, zu vergiften 
und zu verfehren zum großen Verderben ver elenven armen 
Schäflein Chrifti. So ich dieje genugjam lieb Hätte, follte 
ih mid) billig anders gegen den Papjt und feine Roma- 
nijten erzeigt haben, die uns mit ihren Geſetzen und Schwägen, 
Ablaßbriefen und der Narrenwerk viel mehr Gottes Wort 
und den Glauben zu nichte machen; machen Geſetze über 
ung wie fie wollen, damit fie uns fangen und darnach uns 
diefelben wieder um Geld verkaufen, fönnen mit dem Maul 
Geldſtricke Flechten, rühmen fich, fie jeien Hirten und Weiber, 
während fie wahrhaftig Wölfe, Diebe und Mörder find, wie 
ver Herr Sohannes 10 fagt. 


Ich weiß fehr wohl, dar das Wörtlein „Lieben“ den 
Bapft und feine Romaniſten blöde, müde und matt macht; 
wollen auch nicht gern, daß man hart darauf bringe, denn 
es ſtößt das Papitthum zu Boden, Es ward Doctor Ef 
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zu Leipzig‘) auch matt daran, und wer jollte nicht matt daran 
werben? fo Chrijtus dem Petrus ohne Weiteres das Weiden zu 
laſſen befiehlt, fo nicht Liebe da ift. Er will Liebe haben, 
oder das Weiden folf nicht fein. Ich will auch noch wohl 
eine. Weile warten und zufehen, wie fie den Stich heilen 
wollen. Stechen fie mich mit weiden, fo ftech ich fie viel 
härter mit lieben. Laß fehen, welches durchdringt. 

Das ift die Urfahe, warum etliche Päpfte in ihren 
geiftlichen Rechten fo Fünftlich über das Wort lieben ſchwei— 
gen und das Wort weiden fo groß aufblafen; meinen, fie 
haben den trunfenen Deutſchen damit gepredigt, die nicht 
merken follen, wie ihnen ver heiße Brei im Maul brennt. 
Diefelbe Urſache ift es auch, daß Papit und Romaniſten 
nicht leiden mögen die Trage und Erforfehung des Grundes 
der päpftlichen Gewalt, und ärgerlich, freventlich und ketzeriſch 
handeln muß, wer nit an ihren fchlechten Worten fich 
begnügt, fondern nach dem Grunde fragt. 

Aber daß man fragt, ob Gott Gott fei, und alle feine 
Heimlichkeit mit unerträglichem Frevel erforicht, das mögen 
fie wohl leiden und geht fie nichts an. Woher fommt das 
verfehrte Spiel? Daher daß, wie Chriftus jagt, Johannes 3, 
„wer übel handelt, ver fürchtet das Licht“. Welcher Dieb 
oder Räuber hat e8 gerne, daß er fleikig erforjcht werde? 
Alfo mag Fein böfes Gewiſſen das Licht leiden. Aber vie 
Wahrheit hat das Licht Lieb und ift feind ver Nacht, wie 
Chriftus auch daſelbſt fagt: „wer mit der Wahrheit umgeht, 
ver fommt an das Licht.“ 

Nun jehen wir, daß die zwei Sprüche Chrifti zu Petro 
gethan, darauf fie das Papſtthum bauen, ſtärker wider das 
Papftthum find denn feine andern, und die NRomaniften 
nichts aufbringen fünnen, das fie nicht zu Spott mache. 

Ich will e8 hier bleiben Laffen und was der elende 
Romaniſt mehr in feinem Büchlein fpeiet, fahren laſſen, 
dieweil ic) es vorhin vielmal und nun auch etliche Andere 2) 
in lateiniſcher Sprache Fräftig umgeftoßen haben. Ich finbe 
nichts darinnen, denn daß er die heilige Schrift mit feinem 


—ñ —h 


„ Bei der Disputation. — 2) Johann Lonicer und Johann 
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unnüßen Geifer begeifert, wie ein vogiges Kind. Er ift an 
feinem Ort feiner Worte mächtig oder felbft verftändig. 

So ift meine Meinung von dem Papſtthum alfo: die— 
weil wir fehen, daß der Papſt über alle unfere Biſchöfe in 
voller Gewalt ift, dahin er ohne göttlichen Rath nicht ge- 
kommen ift, wiewohl ich nicht dafür halte, daß er aus gnä— 
digem, fondern mehr aus zornigem Rathſchluß Gottes dazu 
gefommen jet, welcher zur Plage ver Welt zuläßt, daß ſich 
Menfchen felbft erheben und andere unterbrüden; fo will 
ih nicht, daß jemand dem Papſt widerftrebe, ſondern gött- 
lichen Rath fürchte, folhe Gewalt in Ehren halte und 
mit aller Gebuld trage, gleich als wenn der Türke über 
uns wäre. So fann fie ohne Schaden fein. Ich ftreite 
aber nur um zwei Dinge. 

Das erſte: Ich will es nicht Leiden, daß Menfchen neue 
Artikel des Glaubens ſetzen follen und alle andern Chriften 
in der ganzen Welt fchelten, Täftern und verurtheilen als 
Keber, Abtrünnige, Ungläubige, nur weil fie nicht unter 
tem Papit find. Es ift genug, daß wir den Papit Bapft 
jein lafjen, es ift nicht noth, dag um feinetwillen Gott und 
feine Heiligen auf Erden verläftert werden. 

Das Andere: Alles was der Papſt fett, macht und 
thut, will ih alſo aufnehmen, daß ich es zuvor nach ber 
heiligen Schrift beurtheile. Er fol mir unter Chrifto 
bleiben und fich durch die heilige Schrift richten faffen. 

Nun fahren die römischen Buben daher und fegen ihn 
über Chriftum und machen aus ihm einen Nichter über die 
Schrift, ſprechen, er fünne nicht irren, und Alles was ihnen 
nur zu Rom träumt, ja Alles was fie nur vornehmen dür— 
fen, wollen fie uns zu Artikeln des Glaubens machen. Daran 
nicht genug, wollen fie eine neue Weife des Glaubens auf- 
feken, daß wir das glauben follen, was wir Teiblich jehen, 
jo doch der Glaube von Natur auf die Dinge geht, die nie- 
mand fieht noch empfindet, wie S. Paulus Ebräer 11 jagt. 
Römische Obrigfeit und Gemeinde ift ja leiblich und fieht 
jedermann. Und da fei Gott vor: wo der Papit dahin 
käme, fo wollte ich frei jagen, daß er ber rechte Envchrift‘) 


1) Das Wort Endechrift ift gebildet nach Antihrift und deutet neben 
dem Sinne des Letzteren als Widerchriſt zugleich) auf das Ende hin. 
Luthers Werke. 11 
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wäre, bavon alle Schrift jagt. Wo nun mir diefe zwei 
bleiben, will ich den Papſt laffen, ja helfen, ihm jo hoch zu 
machen, als man immer will; wo nicht, fo ſoll ev mir weder 
Papft noch Chriſt fein: wer es nicht laſſen will, mache einen 
Abgott daraus, ich will ihn aber nicht anbeten. 

Meberdiefes möchte ich wohl leiden, daß Könige, Fürſten 
und aller Adel dazu griffe, daß den Buben von Rom die 
Straße nieder gelegt würde, die Biſchofsmäntel und Lehen 
draußen blieben. Wie kommt der vömifche Geiz dazu, daß 
ex alle unferer Väter Stiftung, Bisthum, Lehen am ſich 
reißt? Wer Hat ſolche unausſprechliche Räuberei je gehört 
oder geleſen? Haben wir nicht auch Leute, die ihrer bedürfen, 
daß wir die Maulthiertreiber, Stallknechte, ja Huren und 
Buben zu Rom mit unſerer Armuth reich machen müſſen, 
die uns doch für nichts anders denn für Stocknarren halten 
und dazu auf das allerſchmählichſte ſpotten? 

Es iſt landeskundig, daß die Ruſſen begehrt haben, 
unter die römiſche Sammlung zu kommen. Da haben die 
heiligen Hirten zu Rom dieſe Schafe Chriſti alſo geweidet, 
daß ſie ſie nicht annehmen wollten, ſie verpflichteten ſich 
denn vorher zu ewigen Zins von, ich weiß nicht, wie viel 
mal hundert tauſend Ducaten. Solche Weide mochten die 
Ruſſen nicht eſſen und ſind geblieben wie ſie ſind, ſprechen: 
ſo ſie Chriſtum kaufen ſollen, wollen ſie es ſparen, bis ſie vor 
den Himmel zu ihm ſelbſt kommen. Alſo thuſt Du, Du rothe 
Hure von Babylonien, wie dich S. Johannes nennt; machſt aus 
unſerm Glauben einen Spott vor aller Welt und willſt den 
Namen haben, als wollteſt Du Jedermann zu Chriſten machen. 

Es iſt zum Erbarmen, daß Könige und Fürſten ſo 
ſchlechte Andacht zu Chriſto haben und ſeine Ehre ſie ſo 
wenig bewegt, daß fie ſolche greuliche Schande ver Chriſten— 
heit überhand nehmen laſſen, und jehen doch, daß fie zu 
Rom nichts gedenken, denn nur fort und fort unfinnig zu 
werden und allen Sammer zu mehren, daß Feine andere 
Hoffnung mehr auf Erben ift, denn bei der weltlichen Ge- 
walt. Davon will ich mehr jagen’), jo der NRomantit 


') Cs ift bald nad dieſer Schrift gelöchen im Sendjchreiben 
„An den Hriftlichen Adel deutſcher Nation: Bon des Kriftlihen Standes 
Befferung“. (Drittes Heft diefer Ansgabe S. 197 ı. f.) 


wieder kommt. Jetzt fei es zum Anheben genug gewefen. 
Gott Helf ung, daß wir die Augen einmal aufthun. Amen, 

Die Läfterung und das Schmachwort, damit meine 
Perſon angetajtet iſt, wiewohl ihrer viele find, will ich 
meinen lieben Nomanijten unmverantwortet gefchentt haben. 
Sie fechten mich auch nichts an; ich Habe mir nie vorge- 
nommen, mich an denen zu rächen, die meine Perfon, mein 
Leben, mein Werk, mein Weſen ſchmähen. Ich weiß ſelbſt 
ſehr wohl, daß ich nicht lobenswerth bin. Daß ic) aber 
Ihärfer und hitziger darüber bin, die Schrift zu erhalten, 
denn etliche leiden mögen, foll mir Niemand billig verweifen; 
ih will auch nicht davon abgehen. 

Schelte, läftere, richte meine Perfon und mein Leben 
nur frifh, wer da will. Es ift ihm fchon vergeben. Aber 
Niemand erwarte von mir weder Huld noch Geduld, wer 
meinen- Herrn Chriftum, durch mich gepredigt, und ven 
heiligen Geift zu Lügnern machen will. Es Liegt nichts au 
mir, aber Chriftus Wort will ih mit fröhlichen Herzen 
und friſchem Muth verantworten, ohne Jemanden anzufehen. 
Dazu hat mir Gott einen fröhlichen, unerjchrodenen Geift 
gegeben, den fie mir nicht betrüben werben, hoffe ich, 
ewiglich. 

Daß ich aber Leipzig genannt habe, ſoll Niemand an- 
ſehen, als ob ich die löblihe Stadt und Univerfität damit 
in einen Schimpf fegen wolle. Es hat mich ver aufgeblajene, 
hochmüthige, erdichtete Titel dieſes Nomanijten gezwungen, 
der fich rühmt, öffentlich Leſer dev ganzen heiligen Schrift 
zu Leipzig zu fein, welche Zitel die ganze Ehrijtenheit in 
alfer Welt ſich nie zugejchrieben hat, und diejes verjelben 
Stadt und Rath zugefhrieben. Wo er fein Affenbüchlein 
nicht ins Deutfche gegeben hätte, die armen Laien zu ver- 
giften, wäre er mir viel zu gering augejehen. Denn das 
grobe Müllersthier kann noch nicht fein al 3a fingen und 
legt fich unberufen in ſolche Sachen, die der römiſche Stuhl 
ſelbſt mit allen Biſchöfen und Gelehrten in taufend Jahren 
nicht Haben ausführen können. 

Ich hätte auch gedacht, Leipzig jollte billig zu köſtlich 
in feinen Augen geweſen fein, um ſolcher Töblichen, berühmten 
Stadt feinen Geifer und Rotz anzufchmieren. Aber er läßt 
fich dünfen, ev jei nicht ein fchlechter Fritz. Ich fehe wohl, 
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fellte id) den groben Köpfen allen ihren Muthwillen ge- 
ftatten, würden zulegt auch die Bademädchen wider mid) 
ſchreiben. 
Ich bitte aber, daß, wer an mich will, ſich mit der 
Schrift rüſte. Was hilft es, daß ſich ein armer Froſch 
aufbläſt? wenn er gleich beriten follte, wird er doch feinem 
Ochfen gleich. Sch wäre gerne aus der Sache hinaus, jo 
nöthigen fie fich felbft Hinein. Ich hoffe, Gott werde uns 
beide erhören, mir heraus helfen und fie darin laffen. Amen. 


Allein Gott fei Ehre und Lob in Ewigkeit. Amen. 


Der Artikel 


von der 


Donatio Conftantini 


durch Luther verdeutfcht 
und mit einer 
Dorrede, Gloffe und Nachſchrift verjehen 


1537. 
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Einleitung. 


Seit dem Beginn der Wittenbergifchen Reformationsbewegung 
— und länger ſchon — hatten die Deutſchen fortwährend nad einem 
Coneil gerufen. Auch der Kaifer Hatte zu Zeiten ernſtlich darauf 
gedrungen. Aber die Päpfte waren immer wieder ausgewichen. Endlich) 
am 2. Zuni 1536 berief Paul III. (1534—1549) die Vertreter der 
Sriftlihen Nationen auf den 23. Mai 1537 nad; Mantua. Und, was 
ihm Luther nicht zutraute, er wollte das Concil wirklich. Freilid er- 
öffnet wurde es erft acht Jahre fpäter, am 13. Dezember 1545, zu 
Trient. Die Urſachen der wiederholten Verſchiebung auseinander- 
zufegen ift hier nicht der Ort: genug, daß Luther dem angefagten und 
wieder vertagten Concil mehr als einmal mittelbar oder unmittelbar 
Schriften gewidmet hat. Eine davon ift die hierunter mitgetheilte über 
die fogenannte Conftantinifhe Schenkung. 

Im kirchlichen Rechtsbuche des Mittelalters, dem fogenannten 
fanonifhen Recht, fand fih eine merkwürdige Urkunde, die Donatio 
Constantini. Luther giebt fie verbeutfht mit feinen Anmerkungen 
und einem längeren Nadiworte heraus. Er legt damit von neuem 
den Finger auf eine der großartigften Fälſchungen, welche die Kirchen— 
geſchichte Fennt. 

Luther felbft empfing darüber Aufflärung im Sahre 1520, als 
er ſchon mitten im Kampfe ftand. Sein Grauen vor dem wider— 
chriſtlichen Charakter des päpftlihen Stuhle wurde dadurch mächtig 
vertieft. „Ich habe in Händen“, jchrieb er am 20. Februar 1520 an 
Spalatin, „die Schrift des Laurentius Balla wider die Schenfung 
Eonftantins, von Hutten herausgegeben. Guter Gott, welche Finfter- 
niffe und Nihtswiürdigfeiten der Römlinge! Und daß man fid) Über 
Gottes Gericht wundern muß: fo viele Jahrhunderte hindurch haben 
diefe ſchmutzigen, groben, unverjhämten Lügen nit nur Beſtand ge- 
habt, fondern fogar geherrſcht und als kirchliches Geſetz gegolten, ja, 
was das Umngeheuerfte ift an der Ungehenerlichkeit, unter den Artikeln 
des Glaubens ihre Stelle gefunden. Ich bin fo geängftet, Daß ich 
nachgerade nicht mehr zweifle, ver Papſt ſei recht eigentlid jener Anti- 
chriſt, den die Welt erwartet: jo fehr ftimmt hierzu fein 2 Leben, 
Thun, Reden und Beichließen“. Die Entrüftung über folden Lug 
und Trug, an ber Ehriftenheit verübt, hallt auch in der Schrift an 
den hriftlihen Adel (vom felben Jahre 1520) wieder, wo ſich Luther 
gegen ben Anfpruch des Papftes wendet „er fei Des Kaiſerthums orbent- 
fiher Erbe, fo e8 ledig ſtünde“. verbreußt”, ſchreibt er da, „daß 
wir ſolche unverſchümte, grobe, tolle Lugen müffen im geiftlichen Recht 
fefen und lehren, dazu fiir chriſtliche Lehre halten, jo e8 doch teufliſche 
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Lügen find, welcher Art auch ift die ımerhörte Liige von der Schenkung 
Conftantins. Es muß eine befondere Plage von Gott gewejen fein 
daß fo viel verftändige Leute ſich Haben laſſen bereden, jolhe Lügen 
aufzunehmen, jo fie Doch fo gar grob umd unbehend find, daß mid 
dünkt, e8 follte ein trunfener Bauer behender und geſchickter lügen 
fünnen”. 


In Wahrheit hat die Fälſchung mehr als fiebeukundert Jahre 
fang die abendländifhe Chriftenheit irregeführt. Anfangs Taum be- 
achtet, dann zuweilen angefochten, z. B. von Kaifer Otto IN, für eine 
lügenhafte Erfindung erklärt, jetste das Märchen von der Schenkung 
Conftantins je länger je mehr feine Anerkennung duch und behauptete 
fie endlid) unbeanftandet, bis einer der jharffinnigften Humaniften ihm 
mit allen Waffen moderner Kritif zu Leibe ging. Es war das 
Lorenzo della Balle, geboren 1407 zu Rom, geftorben 1457 zu 
Neapel, damals im Sold und Schuße des Königs Alphons von Arra- 
gonien und Sicilien, jpäter durch den humaniftifch gerichteten Papſt 
Nikolaus V. (1447 — 1455) päpftliher Sekretär. Im Jahre 1440 
ſchrieb er feine Schrift Declamatio de falso credita et ementita 
Constantini donatione (von der fälſchlich geglaubten und erlogenen 
Schenkung Conftantins). Darin zieht er gegen die weltlichen Macht— 
anfprüche des Papſtthums heftig zu Felde; er fordert die Chriftenheit 
auf, den Papft weltlichen Befites und weltlicher Gewalt zu entheben, 
damit er wieder ganz werde, was er fein fol: Stellvertreter Chrifti, 
nicht des Kaifers, ein heiliger Vater der gläubigen Gemeinde. Um 
diefem Aufruf Nachdruck zu geben, weift er die Unechtheit der unter 
dem Namen der Conftantiniihen Schenfung gehenden Rechtsurkunde 
und die Ungefchichtlichkeit, ja Unmöglichkeit der Schenkung ſelbſt mit 
ſchonungsloſer, unwiderftehliher Kritif nad). 


Merkwürdigerweiſe hat die Schrift bei ihrem Erjcheinen nicht jo 
eingefhlagen, wie man heute denken möchte Erft als Ulrih von 
Hutten im Jahre der fünfundneunzig Thejen, 1517, fie durch den 
Drud verbielfältigte (ev widmete das Buch Leo X.!), fam fie unter 
die Leute und that der NReformationsbewegung wichtigen Dienft. Wie 
Luther, fo wurden andere über das unſolide Fundament der päpft- 
lichen Machtanſprüche dadurch gründlich aufgellärt. Was aber damals 
noch als grobe Ketzerei erſchien, ſetzte fih allmählich auch bei den 
Römiſchen durch: der Haffifche Geſchichtsſchreiber des nachtridentiniſchen 
Katholizismus, Cäfar Baronius (F 1607), läßt die Urkunde fallen, 
indem er freilich ihre Fälſcher bei den Griechen ſucht, Die damit die päpft- 
liche Hoheit Hätten auf Conftantin zurüdführen wollen ftatt auf Ehriftus! 
Und wie die heutige ultramontane Gefhihtsihreibung zu der Sache 
fteht, zeigt zur Genüge die Thatfadhe, daß jüngft im hiftoriichen Jahr— 
buche der Görres-Gefellichaft, einem anerkannt papfttreuen Organ, Die 
Entftehung des Falfums bis in die Mitte des neunten Sahrhunderts 
herabgerückt worden ift. Die Mehrzahl der Forſcher, die ſich ſeitdem 
hierüber — haben, bleibt jedoch dabei ſtehen, daß die Fälſchung 
um die Mitte des achten Jahrhunderts geſchehen iſt. Und ſie 
haben den am angegebenen Orte von demſelben katholiſchen Gelehrten 
gemachten Berfuh, als Ort der Fälſchung nicht Nom, fondern das 
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durch eine andere berühmte Fälſchung (die pſeudoiſidoriſchen Dekre— 
talien) dazu freilich empfohlene Fraukreich, näher S. Denis, zu er— 
weiſen, faſt einſtimmig abgelehnt. Das Stück ſtimmt in Stil und 
Gedanken ſo ſehr mit den römiſchen Briefen und Urkunden aus der 
Zeit um 750 überein, daß fie nur an der nämlichen Stelle und zur 
der nämlichen Zeit abgefaßt worden ſein kann. Sp hat denn auch ein 
Papſt, Habrian I. (772—795), jo viel wir wiffen, zuerft feierlichen 
Gebrauch von der Fälſchung gemacht, indem er 777 in einem Be- 
glüdwiinfhungsfhreiben an Karl den Großen zu feinem Siege über 
die Sadfen den König mit „dem allergottesfiicchtigften Conftantin, 
dem großen Kaiſer“ vergleicht, der „durch feine Freigebigkeit die Kirche 
Gottes zu Rom erhöht und ihr alles geſcheukt“ habe, und feine (Karls) 
Siege auf die Fürbitte des für die Wiedererftattung feiner Ge- 
biete dankbaren Petrus zurüdführt. 


Das gefälſchte Stiid felbft werden ja die Leſer aus der nach— 
folgenden Schrift Luthers fernen fernen. Der Zweck feiner Unter: 
ſchiebung war diefer. Die großartigen Gebietszumweifungen, die von 
den Päpften feitens der Karolinger erlangt und noch mehr beansprucht 
wurden, follten nicht als deren freie Schenkung, fondern als Wieder- 
ausfolgung früheren Befites erſcheinen. So wurde fie aus einem 
Freundſchaftsdienſte, der verpflichtet, zu einer Handlung der Gerechtigkeit, 
die man fordern darf. Und einen gewichtigeren Befistitel konnte man 
dafiir nicht finden, als wenn ſchon Konftantin der Große die fürmliche 
Abtretung feiner kaiſerlichen Herrichaft über „Nom und Italien, fowie 
das ganze Abendland“ vollzogen hatte. Nun war man nicht nur ber 
ſtärkſten Berpflichtung gegen die Franken ledig, fondern fonnte auf die 
gleiche Fälſchung immer neue ungeheure Machtanſprüche gründen. Auch 
die Fabel, daß der Papft das Recht habe, die Kaiferwirde vom Oſten 
auf den Weften, von den Byzantinern auf die Karolinger und ihre 
Nachfolger zu übertragen, hat hier ihren Nährboden gefunden. Wie 
Luther fie befämpft hat, zeigt feine hiervor gebrudte Schrift „Vom 
Papfttfum zu Nom“. Diefe findet alfo in der nachfolgenden ihre 
gute Ergänzung. 


Nade. 


Dorrede 


Wenn ich nicht jo geneigt wäre und Luſt Hätte, zu 
thun, was dem Teufel und feinem Papſtthum verdrießlich iſt, 
zuvoraus wo Gottes Ehre daraus fommen Tann, fo hätte ich 
dies Stück aus dem heiligen geiftlichen Recht nicht zu ver- 
deutſchen vorgenommen: jo gar fehändliches, verzweifelte, 
böfes Latein ift es. Aber es Hat fo follen fein, daß die 
ſchündliche verzweifelte, böje Lüge mit feinem andern, 
denn mit folhem fchändlichen, verzweifelten, böfen Latein 
gejchrieben würde. Und wäre auch wohl billig, daß man 
es mit ſchändlichem, verzweifeltem, böjem Deutſch verboll- 
metſchte, wie ich vielleicht Hätte thun Fünnen. Aber dieweil 
es uns Deutfchen nuß ift zu wiljen, was für einen jchänd- 
lichen, verzweifelten, böjen Greuel wir unter dem fchänd- 
fichen, verzweifelten, böjen Papſtthum angebetet haben und 
für Wahrheit gehalten, muß ich das DBefte, jo ich vermag, 
thun, und das fchändliche, verzweifelte, böfe Latein und 
Lüge mit gutem, verjtändlichem und ventlichem Deutſch 
an den Tag geben, damit wir bdejto ficherer werden, daß 
wir nicht wider Gott, noch wider feine heilige Kirche 
handeln, wo wir der päpftlichen Kirche Lügen und Greuel 
angreifen, fondern wider den Teufel felbft und feine ver- 
dammte Bubenfchule die Wahrheit verfechten. 

Wer nun Ohren hat zu hören, der höre eine 
weidliche, fette, dide, wohlgemäftete, eine rechte 
päpftlihe Züge Denn alfo fteht es im geiftlichen 
Recht, Dift. 96. c. Conftantinus‘), 


!) Das geiftliche oder canonijche Recht gliedert fich in distinetiones 
und canones. Die Anfithrung der canones gejchieht durch Nennung 
des erften darin befindlichen Wortes, — Hier beginnt der von Luther 
überfeßte Tert. Die darin ftehenden lateiniſchen Buchſtaben find vor 
Luther geſetzt und follen auf feine Bemerkungen und Randgloffen zu 
den betreffenden Worten des Textes hinmeifen. 
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Ter Kaifer Conftantinus Hat dem Apoftolifchen*) ge- 
geben die faiferliche Krone und alle faiferliche Herrlichteit 
zu Rom und im welichen Landen, und alles, was gegen 
Abend des Kaifers ift. Denn in S. Silvefters') Legende 
(von welcher der Heilige Bapjt Gelafiust) im Coneil?), darin 
70 Biſchöfe gewejen find, meldet, daß fie von den rechten 
Chriften gelefen werde, und viele andere Kirchen, alter Ge— 
wohnheit nach, ſolches auch leſen), ftehet alfo: 

Der Kaifer Conſtantinus hat des vierten Tages nad) 
jeiner Taufe?) dem Bifchof der römischen Kirche diefe Breiheit*) 
gegeben, daß alle Biſchöfe und Priefter im ganzen römifchen 
Reich ihn für das Haupt‘) halten follen, gleichwie vie 
Richter einen König ꝛc. Im derjelben Freiheit unter anderm 
tieft man alfo: 

Wir jehen es für gut an, fammt unfern Türften und 
ganzem Rath, Herren und allem Volf, fo dem Kaiferthun 
und der römijchen Kirche unterthan jind, daß, gleichwie 
©. Peter geachtet wird, daß er auf Erden als Statthalter 
des Sohnes Gottes gejegt fei, alſo auch die folgenden 
Biſchöfe des Fürſten der Apoftel höhere Gewalt und Herr- 
Ihaft auf Erden haben follen, denn unfere faiferliche 
gnädige Majejtät zu haben geachtet werden, und follen von 
uns und unjerm Kaiſerthum folches haben. 

Erwählen auch uns venjelben Türften ver Apoftel oder 
feine Statthalter?) zu gewilfen®) Patronen vor Gott. 


°) Apoftolifch: Alſo nennt er fich, gerade als wären 
die andern Kirchen nicht apoftolifch, noch andere Biſchöfe 
auch apoftolifch; er ift allein apoſtoliſch. — ®) Gelafius heißt 
ein Lächerlicher, vefjen Name gehört hierher. — °) Haupt: 
Wie Chriftus lehrt: Ihr follt Brüder fein, und feiner der 
Srößefte heißen wollen. Matth. 18,3. — ) Statthalter: 
Wie man noch im Rauchloch gefchrieben findet, zu Babylon 
unter dem fünften Ziegelitein. — °) gewiſſen: Wie kann es 
ungewiß fein, weil Chriſtus kein Patron fein will. 





1) Römiſcher Biſchof zur Zeit Conftantins. — ?) Gelaftus I. 
492—496. Unter ihm wurde 494 oder 496 zu Rom eine Kirden- 
verjammlung gehalten, die ein Verzeihniß der von ber Kirche ge— 
bilfigten und verworfenen Bücher aufſtellte. Luther kannte biejes Ber- 
zeichniß aus dem canonifhen Recht. Dort findet es fi dist. 15, 
can. 3 in erweiterter Geftalt. — 9) 337. — *) Privilegium. 


RN 


Und gleichwie unfere irdiſche kaiſerliche Gewalt, alſo 
wollen wir feine heilige vömifche Kirche herrlich geehrt und 
ven heiligften Stuhl S. Peters höher, denn unjer Kaiſer— 
thum und irdiſchen Thron, mit aller Herrlichkeit erhoben 
haben. Geben ihm faiferliche Gewalt, Ehre, Macht umd 
Würde, und wollen geboten haben, daß er der oberjte Fürſt 
ſei, nicht alfein über die vier Stühle‘), Alexandria, Anti— 
ochia, Serufalem und Eonftantinopel?), fondern auch iiber alle 
Kirchen Gottes in ver ganzen Welt auf Erden. Und daß 
der heiligen römifche Kirche Bifchof, jo zu jeder Zeit jein 
wird, Hoher und Fürſt fein joll über alle Bilchöfe der 
ganzen Welt, und daß alle Sachen, fo, Gottesdienſt und 
Glauben der Chriſten belangend, zu verforgen oder zu be— 
jtätigen find, durch fein Urtheil befchloffen werden. 


Und weiter hernach: 

Wir haben den Kirchen der heiligen Apojtel Petri und 
Pauli Güter und Vorwerk gegeben, die Lichter zu erhalten, 
und haben fie dazu mit mancherlei Gütern reich begabt. 
Denn wir haben durch unfern Faiferlichen, heiligen Befehl 
verfchafft, beide gegen Morgen und gegen Abend, auch von 
Mitternacht und nom Mittage, nämlich in Judäa, Gräcia, 
Aſia, Thracia, Afrika, Italia und allerlei Infeln, daß ihm 
mildiglih unfere Gaben werden follens), und termaßen, 
daß durch unfern alferheiligiten Vater Silvefter, den höchften 
Biſchof, und feine Nachkommen alles georonett) werben ſoll. 


Und weiter hernach: 


Dem heiligen Silvefter und allen feinen Nachkommen 
iibergeben wir jet gegenwärtigen Lateran, unferen Faiferlichen 


9 Stühle: Welche zu der Zeit noch nicht waren! Auch 
wer hätte das dem Kaijer zu thun befohlen und koͤnnte es 
noch) befehlen. — 2) Auch Ablaß zu verkaufen, Bullen, 
Butterbriefe?) und alle Stifte und Lehen zu plündern. — 
») geordnet: Verkriegt, verprangt und aufs ſchändlichſte 
verthan werde durch die ärgſten Buben, fo die Erde trägt. 





1) Bier Biſchofsſitze, welche damals daſſelbe Anſehen wie Rom 
hatten. — ?) Erlaubnißbriefe, die Faſten nicht zu halten, Chen im 
verbotenen Grad zu fließen u. a. 


[2] 


— 15 — 


Palaft, darnach) den Faiferlihen Hut, nämlich die Krone 
von unjerm Haupte, dazu die fchöne weiße Haube und das 
Koller, das ein Kaiſer am Halfe zu tragen pflegt‘), auch den 
Purpurmantel und rofinfarbenen. Rod, und alle Faiferlichen 
Kleider. Auch daß er haben mag, gleichwie der Kaifer, 
Adel und reifigen Zeug?) um fich her; geben ihm auch Faifer- 
liches Scepter, dazu allerlei Fahnen und Panier?) und allerlei 
faiferliche Pracht, daß er reiten und ziehen mag in aller 
unfer faiferlichen Höhe, Macht und Ehren. 

Auch den allerehrwürdigften Prieftern allerlei Stände, 
fo der Heiligen römischen Kirche dienen"), befehlen wir, 
daß fie haben follen ſolche Höhe, fonderliche Gewalt und 
Herrlichfeit), wie unfer hochlöblicher Rath geziert und ge: 
ehrt wird, daß fie die edelften Nömer und Nathsherren 
fein mögen. Und wir gebieten, daß fie auch mit allen 
andern Ffaiferlihen Würden geziert werden follen. Und 
gleichwie Faiferlihe Majeſtät mit Kriegsleuten geziert ift, 
wollen wir auch die Geiftlichen ver heiligen vömifchen Kirche 
geziert haben. Auch muß faiferlihe Majeſtät mancherlei 
Aemter bejtellt haben, als Kämmerer, Thürfnecht und allerlei 
Beifhläfer, alfo wollen wir auch die heilige römifche Kirche 
geziert haben. 

Und damit ja die Schönheit des römischen höchiten 
Biſchofs auf das allerfeinfte hervor Leuchte, gebieten wir, daß 
die Geiftlihen der römiſchen Kirche Pferde veiten jollen, fo 
mit den fchönen weißen Tüchern und Zwelen®) geſchmückt find. 

Und wie unfer Rath weiße Fechel an Stiefeln trägt, 


i) Auch die goldene Bruch), hinten von lauter arabi- 
ſchem Golde, vorne von jüdiihem Golde gemacht, daran 
hinten zwei NRubinen, wie die Effigfrüge groß, und vorn 
zwei Smaragbe, wie die Straußeier, dem Allerheiligjten im 


Bade zu gebrauchen. — *) dienen: Solche Lügen helfen 
jtärfen. — Hier werben die Carbinäle‘) empfangen und 
geboren. 


1) Woraus das Pallinm geworben ift. — ?) Heerbolf. — ) Feld» 
zeichen. — 9) Eine Art von Tüchern oder Deden, wahrſcheinlich mit 
Troddeln und Quäſten (ſchwäbiſch). — 5) Eine Hofe, die bis an das 
Knie reiht. Daher fpottet Luther: eine Badehoſe. — °) Ws die 
Oberſten im päpftlichen Hofftaat. 
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alfo follen fie auch in weißer Farbe leuchten, damit das 
himmliſche Wefen gleich wie das irdiſche werde, Gott 
u Lobe. 

Bor allen aber erlauben wir dem heiligen Silvefter 
und feinen Nachfommen durch unfer Gebot, daß, welchen 
er zum geiftlichen Stand geweiht oder unter den Mönchen 
in Klöftern geordnet haben will, das ſoll in feinem Wohl- 
gefallen nach feinem eigenen Gutbünfen”) ftehen, und nie- 
mand überall ſoll ſich vornehmen, fich ftolz dawider zu fegen. 

Wir gebieten auch, daß er und feine Nachkommen, zu 
Ehren dem allerheiligiten S. Petro, follen ven Faiferlichen 
Hut tragen, welchen wir ihm von unjerm Haupt gegeben, 
jo aus lauterm Golde und edlen Steinen gemacht ijt; wie- 
wohl er, der alferheiligite Papft, die goldenen Kronen nicht 
brauchen wollte über vie priefterlihe Krone”), fo er trägt 
zu Ehren dem allerheiligiten S. Petro. 

Aber die weiße Haube, die vor großer Weiße glinzert 
und des Herrn Auferjtehung bedeutet, haben wir mit unjern 
eigenen Händen auf fein allerheiligites Haupt gejekt, und 
zu Ehren ©. Petri haben wir den Zaum feines Pferdes 
gehalten, und ihm eines Stallfnechts Amt erzeigt. Und 
ordnen, daß alle feine Nachfommen fonderlich folcher weißen 
Hauben brauchen, wenn fie ausreiten, gleichwie die Kaiſer 
zu thun pflegen, damit die Höhe des päpftlichen Standes 
nicht geringe geachtet werde, ſondern mit gleich hoher Gewalt 
und Herrlichkeit geziert werde, als des irdifchen Kaiſerthums 
Würde ift. 

Wohlen, fo geben wir nun und überlaffen dem aller— 
heiligſten Bifchofe und Papft allen unfern PBalaft und die 





”) Gutbünfen: Das meint er vielleicht aljor daß fein 
Biſchof, Abt, Probt, noch eines geiftlihen Standes Berfon 
von Jemand gewählt oder geſetzt werden folle, fondern der 
Bapft foll Hier Gott und Schöpfer ganz allein fein. Oper 
alfo: wo er ein Königreich over große Güter etiva gern 
hätte, mag er Könige und die veichen Leute abfeken, zu 
Dfaffen mweihen, und in die Klöfter ftoßen; dawider ſoll 
Niemand muden. — ?) Krone: Platte S. Retrit). 


) Tonſur 
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Stadt Rom und alle Länder, Städte und Derter im melfchen 
Lande, und was gegen Abend Liegt, und befehlen mit diefem 
Gebot, daß fie durch ihm und feine Nachfommen regiert 
werben jollen. Und wollen, vaß es foll alles der heiligen 
römischen Kirche alfo bleiben. 

Daher wir es für billig angejehen haben, daß wir 
unjer Kaiſerthum und des Reichs Gewalt gegen Morgen 
wendeten!) und im Lande bei Bilanz?) am beiten Ort eine 
Stadt nah unferm Namen baueten und dafelbft unfer 
Kaiſerthum ftiften. Denn es ift nicht recht, daß ein irdiſcher 
Raifer an dem Ort Gewalt haben follte, da das oberfte 
Biſchofthum und das Haupt der Chriftenheit, vom himm— 
liſchen Kaifer geftiftet, ift. 

Solches alles, jo wir durch unfere heilige kaiſerliche 
Gewalt und andere heilige Gebote befohlen und beftätigt 
haben, wollen wir bis zu Ende der Welt unverrückt und 
unverwanbelt gehalten haben. 

Darum, fo bezeugen wir vor dem lebendigen Gott, 
der uns das Regiment befohlen hat, und vor feinem fchred- 
lichen Gericht allen unferen Nachfommen, Kaifern, allen 
Fürften und Herrn, auch unferm hochlöblichen Rath und 
allem Bolf in der ganzen Welt, von nun an bis in Ewigfeit, 
daß Sag folches zu zerbrechen oder zu zerftören fich unter- 
itehe°). 

Würde aber hierin Jemand (das wir doch nicht glauben), 
ein Frevler oder Verächter fein, der foll der ewigen?) Ver- 
dammniß verfnüpft und unterworfen fein, und foll beide, hier 
und bort, die Heiligen Gottes, ©. Peter und Paul, der 
Apojtel Fürften, zu Feinden haben und mit dem Teufel und 
allen Gottlofen in der unterjten Hölfe verbrennen und ver- 
berben 9. 


°) das heißt Gottes Namen heiligen. — ?) ewigen: 
Siehe ta, fönnen die Kaiſer auch die Seele in die Hölle 
werfen. — 9) Hier fteht (Gott Lob!) fein Amen! 


1) Als ob Conftantin die allerdings durch ihn zur Ausführung 
gelangte Theilung des römiſchen Reiches um des Papftes willen vor— 
genommen hätte, biefen unumfhränkt in Rom zu laſſen. — ?) Das 
alte Byzantium wurde vom Kaifer zuerft Neurom, Später aber Con— 
ffantinopel genannt. 
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Diefes kaiſerlichen Gebotes Schrift haben, wir mit 
unferer eigenen Hand bekräftigt und auf den ehrwürdigen 
Leib ©. Peters gelegt. Gegeben zu Rom, am breißigiten 
Tage des März”). 


Diefen heiligen Artikel des heiligen geiftlichen Rechts 
haben die folgenden Päpſte bis daher jo getrieben und ge— 
handhabt, daß, wer ſolche unverſchämte, teufliiche Lüge und 
Gottesläfterung nicht hat glauben oder daran zweifeln 
wollen, hat der ärgften Keker einer fein müffen. Und wer 
noch jeßt unter des Papſtes Gewalt ift, der muß ſolchen 
offenbarlichen Teufel anbeten oder wird zu Aſche verbrannt, 
oder muß zum wenigiten ſchweigen und nichts bamwider 
reden; denn dem heiligjten Vater Papſt ift daran gelegen, 
weil er allzeit gefucht hat Kaifer und Gott zu werben, bis 
ev e8 zuletzt erfüllt und diefen Artifel in Schwang gebracht 
hat. Etliche Yuriften des Faiferlichen echte, die man 
Doctores legum heißt, haben fo viel dazu gejagt, daß ſolche 
Donatio Constantini feine Macht habe, weil jie den nach- 
fommenden Kaifern nachtheilig ift. Aber die Ejeljuriften 
oder des päpftlihen Rechts Suriften, die man Doctores 
decretorum nennet, müjjen wohl tanzen, wie der Bapft pfeift. 

Es hat ein gelehrter, treffliher Mann, genannt Lau— 
rentius Valla!), ein Römer, fo noch fait bei Mannszeiten 
gelebt hat, fich dawider gelegt und als erjter fchriftlih an— 
gefochten, wiewohl er fehr jäuberlich mit der Braut auf 
dem Steinwege that, und die rothe, mörderifche, verdammte 
Hure zu Rom nicht fo ungewafchen angriff, wie der Luther 
gethan hat; dennoch hetzte der römiſche Teufel und Abgott 
jeine Höllenhunde an ihn, die Predigermönche?), fo Keber- 
meijter heißen, und hätten ihn verbrannt, wo er nicht ent- 
fommen und zum Könige Alfonjo zu Neapel geflohen wäre, 





) März: Das ift fünfzehn Meilen Wegs nah ©. 
a Tag, gerade im fünften Jahr nach dem jüngiten 
ag. 


') Bol. Einleitung. — °) Die Dominikaner nannten und nennen 
fi) praedicatores, d. i. Prediger. 
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ob er wohl eines großen hohen Gejchlechts zu Rom war. 
Denn diefe heilige päpftliche Lüge (wie alle andere Lügen 
tes Teufels) ift zu zart, will nicht angetaftet noch angerührt 
jein. Denn fie ijt gern angebetet als ein Gott und nun 
des Sitzens an Gottes Statt gewohnt und des Fußküſſens; 
fann nicht leiden, daß man fie Lügen nennt und ihren 
rechten Namen giebt. 

In ©. Silvefters Lügende!), welche ein ausbündiger 
Lügenmeiſter erdichtet hat, fteht unter andern, wie ber 
Kaiſer Eonjtantin geplagt geweſen fei mit einem ungewöhn- 
lihen Ausſatz, genannt Elephantia, welchem mit feiner Arznei 
zu helfen ift, ohne mit Menfchenblut; da habe er vorges 
nommen, aus allen Landen Kinder zu fammeln und zu tüdten, 
damit ein Bad aus Menſchenblut gemacht würde. Aber es 
ging zurüd, fondern er ließ jich von Silveftro, dem Bifchof 
zu Rom taufen. Da jei er gefund geworden, und habe dar- 
um folhe Donation dem Stuhl zu Ron gegeben, wie bier 
der Text des heiligen Rechts lügt. Solches magſt du weiter 
in derjelbigen Lügende lefen; denn fie iſt fehr gut, und be— 
jteht wohl für eine päpftliche Lüge. 

Die historia Tripartita?) jagt: Conftantinus habe aus 
fonderlicher Andacht vorgehabt, fih im Jordan taufen zu 
laffen, darin Chriftus felbft getauft ift; derhalben die Taufe 
auch verzogen. Aber indeß mit des Reichs Gejchäften und 
Kriegen verhindert, fei er zulegt frank geworden, aus Con- 
jtantinopel über das Meer gefchifft und zu Nicomedia in 
der Vorftadt oder Dorf getauft und gejtorben. Welcher 
Theil hier Recht habe, laß ich richten wer e8 fann?). Denn 
die zwei Bilchöfe, Nom und Conftantinopel, haben fich allzeit 
um die Obrigfeit geriffen‘), und ein Jeglicher hat ven Con- 
jtantin für fi haben wollen und durch ihn der Welt Kaifer 
und Gott werden. 

Weil aber der Papft und die Seinen, fo unverjchämte 
Lügner, fonft und ohne das alles erligen, jo glaube ich 
ihnen hierin viel weniger, denn der Tripartit Hiftorien, die 


1) Wortipiel über Legende und Lüge. — ?) Eine Kirchengefchicht 
des Benebictinermöndes Caſſiodorius (geft. um 562). — ?) That- 
faͤchlich hat fi Eonftantin erſt in feinem Todesjahre taufen Taffen. — 
*% Bis die römifc-fatholifge und die griechiſch-katholiſche Kirche fich 
völlig unter gegenfeitiger Verdammung getvenmt haben, 1054. 
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doch fonft in allen Stüden für wahrhaftig gehalten wird. 
Denn wer ein-Bffentlicher Lügner ift, ob ihm Gott gleich 
sumeilen ein wahrhaftiges Wort befcheert, jo glaubt man 
es doch nicht; wie das griechifche Sprüchwort over Chry- 
sippi Sophismat),zeugt: Si mentiris, etiam quod verum dieis, 
mentiris:. Lügſt du, fo ift e8 auch erlogen, wenn du gleich 
die Wahrheit ſagſt. Denn ver Teufel jagt auch oft wahr 
und lügt gleihwohl in dem Wahrfagen. Wiederum, wer 
ein wahrhaftigr Mann ift, ob er gleich betrogen etwas 
Falſches vevet, fo hält man es doch für feine Lüge; denn 
er hat e8 nicht geredet als ein Lügner. 

Demnach, weil die Liigende Silvejters eine gewifje Lüge 
it, und die Walen?) jeldft Jagen, daß folcher Ausjat zu der 
Zeit in weljchen Landen nicht geweſen fei, jo ilt es wohl zu 
achten, daß Konftantin zu Nom nicht getauft noch von 
ſolchem Ausſatz durch die Taufe erlöfet, hat auch Silvejtern 
vielleicht nie gefehen noch gehört, und ift alfo alles eritunfen 
und erlogen, was des Papſtes Heuchler von Conjtanting 
Taufe fchreiben. de 

Kun wohlan, auf die Lüge des heiligen Textes erſt— 
(ih: Sit es wahr, daß Conjtantin dem Papft ven ganzen 
Decident gegeben hat, oder das beite halbe Theil des römi- 
hen Reiche, warum hat er es nicht üffentlich gefordert 
und bejeffen in fo viel Hundert, nämlich zwölfhundert 
Sahren? (Denn fo lange ift es fait, daß Conſtantin gelebt 
hat.) Warum legt er noch heutigen Tages nicht Briefe 
auf, dag er König in Welichland fei, zu Frankreich, Hiſpa— 
nien, England, Ungarn, Böhmen, Polen, Dänemark, und 
über Meer in Afrifa, Numidia, dazu im deutfchen Lante, 
denn jolche Länder gehören zu dem alten römischen Nieder: 
reich?) oder Occidentiſchen Reich. Sind das nicht greifliche 
Lügen genug, die mit zwölfhundert Jahren und noch mit 
dem Werk vor Augen überzeugt werden? 

Dazu, haben noch unfere veutfchen Kaifer, als bie 
Herzöge zu Sachfen, die Ottonen und Heinriche, Ron 
und Welfchland vor finfhundert Jahren inne gehabt, 


) Trugihluß des Chryſippus, griehifher Philoſoph, 282—209 
dv. Chr. — ?) Weljhen. — 9) So genaunt, weil hier die Soune 
nieder⸗ oder; untergeht. 
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Päpſte ab- und eingefett!) und alle Bisthiimer verliehen, wie 
das alle Hiftorien bezeugen, bis die verzweifelten Erzbuben, 
Papft Bonifacius VIII.“ und hernach Sohannes XXII.) und 
DBenedictus XII.) famen; die fingen an die Stadt Nom ein- 
zunehmen, und festen den Rath ab, und machten es zu 
Rom, gleich wie es jest ihr Bruder zu Halfe macht, der 
hölliſche Carpdinald). 

Denn diefer Bonifacins, ein Hauptfchalf über alle 
Schälke und ein abgefeimter Bube über alle Buben, ift es, 
der zuerjt das goldene Jahre) zu Rom anfing, und ven Ablaß— 
fram recht anvichtete, die jchändliche verfluchte Abgötterei, 
damit bisher der recht Ablaf oder Vergebung der Sünde, 
durch Ehriftus Blut uns erworben, jo jämmerlich verdunfelt 
und verachtet worden iftz und Haben doc alle nachfolgenden 
Päpite an folcher Lüge und Abgötterei fejtgehalten bis auf 
diefen. heutigen Tag, und wollen. e8 noch nicht eine Züge 
und Abgötterei fein laffen. Denn es Hat Geld getragen 
ohne Maß; das verlieren fie nicht gern. Hat auch päpft- 
liche Gewalt gejtärft; die laſſen fie nicht gern; und find 
alfefammt bis auf diefen Tag gut Bonifaciſch, bleiben es 
auch, wo Gott nicht wehren wire. 

Diefer Bonifacius iſt e8, der den König Philipp zu 
Frankreich abgejetst und ein Urtheil ergehen Ließ, weil der 
König ihm nicht aehorfam wäre wider die Columneſer“), jo 
ver heiligfte Vater Bonifacius aus großem Muthwillen ver- 
trieben hatte, fondern diejelben behaufet und unterhielt, zum 
Ungehorfam wider feine Heiligfeitz jo mußte ev im Bann 
fein, und nicht allein im Bann, ſondern fein ganzes König- 
reich wäre damit der römischen Kirche und dem heiligjten 
Bontfacius heimgefallen. Er wollte aljo durch den Bann 
erbliher König zu Frankreich fein. Gleich als wenn der 
Biſchof zu Brandenburg ven Kırfürjten zu Sachfen muth- 
willig in denn Bann thäte und Dadurch erblicher Kurfürst 


1) Z. B. Kaifer Dtto I. im Jahre 963; Heinrich II. im Sabre 
1076. — 2) 1294—1303. — 3) 1316—1334. — *) 18354—1342. — 
s) Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg und Mainz, der damals Händel 
mit der Bürgerfhaft und dem Rathe feiner Reſidenz Halle hatte. — 
*) Eine hundertjährige Subelfeier: wer in ſolchem Sahr in einer Kirche 
Noms beichtete, jollte vollftändigen Ablaß erhalten. Näheres ſ. Heft 3. 
— 7) Das römijhe Adelsgeſchlecht der Colonna. 

12* 


— 180 — 


zu Sachfen fein wollte. Oper der Bifhof zu Meißen ben 
Rurfürften zu Brandenburg oder Herzog Georg zu Sachſen 
aus lauter Bosheit verbannte und damit Kurfürft zu Branden- 
burg und Herzog zu Sachfen mwerden wollte. Und. der 
Pfarrer zu Wittenberg möchte folches Rechtes auch fpielen 
mit den verwegenften Bürgern over Bauern, die reich oder 
mächtig wären. Wahrlich, jo könnte man Leichtlich der Welt 
Herr und Gott werben. 

Aber König Philipp war dennoch zu feiner Zeit ein 
ziemlicher Zutherifcher; der ftellte vem heiligften Vater Boni— 
facius nach durch die vertriebenen Colummefer, bis er ihn 
in feines eigenen Vaters Haus Friegte, in der Kammer, darin 
er geboren war, und warf ihn, des Teufels Namen, in 
einen Kerker, darin er vor Leid in dreißig Tagen jtarb. 
Damit zeigt Gott, er follte nicht Höher fahren, denn feine 
Geburt vermochte, und Ließ diefen Titel hinter fih, ven 
man von ihm fchreibt: Intravit ut vulpes, regnavit ut leo, 
mortuus est ut eanis: Er ift Papſt worden wie ein Fuchs, 
hat regiert wie ein Leu, ift gejtorben wie ein Hund. 

Diefer Bonifacius ift es, der in demjelben goldenen 
Jahre, das er erftlich erlogen und geftiftet Hat, da alle Welt 
gen Rom lief, daß die Stadt zu enge ward und viele Leute 
erbrüdt wurden, an einem Tage in feiner päpftlichen Pracht, 
Kronen und Gewand faß und fi als einen Papſt ſehen 
ließ. Am anderen Tag faß er in faiferlicher Pracht, Krone.und 
Gewand, ließ fich fehen als ein Kaiſer und vor fich zwei 
bloße Schwerter zeigen und ausrufen: Eece duo gladii hie: 
Siehe hier find die zwei Schwerter‘), Denn jo hat es 
Chriſtus gewißlich gemeint, da er ven Jüngern auf ihre zwei 
Schwerter antivortete. 

Diefer Bonifacius ift es, der der vorigen Päpſte und 
auch feinen Dred (Sert Decretal?) wollt ich jagen) zuſammen 
gerafft hat, darin den päpftlichen Thron zu erheben über 
Gottes Wort, weltliche Herrihaft, Leib, Seele. und Gut 
aller Menſchen auf Erden, wo es möglich fein konnte; und 
viele andere löbliche päpftliche Tugend hat er feinen Nach— 
fommen zum Crempel hinter fich gelaffen, darüber fie gar 


1) Beriichtigte päpftliche Auslegung von Luc. 22,38. — 2) Sectus 
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heftig halten. Denn es ift bei ihnen ein Artifel bes 
Glaubens: Was ein Papſt zur Rom fest oder thut, pas hat 
die heilige chriſtliche Kirche und Gott felber gethan. Urſache: 
ein Papſt kann nicht irren). 

Hieraus und aus dergleichen Hiftorien (ach wollte Gott, 
dag etwa ein müjjiger und gelehrter Hiſtoricus folche Exempel 
zujammentrüge, wie oft die Päpfte nad) ven faiferlichen und 
föniglichen Kronen gegriffen haben) fieht und greift man, 
daß dennoch die allerheiligiten Väter zu Nom diefe Donation 
Eonjtantini, die allerteufliſchſte Lüge, für ven allerwichtigiten 
Artikel des hriftlichen Glaubens gehalten haben und immer 
gedacht, wie fie denfelben auf die Beine bringen möchten. 
Gott gebe, es ginge den anderen Artikeln und der ganzen 
Chriſtenheit, wie es wolle, wenn fie nur duch ſolche offen: 
barlihe Abgötterei Gott und Herren der Welt werden 
fönnten. Und haben es wahrlich weit gebracht, und weiter 
denn es der gemeint hat, der folche Lüge zuerjt erlogen hat. 

Denn dazu Hat er es gleichwohl gebracht, daß er den 
Kaifern und Künigen und aller. Welt die Imvejtitur oder 
das Lehnrecht ver Bisthümer, auch Pfründen zu jich geraubt 
bat, fo er fie doch) nicht gejtiftet noch gegeben hat, und dar- 
über unzähliges Blut vergojfen, Kaifern und Königen alfe 
Plage angelegt?). Denn e8 war die Zeit göttlichen Zorns, 
der durch den Papjt die Welt alfo ftrafen wollte Sonjt 
wäre e8 ja noch heutigen Tags nicht recht, daß einer nehmen 
follte und damit nad feinem Gefallen gebaren, das nicht 
fein ij. Denn Kaifer und Könige haben es nicht dem 
Papſt, ſondern den Kirchen gegeben, Predigtftühle und 
Schulen zu erhalten; welches der Papit an jich gerilfen, 
unter dem Namen der Kirchen aufs Ichändlichjte umbringt, 
auch wider die Stifte zu friegen und zu wüthen. 

Weiter: Er hat es dahin gebracht, daß auch Kaifer 
und Könige und alle Welt ihn anbeten, die Füße Füffen, 
der Kaifer ihm den Stegreif?) halten, ver Pfalzgraf feinem 
Mauleſel ven Schwanz hat tragen müfjen, und folder uns 
erhörter Ehrerbietung viel, die dem vechten, wahren Gott 





1) Man fieht, das Unfehlbarkeitsdogma von 1870 ift nichts 
Neues. — ?) 3. B. dem deutfhen Kaifer Heinvih IV. — 8) Steig: 
biigel. 
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billig allein von den Chriften behalten fein follten. Und 
der. dechte Gott giebt Doch Dagegen wiederum Gut und Ehre. 
Dieſer Teufelstopf läßt ſich ſolche Ehre thun und giebt 
nichts, fondern raubt dafiir, ftiehlt, nimmt, veißt zu fic) 
alles, was Jedermann hat, an Leib, Seel, Gut, Ehre und 
Gewalt. Darum halten fie and zu Nom alle Welt für 
lauter Gänfe und Enten, fonderlid” und Deutjchen, und 
lachen, daß fie uns fo fein Affen und narren fünnen unter 
Gottes Namen, von. den fie fonft weniger halten, denn von 
einem Pugen?). 

Weiter: Er hat es dahin gebracht, daß er fich jchreibt 
und rühmt des Königreichs zu England Erbherr und Lehn— 
herr?). Solche Schrift habe ich mit meinen Augen gejehen, 
die der fromme Mann (Gott vergeb es mir) Petrus Paulus 
Bergerins?) herausbrachte an den römischen König Ferdinand 
und andere deutſche Türften, fie wirer den König zu Eng- 
land zu beten‘). Und zum Wahrzeichen hat er jährlich aus 
dem ganzen Königreich) den Peterspfennig’) genommen (fo 
nennt man es) von einem jeglichen Haupt, welches ein un- 
glaubliched Geld getragen, denn ver Peterspfennig ift bei 
uns ein halber Baten oder Märfer, daß ich) von Engländern 
mit Wahrheit mir habe fagen laſſen, der Papſt habe aus 
England jährlih neun Tonnen Goldes gehabt. Etliche 
jagen wohl mehr. Wahrlich, die Griebe‘) mochte Conſtantins 
Erben zu Nom den Kohl fett machen. 

Sollte man fich Hier nicht billig verwundern und fra- 
gen: Wo fommt denn ©, Beter, der arme Fifcher von 
Bethfaida, dazu, daß er mit feinen nachkommenden Päpften 
erblicher König zu England ift? Sie haben es ja nicht 
gekauft; das iſt gewiß. So haben fie e8 auch nicht mit 


4) Bogeliheucdhe. — ?) Sp bereit® Annocenz III, von dem der 
enalifche König Johann fein Land zum Lehen erbittet, 1218. — 
3) Bon 1539 an päpftlider Nuntius in Deutſchland, 1536 Biſchof von 
Cupo d’Istria, befannte fi 1548 zum evangeliihen Glauben. — 
*) Heintid) VII., Veranlafjung waren diefes Königs Ehehänbel. — 
5) Soll von Ina, dem Könige von Weſſer, eingeführt fein, damit in 
Rom Herberge, Schule und Kirche für dorthin pilgernde Engländer 
zu errichten, 725. Sodann 855 wieder von Aethelwolf eingeflihrt, 
betrug ber Peterspfennig anfangs einen Silberpfennig von jebem 
Haufe, war alfo eine Art Gebäudeftener. Auch Dänemark, Schweden 
und Norwegen Teifteten eine ſolche. — 9) Sped, Greve. 
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dern Schwert erjtritten; das ift gewiß. Sie haben es auch 
wicht von Gott noch Menſchen gefchenft; das ift gewiß. Wie— 
‚wohl: fie jchreiben, König Aoolph") habe folchen Heterspfennig 
aus Andacht auf fein Königreich gelegt. Wer es nicht 
glaubt, wird darum nicht verdammt. 

Und wie oft hat er die Kaifer verbannt und ubgefett, 
ob er dadurch hätte Kaifer werden mögen? Und wo er jie 
nicht hat durch den Bann abfegen fünnen, hat er doch unter 
die Kurfürften ſolches Trennen und Zwietracht geftiftet?), 
daß fie haben einen abfegen müſſen und einen anderen 
wählen jeines Gefallens, damit er ſich in die Herrſchaft 
iiber die Kurfürften und Kaifer eindränge, und es ift ihm 
etlihe Mal gerathen, etliche Mal gefehlt, wie die Hiftorien 
zeugen, doch nicht ohne großes Blutvergießen. Denn diefe 
Donatio Conftantini hat fie erjtlich trunfen gemacht, wie 
ein ſüßer Wein, und hernach toll, thöricht, rafend und un- 
jinnig, bis fie Kaifer und Gott wurden über die ganze 
Welt, fünnen auch folhes Gift nicht verbauen. 

Weiter: Er hat es dahin gebracht, wer. das Königreich 
Neapel und Sicilien inne hat, muß jährlich über alles dem 
heiligften Bater ein ſchönes weißes Roß ſchenken, mit ſilbernem 
Zaum und Zeug aufs fchönfte gepußt; welches er für ein 
Lehnrecht zu jolchen Königreichen annimmt: Wiewohl man 
jagt, daß die, jo es ſchenken, bedingen, daß es jolle ein 
ichlechtes?) Gefchenf und nicht ein Lehnvecht fein. Solche 
Roſſe fammelt ver Papft ein, fo viele Sahr er Tebt, und 
(äßt fie ledig vor ſich herführen, wenn er mit einer beſon— 
deren herrlichen Pracht prangen will, zum Zeichen, daß er 
die Klauen in ſolche Königreiche gefchlagen und, wo es das 
Glück leiden wollte, ſelbſt ſolche Königreiche aus Kraft diefer 
Donation Konftantini erjchnappen und einnehmen möchte, 
weil e8 ihm an Siegel und Briefen fehlt. Wie venn 
Bapit Leo X., mein erjter Caiphas, that, der feinen Vetter 
zu Neapel zum Könige einfegte; aber die zu Neapel waren 
feider zu der Zeit bereits auch widerpäpftiich, doc) im viel 
heftigever und fchärferer Weife, denn der Luther, und gaben 
tem neuen päpftifchen König fo ftarfes Gift ; daß fein Leib 
grasgriin ward, umd fo hart, daß man, mit einem Spieß 


1) Aethelwolf. — 2) Efemens VL, 1346. — ).D. h. bloßes. 
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nicht in den Körper ftechen Tonnte, zum Wahrzeichen, daß 
fie den Artikel des päpftlichen Glaubens von der Donation 
Conftantini vor großer Schwachheit ihres Gewiſſens nicht 
glauben konnten, vielleicht auch nicht glauben wollten. 

Weiter: Er hat es mit feiner Schalfheit dahin ge— 
bracht, daß er viel mehr Geld aus den Ländern befommen 
hat, denn vor Zeiten die Raifer je gehabt haben. Dazu, 
was bie Kaifer aus den Landen nahmen, mußten fie brauchen, 
die Rande zu beftellen und Friede zu halten. Dieſer Böfe- 
wicht hat es genommen und verpranget, Könige und Lande 
fich ſeibſt beitelfen und, Friede handhaben laſſen. Daniel 
fagt am 8. Cap. von dem Endechriſt: Dolus prosperabitur 
in manu eius: Es wird dem Schalf alle Schalfheit gelingen. 
Sonjt wäre e8 nicht möglich) gewejen, wo Gottes Zorn der 
Welt Sünde nicht fo hätte ftrafen wollen, daß es ihm aljo 
gelingen follte. 

Erſtlich Hat er die Pallia!) über die Erzbiſchöfe erdacht, 
davon unmapliches Geld dem vömifchen Räuber gefallen üt. 
Denn allein Mainz muß für das Palfium zwanzigtaufend 
Gulden dem Schalt geben. Etliche jagen, es laufe mit den 
Unfoften auf breißigtaufend. Andere Bisthiimer geben ge- 
ringer, auf und ab. Sa, welcher Teufel hat ihm die Macht 
gegeben, die fremten Stifte fo zu plündern und feine vier 
hänfenen Fäden fo theuer zu verkaufen? Aber es gilt alles 
dahin, daß er Conſtantins Erbe werde und die Welt unter 
ſich bringe. 

Weiter: Danach) hat er die Annaten?) erdacht, mit einer 
unverfhämten öffentlihen Lüge, doch unter folchem Schein, 
wie er fih rühmt, daß er einen Schatz jammeln wolle wider 
den Türfen?) zu kriegen; deſſen er nie einen rechten Gedanken 
gehabt Hat, wie das Werf am Tage beweijt. Aber alles ift 
dahin gerichtet, daß er zuerft ver Welt Güter unter fich 
brächte, danach durch ihr eigenes Geld und Gut ihr Herr 
und Gott würde und Kaifer Conftantins Erbe hieße; wie 


!) Das Pallium ift eine weiße, mollene, mit ſchwarzen Kreuzen 
durchwirkte Binde oder auch Schulterfragen (vgl. ©. 17% Anm. 1), 
welche fih jeder Erzbiſchof innerhalb dreier Monate nach feiner Wahl 
als Beftätigungszeiden erwirken muß. — ?) Die Hälfte der Zinfen 
des erften Jahres von einem Lehen. — 9) Als den damals geführlic- 
ſten Feind der Ehriftenheit und namentlih Deutſchlands. 
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man längft vor Zeiten gefagt, daß der Endechriſt die Schätze 
der Erden erheben fol. Und Daniel fpricht: „Er werde 
die Länder vergeblich austheilen feinen Mahnfiten‘); denn er 
hat es alles umfonjt, wie ein Diebjtahl, und durch allerlei 
Ligen und Schalfheit gewonnen. 

Weiter: Den Ablaß erdichtete er auch um Geldes willen 
wider ven Türken. Welches ein eben jo großer Ernſt war, 
ale daß er jest den vömifchen Hof und Stadt reformiren 
und ein Concil halten will; gleichwohl hat es großes un— 
jägliches Geld getragen und iſt alle Welt damit bejchifjen, 
ohne daß er dadurch feine Gottheit und Conjtantinheit etwas 
gejtärkt Hat. Nun, von dergleichen Rauben, Stehlen, Rügen 
und Trügen habe ich im Anfang ziemlich gejchrieben, an 
den dentichen Adel?). Wer da will, ver mag es va weiter 
lefen, denn es ift nicht noth, alfhier alles zu wiederholen. 
Dies habe ich aber darum erzählt, wie fie es bis daher auf 
unjere Zeit getrieben haben, daß man fähe, wie das Papſt— 
thum auf eitel Lügen und Abgötterei gegründet, daraus ge- 
boren und gewachfen, ein lauter, rechtes Teufelsreich ift, nicht 
allein die heilige chrijtliche Kirche zu verderben, davon ich 
in folgenden Schriften weiter jagen, und dich Teufel, fo ich 
fann, mit Gottes Hülfe malen will, wie du mich gemalet 
haft, jondern auch das weltliche Reich, auf daß er ja ein 
viel größerer Confjtantin würde, denn derjelbe große Con— 
ſtantin je gewejen ijt. 

Was thut er zu unferen Zeiten? Weil es ihm nicht 
alferdinge gelingen will, wiewohl es ihm allzuwohl gelungen 
ift, als Daniel jagt (8, 24); fo fann er doch nicht ruhen 
noch feiern und feinen Anſtoß leiden. Bor Zeiten find die 
Cardinäle zu Rom unter dem Papft geweien, wie Dom: 
herren unter einem Biſchof, und in der Stadt geblieben. 
Aber das war gar zu geiftlih, und nicht kaiſerliche Pracht. 
Denn wie der Kaifer vor Zeiten in die Länder Consules 
oder Praesides ſchickt, alſo erdichtete der Papſt Legaten aus 
feinen Carvinälen, damit er. dem faiferlichen Regiment mit 
der That ähnlich würde; doch nicht den Namen von Con- 
sules oder Praesides hätten, ſondern Legaten hießen, bis er 


i) Bol. Daniel 11, 32f. — *) ©. die betreffende Schrift in 
Heft 3 unſerer Ausgabe. : 
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die Donation Conſtantini Liftiglich erjchliche und gewaltiglich 
überkäme. 

Wohlan, das iſt angegangen und angenommen von 
aller Welt. Die Legaten haben in die Länder gebracht 
Butterbriefet), Sigel, Ablaß, Freiheit, Gnaden und folchen 
Jahrmarkt, ver die Länder faft ausgefogen hat. 

Danach macht er Legatos nothos-natos ſollt ic) Jagen?) 
in Ländern, wie der Bischof zu Salzburg, und nun auch Mainz; 
das find erbliche Legaten, oder, wie fie es jtammeln, ge- 
borene Legaten, die da fiten, die Bisthümer dem Natten- 
fonige zu Rom inne zu halten und doch gleichwohl Dom- 
herren der Kirche zu Rom feien, damit endlich alle Bis— 
thiimer und Domereien gen Nom fommen. Wie er in 
Welſchland, jonderlih zu Nom, durch jolches fein Ratten— 
gejchmeiß, Cardinäle, alle reihen Klöfter und Stifte auf- 
gevejfen hat, auf daß zuletzt alle geijtlihen Güter in der 
ganzen Chrijtenheit an des Papſtes Domherren heimfommen. 
Mit der Zeit wird er gewißlich einen Cardinal gen Köln, 
Trier, Bamberg, Würzburg, und was für treffliche Stifte 
mehr find, ſcheißen (ah! ich wollte jagen ſchicken), die wer- 
den darnach auch Legatz nab?) werden, das ift Ratten, 
die ihrem Nattenfönige zu Nom die Stifte zufchanzen und 
auffreffen helfen. Wie der jebige Legatz nag zu Mainz 
feine Stifte, Jonderlic) Magdeburg, ausgefrefjen, ausgejoffen 
und ausgefogen hat, auf daß er feine römische Domberrlich- 
feit mit Ehren halten fünne. 

Weiter: Was unterftand ſich Papſt Clemens VIL, mein 
dritter Caiphas: der hatte unter feinem Vetter Leo X., 
deſſen Hofmeifter er war, alle das Geld geftohlen, das Ju— 
fins I. hinter fich Tieß; deſſen foll über funfzig Tonnen 
Goldes gewejen fein, wie fie fagen, fo drum gewußt haben, 
und vergiftete dazu viele Cardinäle, die ex großen Geldes ver- 
dacht hatte. Und da er Papſt wurd, trieb er ſolches Schinven 
in Weljchland, daß es unleidlich war, und er darüber auch 
wiederum mit Gift ins fiebentemal heimgefucht ward. Denn 


’) Bgl. ©. 172, Anm. 2. — 2) Ein derbes Wortfpiel: für 
natos „geborene Legaten“ verſpricht ober verjchreibt fi) Luther und 
agt Be d. i. „umeheliche, unechte“. — °) Legati nati, erbliche 
Legaten. 
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ſechsmal Hatte er es überwunden; doch alfo, daß ihm ale 
Zähne, Nägel un Haare des ganzen Yeibes abgingen, daß 
er als ein fchlechter Klumpen Fleiſch anzufehen war. Denn 
man fagt, er fei auf Gift zu geben und zur vertreiben ber 
höchfte, Funftreichite Meifter zu der Zeit auf Erden gewejen, 
ohne daß zuleist (wie man fpricht) feiner jo böfe ift, es 
fommt ein Böferer über ihn; ward aud) nach feinem: Tode 
ausgegraben von Etlichen, und Nafen, Ohren und Gemächt 
abgefchnitten, früh morgens vor feinem Grabe liegend ge- 
funden mit dem Zitel: Perduellio maximus, der gröfejte 
Böſewicht. 

Dieſer Clemens nahm vor, da er noch Hofmeiſter Leos 
war, ſeinen Geiz (das unmöglich war) zu ſättigen, und ließ 
eine Bulle ausgehen, daß man von den Geiſtlichen den 
zehnten Pfennig, von den Weltlichen, Hohen und Reichen 
den zwanzigſten, von dem gemeinen Mann den fünfzigſten 
nehmen ſollte, zum Schatz wider den Türken. O großer 
Ernſt war da wider den Türken! das iſt, alle Welt rein 
auszuſchöpfen. Denn es waren Leute dazumal, die ihm 
nachrechneten und ſchloſſen: Wo ſolche Schätzung drei Jahr 
beſtanden haben würde, wäre kein Pfennig in deutſchen 
Landen geblieben. Aber der Eſel fing ſein Lied zu hoch an 
und dachte, die Deutſchen würden es nicht merken. Es 
ward aber auf dem Reichstag zu Augsburg abgeſchlagen, 
unter Marimilian, 1518. 

Er ließ aber nicht ab; da er Papſt ward, erdachte er 
ein anderes Fündlein, der Welt Gut zu erfchöpfen. Da kam 
die Bulle, fo ev nennt Mons fideit), darin er allen Königen 
anbot, die Zinfen feiner eigenen päpftlichen Kammer zu ver: 
fanfen, damit er ein großes Geld wider den Türken auf- 
brächte. So großer Ernſt war es dem heiligen Vater, wider 
ven Türken zu friegen, das ift, der Könige Geld zu erheben. 
Es wollte aber nicht angehen; denn er konnte vor großer 
Schalfheit und Bosheit nicht Glück haben, die Welt von 
ihrem Gelde zu erlöfen; wiewohl er doch als ein großes 
Hurenfind berüchtigt war, feiner eigenen Schweiter natür- 
liher Sohn, und das Sprüchwort doch jagt, daß Huren» 


%) Die Bullen merden nad ihren Anfangsworten angeführt. 
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finder glücfelig feien. Auch ſagt man in Italien, er fei 
feine Lebtage noch nie getauft worden. Darum ijt er vor 
alfen andern am würdigiten gewefen, Papſt zu diejer Zeit 
zu fein, darin fein frommer Mann Papit noch Cardinal 
fein ſoll, ſondern die ärgſten Buben auf Erden gehören 
jet zu folchen Ständen, wie fie jelbjt befennen, dat zu Rom 
die Grundfuppe der allerärgjten Buben auf Erden fei. 

Summa: Es find allezeit gelehrte, weiſe Leute genug 
geweſen, wie die Hijtorien zeugen, beide in weltlichen und 
geiftlichen Ständen, fonderlic die des Papſtes Schalfheit 
und Tyrannei wohl gemerkt und dawider geredet und gethan 
haben. Aber des Papſtes Stündlein ijt nicht da geweſen, 
darum haben fie nichts gefchafft, fondern der Sprud) Daniels 
hat müfjen erfüllt werben, da er jpricht (Cap. 8, 24. 25): 
Die Wahrheit wird auf den Gafjen (das ijt öffentlich) 
niedergejchlagen. Und abermal: Es wird dem Schalf ge— 
lingen, bis der Zorn aus ſei. Und Chriſtus fpricht (Meatth. 
24, 22): Dieje Tage werden abgekürzt werden, ſonſt würde 
Niemand felig. Solches Stündlein will jett bier fein, ob 
Gott will; doch daß fie es ja nicht glauben, wenn jie es 
gleih jo hart fühlten, daß ihnen das Herz in die Schuh 
und noch tiefer fällt. Denn fie verfuchen vielfältige jeltfame 
Anjchläge und Ränke, und will doch nichts helfen, es fehlt 
ihnen nicht an Leuten. Aber das Stündlein will dieſe 
Troja ftürzen. 

Darum, e8 habe gewehrt und widerftanden alles, was 
unter Gott gewejen iſt, jo hat der Papſt Kaifer fein müſſen 
und durch feinen Gott, ven Teufel, dieje erlogene Donatio 
Conſtantini ins Werk bringen. Denn er ift ja gewißlich 
der Höchite über Kaifer und Könige und alle weltliche un 
ſchaft (ich rede jet nicht, wie er Endechriſt in der Kirche 
geworden ijt; davon bald, wills Gott), hat auch größeres 
Gut, denn alle Kaifer, größere Ehre, größere Gewalt und 
alles, was in der Welt hoch ift. Er ift es, nächſt Gott, 
ganz. und gar. Wie fie denn auch ihm heucheln, er fei 
König aller Könige, Herr aller Herren und ein iwdifcher 
Gott, und der greulihen Namen mehr, die der vothen, un- 
verſchämten Hure, Offenb. 17,5, an ver Stirn gemalt 
jind. Aber indes predigt er nichts, thut fein apoftolifches 
noch bifchöfliches Amt zu Troft der Seelen, ift. gleichwohl 
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servus servorum Deit), und es ift wahr, wer Dei hier. heißt 
Deus mundi?). Denn er ift ver vechte und oberjter ‘Diener 
des Teufels und verftört alles, wie Daniel fagt: Mirabiliter 
omnia vastabit: Er wird alfes greulich verderben. 

Nun jteht weiter in der Donation Conftantini dieſe 
hübfche, zarte Lüge, die danach viele andere Decrete und 
große Bücher gezeuget hat, nämlich, daß die vier Patriarchen, 
Eonftantinopel, Alexandria, Antiohia, Ierufalem, unter dem 
Papjt zu Rom fein follen. Solche Lüge ift auch ein Artikel 
der heiligen päpſtlichen Kirche, und wir wollen hier den 
Text nicht anfehen Laffen, wie fi) die Donatio Konftantini 
jelbjt in die Baden hauet. Denn, rechne e8 doch an ven 
Fingern, fie fpricht: Conftantin habe folche Donation des 
vierten Tages nach feiner Taufe zu Nom gegeben; zu welcher 
Zeit Conftantinopel noch nicht gebauet, vielweniger ein 
Patriarch hat da fein können; besgleichen auch zu 
Alexandria, Antiochia und Serufalem noch ſchlichte Biſchöfe 
waren, wie jest die Pfarrer find, und iſt ver Patriarchen Name 
lange hernach erdichtet?). So ift das auch offenbar, daß 
diefe vier Biſchöfe ſammt allen andern Bifchöfen in ganz 
Griechenland oder gegen Morgen noch nie unter dem Papit 
gewejen, und es noc) nicht find. Und alfo macht auch das 
Werk an fich felber folche Lüge gewaltiglich zu Schanden. 

Und das noch wohl mehr ift, fo ift weder Chyprian*) noch 
Auguftin®), die berühmtesten Bifchöfe, ſammt anderen Bilchöfen 
in Afrifa unter dem Biſchof zu Nom gewejen; fonderlich 
ſchreibt ſich Cyprian, Bischof zu Carthago, dem Biſchof 
Cornelius zu Rom gleich und nennt ihn Bruder. Und 
haben die Chriſten zu der Zeit ihre Biſchöfe alle Papa ge— 
nannt, wie man in ©, Cyprianus findet, und ©. Hieronymus‘) 
in feinen Briefen den ©. Auguftinus auch Papa nennet; bis 
der Teufel dem Endechriſt zu Nom folchen Namen hernach 
allein zueignet. Wie er dann auch aller Biſchöfe und 
Kirchen Gewalt, Gut und Ehre geraubt und an fich geriffen 
hat. Und ©. Ambrofius”) zu Mailand, fammt vielen anderen 








1) „Knecht der Knechte Gottes”, Titel des Papſtes. Vgl. S.193, 
Anm. 2. — ?) Weltgott. — ?) Der Name kam erft im 5. Jahrhundert 
auf. — +) Biſchof von Carthago, geft. 258. — ) Biſchof von Hippo 
Regins, geft. 430. — °) Biſchof von Stridon, geft. 420. — ?) geft. 397. 
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Bilhöfen in welfchen Landen, ift auch nicht unter tem 
Bapfte geweſen. Und zum Wahrzeichen hält vafjelbe Bis- 
thum zu Mailand noc heutigen Tages die Kirchenrecht oder 
Weife mit Meffen fingen und lefen 2c., wie e8 S. Ambrofius 
gehalten hat, gar viel anders, denn Greger zu Rem und 
die römische Kirche hernach gehalten hat. 

Und was bedarf es vieler Worte? S. Hieronymus, ber 
vier Lehrer einer!), den fie auch nad) feinem Tod zu einem 
Cardinal erdichtet haben, fchreibt aljo: daß der rüömifche 
Biſchof nichts mehr fei, denn einer anderen Stadt Bifchof, 
ſondern es feien alfe gleich, und jpricht: Si quaeritur auto- 
ritas, major est orbis urbe; das ift auf Deutfch fo viel ge— 
jagt: Und wenn e8 denn gleich die Römischen anders hielten, 
fo muß dennoch der ganzen Welt Chriftenheit mehr gelten, 
denn Nom. Denn die ganze Welt hielt es zu ver Zeit, 
wie die Wahrheit ift, daß alle Bilchöfe gleich find. Und 
weiter darf derfelbige Mann reden, daß zu Alerandria erit- 
ih fein Bifchof geweſen fei, ſondern die Priefter (welches 
jetzt die Prediger und Kapläne heißen) vegierten einträchtig 
und gleih miteinanver die Kirchen. Aber hernach, die 
Secten zu verhüten, damit nicht ein Jeglicher die Kirche 
an ſich zöge und das Volk zertrennte, hat man einen aus 
ven Priejtern hervorgezogen und DBifchof genannt. Darum 
ſchreibt er auch über die Epijtel S. Pauli?), daß Priefter und 
Biſchof ein Ding fei, und beweijt es Härlich aus dem Text, 
wie Jedermann auch jelbft leſen kann in den Epijteln ©. 
Pauli, fonderlih an Titum. 

Nun hat ja ©. Hieronymus um bviefelbe Zeit gelebt 
und nad) Conftantin bei zehn Kaifern erlebt, wie die Hiftorien 
zeugen, daß er von folcher Donation Conftantini und des 
Biſchofs zu Nom Gewalt wohl gewußt hätte, fonderlich, weil 
er ein Priejter der Kirche zu Nom und des Papjtes Da- 
majus Schreiber, wie er felber jagt, geweſen ift. Und es 
ijt ein Wunder, daß fie ſolchen Erzfeger nicht noch heutigen 
Tages verbrennen, der jo dürr und friſch vom Bifchof zu 
Kom vedet, wie er allen anderen Biſchöfen glei) und über 
feinen höher fei. Damit macht er diefe Donation Conftantini 





1) Die vier doctores ecclesiae: Hieronymus, Ambroſius, 
Anguftin, Gregor. — 2) In feiner Auslegung der Briefe Pauli. 
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ſogar ſchändlich zur greifbaren Lüge und zeigt dazu an, 
iwie gar verzweifelte, verlogene, fchändfiche Buben und Boöſe— 
wichter die folgenden Bäpfte und Bapiften gewefen find, die ſolche 
verfluchte Lüge nicht allein erdichtet (melches eine menfch- 
lihe Büberet wäre), fondern auch der ganzen Chriftenheit 
zum Artikel des Glaubens aufgelegt, aller Welt Gut, Ehre 
und Gewalt dadurch zu vauben und zu ftehlen; alfo, daß 
fie auch die Leute, fo folchen Teufelsored nicht für Gott 
anbeten, ſich unterftehen zu tödten, verbrennen und in ben 
Abgrund der Hölle zu verdammen. Das ift ja der Teufel 
jelbft mit feiner Mutter. 

Was meinst du? Wenn ©. Hieronymus foldhe Zeit 
hätte erleben follen, daß der römiſche Biſchof nicht allein 
über alle Biſchöfe und geiftlihen Stand in der Chriftenheit, 
jondern auch über den Kaifer und allem weltlichen Stand 
jich erheben wollte, gerade als wäre er Gott ſelbſt: ah, wie 
jollte ev ven Papſt gewafchen haben! Denn jo er das nicht 
recht fein laſſen will, daß ver römische Biſchof höher fei, 
denn ein anderer Bifchof: wie follte er ihn denn Gott und 
Herr über die ganze Chriftenheit und über alle Welt jein 
laſſen? Sa, ver Papſt Hätte es wohl laffen müſſen. Wie 
er es denn auch zu der Zeit hat laffen müſſen, da die 
rechten Bifchöfe und Väter lebten, als Cyprianus, Mlartinus, 
Hilarius, Ambrofius, Hieronymus, Auguftinuns und ihres 
Sfeichen, bie wohl andere Leute gewejen find, als die römi— 
ſchen Bijchöfe. 

Denn wir lefen in der Ecclesiastica Historia, da der 
Papſt Victor?) die ganze Chriftenheit gegen Morgen mit 
alfen Biſchöfen in Griechenland in den Bann thun wollte, 
darum, daß fie nicht auf gleihen Tag das Diterfeft mit 
ihm und der römischen Kirche hielten (fo gar zeitlich haben 
die Biſchöfe zu Rom nad) der hohen Obrigfeit über die 
Kirchen gegriffen; denn dies iſt gefchehen zweihundert Jahre 
nach Chriſti Geburt, da zu Rom nod) die heidniſchen Kaifer 
vegierten): da macht fi) auf ein Priefter zu Lyon in Frank— 
reich, genannt Srenäus?), auch der ältejten Lehrer einer, kam 
gen Nom, und ftraft denjelben Victor, daß ev folchen Jam— 

1). 189-—198. — 2) Ein berühmter Firhliher Schriftfteller, geft. 
um 202 als Biſchof von yon. 
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mer und Irrung um des Djtertages willen in der Chriften» 
heit anrichten wollte, und wehrte auch, daß der Papft von 
feinem ſchädlichen Vornehmen abjtehen mußte. 

Da fiehe zu, diefer Irenäus ift fein Bifchof, auch nicht 
ein Priefter zu Rom, jondern einer anderen Kirche in einem 
anderen Lande; dennoch ftraft er ven Bifchof zu Nom und 
ftenert feinem thörichten Bann und Frevel. Wo er nun 
ven Papſt für den höchiten Biſchof aus göttlichem Wort 
und für einen Kaifer gehalten hätte, zu dem Niemand jagen 
möge: Was thuft du? er hätte freilich folcher Majeftät ver- 
ſchont und nicht wider die päpftliche Obrigfeit ihm in fein 
Amt gegriffen. Aber feit der Zeit, daß ſolche Irenät und 
Hieronymi nicht mehr gewefen find, hat der Teufel feinen 
Rattenkönig und Hanfpugen?) jo hoch erhöht, daß er feinen 
Bater oder Lehrer, weder alte noch neue, hören will, auch 
fein Concil noch Kirche, jondern über Concil und über alles 
fein will, und man ihn allein hören ſolle. Er will auch 
weder Kaifer noch Faiferliches Recht, weder Vernunft noch 
etwas hören, ſondern alle Rechte follen im Schrein feines 
Herzens?) fein und hevausquellen, wie er in feinen Büchern 
brüllt, auch heftig fchreiet: wie daß alle Throne und die 
höchſten Richter von ihm gerichtet werden, und Niemand 
ſoll ihn vichten, vielleicht Gott felber auch nicht. Denn 
wie kann ihn Gott richten, weil er alle Rechte in feines 
Herzens Schrein fiten hat, und nicht Unrecht thun kann, 
ob er gleich gern wollte; weil alles, was er thut, aus feines 
Herzen Schrein herfließt, darin alles Necht und eitel Recht 
jein muß, weil e8 alles Rechten Schrein ift. 

Und das noch mehr ift: er will auch von der heiligen 
Schrift, das Gottes Wort (welches Gott felber ijt), unge— 
richtet fein; fondern brüllt hier abermal in feinem Buch, 
daß nicht der römiſche Stuhl von der heiligen Schrift, ſon— 
dern die heilige Schrift von dem römifchen Stuhl ihre Kraft 
habe. Das heißt ja fich über Gott felbft und wider Gott 
erhöhet. Gott müſſe dich Ichänden, du jchändliches, ver- 
fluchtes Lügen- und Läſtermaul! Wie unverfchämt fährſt du 


) Bgl. S. 182, Anm. 1. — °) Das fogenannte scrinium 
pectoris. Man beachte Luthers beißende Ironie dariiber in den fol- 
genden Worten. 
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in die Höhe? Aber alfo ift eg vom Endechriſt durd ©. 
Paul gejchrieben, alfo hat es erfüllt werden müffen zur 
Plage und Strafe ver ungläubigen Welt, die allzeit Lieber 
den Lügen geglaubt und die Liebe zur Wahrheit nicht an- 
genommen hat. 

Dies ift nun der heilige Artikel des päpftlichen Glau— 
bens von der Donation Conjtantini, das ift, von der ver- 
zweifelten, unverjehämten Lüge; die habe ich an das Licht 
jegen wollen, damit alle frommen Chriften jehen, wie ber 
wüfte Greuel res Papſtthums auf eitel Lügen ftehet, und 
daß feine Kirche des Teufels Kirche fei. Wer weiter davon 
leſen will, der mag des Papjtes Recht leſen, fonderlich im 
c. Cuncta®). ®erner c. Solite, e. Pastoralis; darnach im 
Anfang, Mitte und Ende aller und jeglicher Decretale. Denn 
voran rühmt er immerbar, er fei von Gottes Vorjehung 
der Dberfte. In der Mitte urtheilt und gebietet er, was 
und wie er will, als ein Gott. Am Ende droht er den 
Ungehorfamen Gottes Zorn, daß alfo alle fein Schreiben, 
Reden und Thun fo viel ift gejagt: Sehet alle her, ich bin 
allein Kaifer, Herr und Gott, ich kann nicht Unrecht thun, 
fondern ohne mich hat Jedermann unrecht. Denn ver Teufel 
hat ihm dieſe Yügen weiblich eingefchenkt, als davon er io 
voll und toll geworden ift, daß er allenthalben in feinen 
Rechten jo greulich kockt und fpeiet, daß feinem Gott, dem 
Teufel möchte felbjt davor grauen. Aber wir haben jeine 
Säue fein müffen und alles freien, was der Teufel unten 
und oben durch ihn hat gejchwebert. 

Doch demüthigt fich daneben ver heiligfte Vater und 
Mutter aller Kirchen, und nennet ſich Servus servorum Dei?) 
nah ©. Gregorius, der ſolchen Titel zum erjten braucht 
und nie gedacht, daß es ein erblicher Titel oder Titulus 
natus jein ſollte. Gleichwie ein jeglicher Chrift, ver Kaifer 
auch jelbft, ſolchen Titel führen oder vielmehr erfüllen jollte. 
Denn auch Chriſtus jelbjt nennt fich einen Diener aller 
Diener Gottes, dazu den Geringften im Himmelreih, nad 








1) Kanon Cuncta, vgl. S. 170, Anm. 1. — ?) Val. ©. 189, 
Anm. 1. Gregor L hatte ſich diefen demüthigen Titel beigelegt, als 
der Patriarch von Eonftantinopel, fein Feind und Nebenbuhler ſich 
den Titel universalis episcopus, Bifchof der Welt, beilegen mollte. 
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vem alle Chriften untereinander die Füße fi) wajchen follen 
und Diener fein, dazu durch die Demuth ein Seglicher ven 
Anderen höher denn fich felbft halten, wie S. Paulus allent- 
halben lehrt, daß einer dem anderen mit Chrerbietung zu- 
vorkomme. Solches heißt recht Servus Servorum Dei. Und 
io hat es Gregorius auch gemeint und gehalten. 

Aber S. Papſtus zieht folhe Schafskfleiver an und 
deckt fich Wolf mit folhem Titel, daß man feine Wölferei 
ja nicht merfen folle. Denn wie er ein Diener der Diener 
Gottes fei, beweifen feine Werfe, daß er von Jedermann 
fih au wider und über Gott gedient haben will, over 
wer es nicht thut, müſſe ewiglich verdammt fein. Es ift 
noch nie erhört, daß der Papft einem Kaifer, Könige oder 
Fürften die Füße gefüßt habe, wie er feine von Kaiſern 
küſſen läßt; jo doch die Kaifer Chriften und Gottes Diener 
gewejen find. Und ob fie zuweilen böfe und damit nicht 
Diener Gottes gewefen wären, fo ift doch der Papſt auch 
noch nie fromm geweſen und dennoch als Gottes Diener 
berühmt geblieben, und hat fich gleichwohl küſſen laſſen. 
Darum, wie er fich küſſen läßt, der heiligjte Diener aller 
Diener Gottes, ſo ſollte er billig auch allen Dienern Gottes 
die Füße küſſen, zum wenigjten feinen Kammerdienern, wo 
er fie für Chriften hielte, oder follte feine Füße zu küſſen 
von Niemandem leiden, nachdem er der Allerheiligfte unter 
den Chrijten fein will. 

Solche Stüde und vergleichen andere viel Artifel ver 
heiligen päpftlichen Kirche wären wohl noth in einem chrijt- 
lichen freien Conecil zu handeln. Wenn wir es nor Gott werth 
wären, und fie es verdient hätten, daß Gott viefe Gnade 
geben wollte, damit fie fich erfennten und folche unaugiprech- 
lihe Büherei büßen und bejfern müßten: jo würden fie, 
gleichwie ich, über fich felbft urtheilen, daß man fie alle 
ſammt, Papft, Cardinäle, Biſchöfe 2c. an den Galgen henfen, 
ertränfen, Töpfen und verbrennen follte, als vie Erzdiebe, 
Räuber, DVerführer, Berräther, Mordbrenner, Bluthunde 
und aller Bosheit Anfänger, Mittler und Vollender. Denn 
ich bin leider auch unter dem Läfterlichen Haufen der päpft- 
lihen Kirche gewejen (ih muß befennen, wie ©. Baulus 
thut, und thue es fröhlich und gerne), habe läftern Helfen 
und jchänden das heilige Blut Chrifti und feine Kraft dur 
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unfere eigene Heiligkeit und Weisheit. Aber ich wußte es 
nicht bejjer, meinte, e8 wäre fo recht und wohl gethan: fie 
aber wiſſen es nun und bleiben gleichwohl in folchem Wefen, 
vertheidigen e8 dazu mit aller Macht und Verfolgung. 

Darum werden fie der gnädigen Strafe nicht werth 
fein, daß fie erhenft, ertränft, geföpft, verbrannt würden, 
welches ihnen zu wünfchen wäre, und ich wohl gönnen möchte, 
ob damit Gottes Zorn fi) wenden oder lindern wollte, ven 
fie ſonſt ewiglich in der Hölle tragen müffen. Denn ©. 
Paulus fpriht (2. Theſſ. 1, 8): daß den Endechriſt unfer 
Herr Ehriftus felber richten werde; erftlich tönten mit dem 
Geift feines Mundes, das ift, durch fein Wort, darnach mit 
jeiner hellen Zufunft?) zerftören. Darum wird weder Kirche 
noch Concil, weder Kaiſer- noch Menfchen-Gewalt das Papit- 
thum ftrafen und feinem Vervienjte nach bezahlen. Sie 
haben e8 zu hoch, zu tief, zu did, zu grob, zu lang, zu 
weit übermacht, mit aller Schalfheit, Büberei, Lügen und 
Läftern, daß es menſchliche Strafe und Zorn nicht erreichen 
kann; fondern ihr Urteil iſt (Matth. 25,41): „Gehet bin 
ihr Verfluchten in das ewige Feuer, das bereitet ift dem 
Teufel und feinen Engeln“. Denn des Teufels Engel 
heißen nicht allein die Geifter oder andere Teufel, ſondern 
auch die Päpfte, Biſchöfe und Cardinäle, wie Dffenb. Ioh. 
zeugt. Gleichwie wiederum die Engel Chrifti nicht allein 
die himmlischen Geifter find, fondern auch die frommen, 
heiligen Bifchöfe, Pfarrer und Prediger auf Erden in ber 
Shriftenheit. Wie er felbit jagt, daß S. Johannes der 
Täufer fei fein Engel?). 

Aber es gehet fein zu, wie e8 denn jolchen Leuten 
gehen ſoll, daß fie es nicht glauben, fondern auch verlachen 
und verfpotten, wie die thaten vor der Sündfluth und her— 
nach die Eidame Loths. Ei wie lächerlich war es venfelben, 
daß Sodom untergehen follte. Aber gar bald hernach ward 
das Rachen ein ewiges Heulen und müfjen das Narrenlieplein 
fingen: Non putassem: Das hätte ic) nicht gemeint. Aljo 
lachen jest die Papijten auh, wenn ‚fie Gottes Drohen 
Hören, deſſen fie ſich doch in ihrem Gewiſſen ſchuldig wiſſen, 
überzeugt durch ihr eigenes ſchändliches, läfterliches, ver- 


1) Wiederkunft am jüngften Tage. — ?) Matth. 11,10. 
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dammtes Peben. Aber fie werben auch alsdann fingen müſſen 
mit Heulen und Zähnklappen: Non putassem. Aber leider 
zu langſam. Die Welt will es ſo haben, da hilft kein 
Henoch, kein Noah, kein Abraham, kein David, kein Prophet, 
kein Chriſtus, kein Apoſtel. So fahre hin; es gilt, wen 
das Spiel gereuet. 

Weil denn nun der päpſtliche Greuel hier auf Erden 
ſeine Strafe nicht kriegen ſoll, ſondern aufs jüngſte Gericht 
Chriſto ſelbſt vorbehalten iſt, wie auch die Teufel alle mit 
Ketten der Finſterniß auf daſſelbe Gericht behalten ſind, als 
S. Petrus ſagt: ſo müſſen wir es fahren und gehen laſſen, 
wie es fährt und geht, und auch demſelben Gericht heim— 
ſtellen, nachdem doch da kein Hören iſt und kein Schreien 
ihres eignen Gewiſſens wider ſie hilft, doch daß wir gleich— 
wohl auch immer fortfahren, hart gegen hart, und dem 
Greuel ſeinen Hintern und Schande aufdecken (wie die 
Propheten pflegen zu reden), daß alle Welt und ſie ſelbſt ihre 
eigene Schande ſehen müſſen, damit wir doch zum wenigſten 
in dem Stück Gott dienen, da er feinen Widerſacher durch 
den Geiſt (oder Odem) feines Mundes tödtet. Denn folder 
Odem und Geift feines Mundes geht ja daher gemaltiglich, 
und ift der heiligen Kirche noth, folchen Greuel zu erkennen, 
a daß fie fich Davor zu hüten wiffe und dawider zu beten. 

men. 


An den chriftlichen Adel 
deuticher Nation: 


Don des chriftlichen Standes Bejferung. 


1520. 


Oje 





Einleitung. 


Luthers Schrift an den Adel von des chriſtlichen Standes Beſſe— 
rung ift ihrer Tragweite wie ihren Inhalte nah weım nicht die in 
die bisherige Firchliche Lehre einfchneidenfte, fo doch Die für weite Kreiſe 
wirkungsvolifte Neformationsirift geworden. Außer den Theſen bat 
feine feiner Schriften eine jo ſchnelle Runde durch Dentjchland gemacht, 
als diefer „Trompetenſtoß zum Angriff”, wie fie ein Zeitgenofje 
Luthers, Joh. Lang, genannt hat. Etwa am 12. Nuauft 1520 war 
fie im Druck erſchienen und bereits am 18. Auguft war die erfte Auf- 
lage von 4000 Stüd vergriffen. Bezeichnete Luthers Theſenanſchlag 
den Markftein der beginnenden Neformation, jo bezeichnete das Er— 
fcheinen diefer Schrift den erſten Markftein der begonnenen Nefers 
mation. Begreiflih, daß ängftlihe Freunde erſchraken und warnten, 
lanernde Feinde bis in Die Gegenwart hin gefrohlodt haben: hier 
rede nicht ein reformatoriſcher, fondern ein aufrührerifcher Geift, denn 
nicht allein dringe Luther anf durchgreifende Aenderungen im firch- 
lihen, fondern auch im politifchen Leber‘). Dieſes ift allerdings 
richtig, aber eben nur jo weit, als ſolches bei dem damaligen Ueber— 
greifen der Kirche in das ftaatliche Leben umd der engen Verbindung 
beider gejchehen mußte. Die Kirche in ihrem äußeren Beftande mar 
ohne Berührung der ftaatlihen Einrichtungen gar nicht zu treffen. 
Luther bezeichnet uns ſelbſt den Zweck, welchen er bei der Herausgabe 
dieſer feiner Schrift verfolgte: „nicht handelt es ſich für mich darum, 
Aufruhr zu erregen, fondern einem allgemeinen Concil die Freiheit zu 
fihern“ 2). Wer, unvoreingenommen die Schrift lieſt, wird denjelben 
Eindrud gewinnen. 

Sm Sermon von den guten Werfen hatte Luther bereit gelegent- 
fi geäußert): „Auch find folche Concilia nichts nütz, weil die römische 
Weisheit den Fund erdacht bat, daß zuvor die Könige und Fürsten 
fih vereidigen mitffen, fie bleiben und haben zur Taffen, wie fie jind 
und was fie haben. Alſo ift ein Riegel vorgeſteckt, um ſich aller Re— 
formation zu exwehren, aller Büberei Schutz und Freiheit zu erhalten“. 


— —— 


) Bol. z. B. bei Kampſfchulte. — 2) Luther an Link (bei de Wette l, ©. 479) 
„nec hoc a me agitur, ut seditionem moveam, sed ut concilio generali libertatem 
asseram*, — 3) Stehe ©. 74, j 
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Gleichwohl fteht Luther noch anf dem Punkte, alles Heil für bie Kirche 
von eittem „rechten freien Concil” zu erwarten. Die Unfähigfeit des 
VBapftes und der Kirche hierzu ſei genugſam erwieſen, darum „mo bie 
Noih fordert und der Papft ärgerlich ber Chriftenheit ift, fol dazır 
thun, mer am erften fann als ein trenes Glied des ganzen Körpers, 
daß ein rechtes freies Concilium werde; welches Niemand fo wohl 
vermag als das weltlihe Schwert“. Luther hatte jhon länger fein 
Auge auf diefes geworfen: „es märe das beſte und auch das einzige 
überbleibende Mittel, jo König, Firften, Adel, Städte und Gemeinde 
jelbft anfingen und der Sache ein Ende madten, auf daß die Biſchöfe 
und Geiftlichen, Die fich jetst fürchten, zu folgen Urſache hätten“ t). In- 
zwiſchen hatte fich der deutſche Adel in feinen vornehmſten Vertretern 
offen fitr Luthers Beftrebungen erklärt, Hutten ſandte ihm feine 
Schriften zu, Sidingen, ein fränfifher Ritter Schauemburg boten 
Luther anf ihren Burgen Schuß an, von den gleichen Gefinnungen 
Anderer erhielt er Nachricht. Und vom Adel durfte Luther damals 
noch mit froher Hoffnung feine Blide höher richten. Zum Kaifer 
war erft kürzlich „das edle junge Blut“ Karl V. erwählt, wohl ein 
Spanier, aber um feiner Jugend willen von allen Baterlandsfreunden mit 
großen Erwartungen begrüßt. So ſchrieb Luther im Anfang Juni an 
Spalatin, daß er mit dem Gedanken umgehe, ein öffentlihes Blatt 
(scheda) an Karl und den ganzen deutſchen Adel herauszugeben wider 
die Iyrannei und Nichtswürdigkeit der römiihen Curie. Dem Kaifer 
und dem Abel trante er den Muth und die Kraft zu, Rom die Spite 
zu bieten und die Freiheit eines Concils zu verbürgen. Ueberdies 
zeigte ihm die Geſchichte, daß fhon mehrfach Kaifer ſolche große Kirchen- 
verfammlungen zufammenberufen hatten. 

Luthers Schrift an den Kaifer und Adel will num nicht geradezu zu 
einer ſolchen auffordern, vielmehr geht Luthers Abficht dahin, ven Gedanken 
an die Möglichkeit und an die Nothwendigkeit eines ſolchen 
Concils wach zu rufen. Demgemäß zerfällt Die Schrift in zwei Theile, 
deren erfter, Kleinerer die Hinderniffe hinwegräumen will, welche bis— 
ber von Seiten Roms jedem Verſuch einer Neformation und der da— 
mit zufammenhängenden Berufung eines unabhängigen Concils durch 
das weltlihe Schwert entgegengefetst und aus Blindheit immer beachtet 
wurden. Dieſe Hinbernifje eriheinen Luther wie die drei Ning- und 
Bertheidigungsmauern einer belagerten Stadt: find fie zerftört, fo 
Kann ſich die Stadt, kann fih Rom nicht länger wehren. Und Luther 
zerftört fie: Die erfte Dauer, daß ber geiftlihe Stand ein befonderer 
gegenitber dem weltlichen jei, durch den Nachweis, wie Chriftus Alle 
zu Prieftern gemacht hat, daher alle Ehriften geiftlihen Standes find, 
alfo auch das gleihe Recht haben; die zweite Mauer, daß nur der 
Bapft die Schrift auslegen dürfe, Durch die Darlegung, daß der Bapft 
ebenfo gut fi) irren könne, wie jeder Menſch und deshalb Bauli Wort 
zu Recht beftehe: der Lehrer folle weichen, jo Jemandem in der Ge- 
meinde etwas Befferes offenbar werde; die dritte Maner, daß Nie- 
mand denn der Papſt ein Conecil berufen könne, ift nunmehr von 


1) Siehe ©. 74, 
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jelbft ſchon unhaltbar geworden: ift jeder Ehrift Priefter, fo darf ein 
Eoncil auch vom weltlihen Schwert berufen werben; handelt der Papft 
wider die Schrift, jo müſſen wir ihn nad der Schrift ftrafen. 
Nachdem Luther derart Die Möglichk eit dargethan hat, ein Concil 
ohne und jelbft wider Papft und Kirche zu berufen, geht er im zweiten, 
größeren Theil feiner Schrift dazu über, die Nothmwendigkeit eines 
jolden in der gegenwärtigen Zeit Dadurch nachzuweiſen, daß er unver- 
büllt den thatſächlichen Zuftand der Kirche aufdeckt. Er war aller» 
dings keineswegs der Erfte, der auf den Krebsſchaden Deutſchlands 
hinwies, ſchon Yängft hatten die Reichstage die hundert Beſchwerden 
der deutſchen Nation iiber die Raub» und Geldjuht Roms zu ver- 
zeichnen gehabt, Hutten mit beißender Schärfe diefelben geſchildert. 
Luther begnügte fich indeſſen keineswegs mit der bloßen Aufdedung 
der römiſchen „Bractifen”, in denen er eine eingehende Kenntniß 
zeigte, fondern er wies auch die Wege zu ihrer Abftellung, hierin zum 
Theil Die Arbeit für Jahrhunderte!) anzeigend, wenn er die Forde— 
rung eines felbftftändigen deutſchen Kaiſerthums aufftellt, das geiftliche 
Amt auf ven Dienft am Wort und Sacranıent bezieht, auch die Geift- 
lihen der Staatsgewalt unterfiellt. In fehsundzwanzig Abſchnitten 
unterbreitet Luther zunädhft die duch Nom erzeugten und genährten 
geiftlihen Mißftände der Beurtheilung und Abftellung durch ein 
Concil. Wer mag ihm, wenn er jene lieſt, die ſcharfe Sprache ver- 
argen, aus der feine innere Empörung über den Zuftand der Kirche 
Ehrifti vernehmlich hörbar ift! Und dennoch jagt er noch nicht Alles. 
„ich weiß nod) ein Lieblein von Nom und von ıhnen. Sudet fie das 
Ohr, ih will e8 ihnen auch fingen und die Noten aufs höchfte ſtim— 
men“. Doc bat Luther noch nicht alle Wünſche, womit das Concil 
ſich beichäftigen fol, vorgetragen. Auch das öffentlihe Leben bedarf 
in manchen Dingen einer Neformation, wenn anders der chriftliche 
Stand, infonderheit in Deutſchlaud, wirklich gebefjert werden fol. 
Bieles ftand ja auch hier in engerer oder weiterer — mit 
den kirchlichen Zuſtänden, ſo die Univerſitäten, die Schulen, das Leben 
und die Erziehung der Jugend; auch die Unzahl gemeiner Frauen— 
bäufer, jofern die Kirche in ihren eigenen Gliedern dem unſittlichen 
Leben faum oder wenigftens nidt ftreng genug emtgegentrat; das 
Bagantene und Bettel-Unwefen: ging doc die Kirche bier mit gutem 
Beiſpiele durch die vielen Bettelorden voran; auch die Ueppigfeit in 
Kleidung, Eſſen und Trinfen, gegen welche Luther Gefetse haben will, 
zeigte fi am meiften an den Sitzen geiftlicher Fürften. Wenn er 
dann noch über Wucher und Zinskauf, jowie über die großen Handels» 
bäufer und den Kaufmannsſtand jeine Anfihten und Wünſche in 
feiner Schrift nieberlegt, jo hatte er ja auch ſchon über die berüchtigte 
Verbindung des Papftes mit den Geldmännern Fugger in Augsburg 
ſprechen müſſen. Es war eben damals faft fein Gebiet im öffentlichen 
Leben, im welchem die Kirche nicht in irgend einer Weile ihre Hand 
hatte, wie denn Luther jelbft in feinem Begleitichreiben zu unſerer 
Schrift die im jener Zeit zum Sprüchwort gewordene Thatſache mit- 





3) Bat. Köfilin, „Martin Luther“ 1, S. 35% 
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theilt: „Was die Welt zu fchaffen hat, da muß ein Mönch bei fein, 
und follte man ihn dazu malen“. 

Es ift ein beflagenswerther Umſtand, daß wir gerade bei biefer 
vornehmſten Reformationsfhrift völlig im Unklaren iiber die unmittel- 
bare Veranlaffung zu ihrer Abfaffung find. Außer ben bereits an- 
gedeuteten Beweggränden allgemermer Art läßt ſich nichts Genaueres 
angeben. ebenfalls ift fie von Luther jehr ſchnell niedergeſchrieben, 
daher fie, troß der weit entlegenen Gebiete, welche fie berührt, völlig 
ans einem Guffe if: Das Ende kehrt wieder zu dem Gedanken des 
Eingangs zurüd; der Aufbau ift ſtreng bis ins Kleinfte gegliedert und 
in wohl, bemeffener Steigerung und Abſchwächung angelegt. Die 
Sprade ift, wie ſchon bemerkt, ſcharf und oft erregt, aber es ijt darin 
weber fünftlihe Erregung noch vepnerifhe Runft, daher oft auch nur 
äußere Aneinanderreihung der einzelnen Theile in gleihfürmiger Weife, 
aber Dadurch nur um fo unmittelbarer wirfend. Luther ſandte feine 
Schrift hinaus mit einer Zuſchrift an feinen Amtsgenoſſen Amsdorf, 
in welcher uns wieder fein urſprünglicher Humor fofort entgegentritt 
und fefjelt. Eigentlich religisfe Fragen find Außerft wenig behandelt, 
und fteht infofern diefe Reformationsſchrift einzig da; fie hat e8 durch⸗ 
aus mit kirchlichen und öffentlihen Angelegenheiten zu thun. Um fo 
weitgreifender war aber vielleicht eben um desmwille: die Tragmeite 
und der Erfolg derjelben. 


\ Schneide. 


Dem achtbaren und würdigen Herrn, 
Bern Nifolaus von Amsdorf, 
der heiligen Schrift Kicentiaten und Domherrn zu Wittenberg, 
meinem bejondern günftigen Freund. 
D. Martinus £uther. 


Gnade und Friede Gottes zuvor! Achtbarer, würdiger, 
lieber Herr und Freund! 


Die Zeit des Schweigens ift vergangen, und bie Zeit 
zu reden ijt gefommen, wie der Previger Salomonis jagt. 
Ich habe, unferem Vornehmen nach, etliche Stüde zufammen- 
getragen, chriftlihen Standes Beſſerung belangend, dem 
Hrijtlichen Adel deuticher Nation vorzulegen, ob Gott doc 
durch den Laienſtand feiner Kirche helfen wollte; fintemal 
der geiftliche Stand, dem es billiger gebührt, ganz unacht- 
jam geworden iſt. Sende das alles Ew. Würden, daſſelbe 
zu richten und, wo e8 Noth ijt, zu beffern. Sch bevente 
wohl, daß es mir nicht unverwiefen bleiben wird, als ver- 
mejje ich mich zu Hoch, daß ich verachteter, untergeorpneter 
Menſch jolhe Hohe und große Stände in fo trefflichen, 
großen Sachen wage anzıreden, als wäre fonjt Niemand in 
ver Welt denn Doctor Luther, der jich des chrijtlichen Standes 
annehme und jo hochverjtändigen Leuten Rath gebe. Sch 
laffe meine Entjchuldigung anftehen; verweile mir es, wer 
da will. Sch bin vielleicht meinem Gott und der Welt noc) 
eine Thorheit fehuldig; die habe ich mir jet vorgenommen, 
fo e8 mir gelingen mag, redlich zu bezahlen und auch ein- 
mal Hofnarr zu werben. Gelingt es mir nicht, jo habe ich 
doch einen DVortheil: es darf mir Niemand eine Kappe 
faufen noch den Kamm fcheeren‘!), Es gilt aber, wer dent 
andern die Schellen anfnüpft! Ich muß das Sprüchwort 
erfüllen: „Was die Welt zu jchaffen hat, da muß ein Mönch 





1) Wie den Hofnarren geſchah. 
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bei fein, und follte man ihn dazu malen“. Es hat wohl 
mehrmals ein Narr weislich gerevet und vielmals weile 
Leute gröblich genarrt, wie Paulus jagt: „Wer da weile 
fein will, dev muß ein Narr werden“. Auch dieweil ich 
nicht allein ein Narr bin, fondern auch ein gejchworener 
Doctor der heiligen Schrift, bin ich froh, daß fi mir die 
Gelegenheit giebt, meinem Eid, eben in berjelben Narren 
Weije, genug zu thun. Ich bitte, wollet mich bei den mäßig 
Verſtändigen entjchuldigen; denn der Heberhochverftändigen 
Gunſt und Gnade weiß ich nicht zu verdienen, welche ich 
jo oft mit großer Mühe geſucht habe, Hinfort aber nicht 
mehr haben noch achten will. Gott helfe uns, daß wir nicht 
unfere, fondern allein jeine Ehre juchen, Amen! 


Zu Wittenberg im Auguftinerflofter am Abend Sanct 
Johannis des Täufers!) im taufend fünfhundert und jwanzig- 
jten Jahr. 


i *8 Damit iſt der Abend vor dem Johannistag (24. Juni) ger 
wein 


Der allerdurchlauchtigſten, großmäctigften Kaiferlichen Majeſtät 
und chriftlihens Adel deutſcher Nation. 
D. Martinus Luther. 


Gnade und Stärfe von Gott zuvor. Allerdurchlauch- 
tigſter! Gnädigſte, liebe Herren! 

Es ijt nicht aus lauter Vorwitz noch Frevel gefchehen, 
daß ich einzelner armer Menfch mich unterjtanden, vor 
Euren hohen Würden zu reden. Die Noth und Beichwerung, 
die alle Stände der Chriftenheit, zuwörderjt in deutfchen Landen 
drückt, und die nicht allein mich, fondern Jedermann bewegt 
bat, vielmals zu fchreien und Hülfe zu begehren, hat mich 
auch jest gezwungen zu fchreien und zu rufen, ob Gott 
Jemandem ven Geiſt geben wollte, feine Hand der elenden 
Nation zu reichen. Es ift oft durch Concilien!) etwas vor⸗ 
gebracht, aber durch etliher Menfchen Liſt behende ver- 
hindert und immer ärger geworten. Ihre Tide und Bos- 
beit gedenke ich jetzt, Gott helfe mir, zu durchleuchten, auf 
daß fie, erkannt, hinfort nicht mehr fo hinderlich und ſchäd— 
lich fein möchten. Gott hat uns ein junges edles Blut?) 
zum Haupt gegeben und damit viele Herzen zu großer 
guter Hoffnung erwedt; taneben will es fich ziemen, das 
unfere dazu zu thun und der Zeit und Gnade nüglich zu 
brauchen. 

Das erjte, das in diefer Sache vornehmlich zu thun 
ift, daß wir und mit großem Ernft vorjehen und nicht etwas 
anheben mit Vertrauen auf große Macht oder Vernunft, ob 
gleich aller Welt Gewalt unfer wäre; denn Gott mag und 
will es nicht leiden, daß ein gutes Werk in Vertrauen auf 
eigene Macht und Vernunft angefangen werde. Er ftößt 
es zu Boden, da hilft nichts gegen, wie im 33. Pſalm fteht: 


1) Kirhenverfammlungen. — ) Kaifer Karl V. 
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„&s wird fein König durch feine große Macht bejtehen und 
fein Herr dur) die Größe feiner Stärfe‘. Und aus dem 
Grunde, forge ich, fei e8 vor Zeiten gefommen, vaß bie 
theuren Fürften, Raifer Friedrich J.) und II.?) und viel mehr 
deutſche Kaifer jo jämmerlich von den Päpiten mit Füßen 
getreten und unterdrüdt worden find, vor welchen fich doch 
die Welt fürchtete. Sie haben ſich vielleicht auf ihre Macht 
mehr denn auf ©ott verlaffen, darum haben jie fallen 
müffen. Und was hat zu unferen Zeiten den Blutjäufer 
Sulius 1.3) fo hoch erhoben, denn daß, wie ich bejorge, 
Frankreich, die Deutfchen und Benedig auf fich jelbit ge- 
bauet haben? Es fchlugen die Kinder Benjamin 42,000 
Seraeliten, darum daß fie ſich auf ihre Stärfe verließen. 
Richter 19 ff. 

Daß es uns nicht auch fo gehe mit diefem edlen Blut 
Garolus, müſſen wir gewiß fein, daß wir in diefer Sache 
nit mit Menjchen, fondern mit den Fürſten der Hölle 
handeln, die wohl mit Krieg und Blutvergießen die Welt 
erfüllen mögen, aber fie lafjen fi damit nicht überwinden. 
Dan muß bier mit einem DVerzagen an leiblicher Gewalt 
in demüthigem Vertrauen auf Gott die Sache angreifen 
und mit ernftlichem Gebet Hülfe bei Gott fuchen und nichts 
anders ins Auge faſſen, denn der elenven Chrijtenheit Jam— 
mer und Noth, unangejehen was böje Leute verdient haben. 
Wo das nicht, jo wird fi) das Spiel wohl mit großem 
Schein anfangen laſſen, aber wenn man hineinfommt, wer- 
den die böfen Geijter eine folche Irrung zurichten, daß die 
ganze Welt in Blute fehweben müßte, und damit dennoch 
nichts ausgerichtet wird. Darum laß uns hier mit Turcht 
Gottes und weislich handeln. Je größer die Gewalt, je 
gröger das Unglück, wo nicht in Gottesfurcht und Deinuth 
gehandelt wird. Haben die Päpſte und Römer bisher durch 


Barbaroſſa, 1152—1190, mußte fi) nad) jeiner Niederlage 
bei Legnano 1176 vor dem Papft Alexander III. vemüthigen, vgl. die 
Erzählungen in Luthers Kirchenpoſtille, Predigt am 3. Sonntag nach 
Trinitatis. — 2) 1212—1250, mehrere Male von den Päpften gebannt 
uud vom Papft Innocenz IV. feines Thrones für verluſtig erklärt, 1245 
— 3) Papſt 1503—1513. Luther giebt ihm den Beinamen wegen ver 
vielen Kriege, die dieſer Papft geführt hat. Auch in den Tiſchgeſprächen 
hat fi Luther häufiger mit demfelben beſchäftigt. 
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Teufels Hülfe die Könige in einander wirren füunen, fo 
mögen fie e8 auch noch wohl thun, fo wir ohne Gottes Hülfe 
mit unferer Macht und Kunſt fahren. 


Die Romaniften?) Haben drei Mauern mit 
großer Behendigkeit um ſich gezogen, damit fie 
ji) bisher beſchützt haben, daß fie Niemand hat veformiren 
können; dadurch ift die ganze Chriftenheit greulich gefallen. 

Zum erften, wenn man auf fie gevrungen hat mit 
weltlicher Gewalt, haben fie geſetzt und gejagt: weltliche 
Gewalt habe nicht Recht über fie, fondern umgekehrt, geift- 
liche fei über die weltlihe. Zum andern, hat man fie 
mit der heiligen Schrift jtrafen wollen, fegen fie dagegen: es 
gebiihre Niemand die Schrift auszulegen, denn dem Bapit. 
Zum dritten droht man ihnen mit einem Concilium, jo 
erdichten fie, es Fünne Niemand ein Concilium berufen denn 
ver Papit. 

Alfo haben fie die drei Ruthen uns heimlich geitohlen, 
daß fie ungejtraft fein mögen, und fich in die fichere Befeſti— 
gung diejer drei Mauern gejegt, um alle Büberei und Bos- 
heit zu treiben, die wir denn jebt fehen. Und ob fie fehon 
ein Concilium machen mußten?), haben fie doch dafjelbe zuvor 
matt gemacht damit, daß fie die Fürften zuvor mit Eiden 
verpflichteten, fie bleiben zu Laffen, wie fie find. Dazu haben 
fie vem Papft volle Gewalt über alle Ordnung des Concils 
gegeben, aljo daß es gleich gilt, es feien viel Concile oder 
feine Concilien, wie fie uns auch fonjt nur mit Larven umd 
Spiegelfechten betrügen. So gar greulid fürchten fie jic) 
für ihre Haut vor einem rechten freien Concilium, und 
haben damit Könige und Fürften fchüchtern gemacht, daß 
jie glauben, es wäre wider Gott, jo man ihnen nicht in 
alfen folchen ſchalkhaften, Liftigen Spufniffen gehorce. 

Nun helfe uns Gott und gebe uns ver Poſaunen eine, 
damit die Mauern Jerichos umgeworfen wurden, daß wir 
diefe ftrohernen und papiernen Mauern auch umblaſen und 
die hriftlichen Ruthen, Sünde zu jtrafen, los machen, des 


) Bertheidiger der päpftlichen Oberherrſchaft. — 9 Ein ſolches 
war 1512—1517 im Lateran verjammelt. 
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Teufels Lift und Trug an den Tag zu bringen, auf daß 
wir durch Strafe. ung beffern und feine Hulo wieder er- 
langen. 
— die erſte Mauer am erſten angreifen. 

Man hat es erfunden, daß Papſt, Biſchöfe, Prieſter 
und Kloſtervolk genannt wird der geiſtliche Stand; Fürſten, 
Herren, Handwerks- und Ackersleute der weltliche Stand. 
Das iſt ein gar fein Comment!) und Gleißen. Doch 
ſoll Niemand darob fehiichtern werden, und das aus dem 
Grund. Denn alle Chriften find wahrhaftig geiftlichen 
Standes, und ijt unter ihnen fein linterjchted denn des 
Amtes halben allein, wie Paulus 1. Kor. 12, i2 jagt, das 
wir alfefammt ein Körper find, doch ein jegliches Glied hat 
jein eigenes Werk, damit es dem andern dienet. Das macht 
alles, daß wir eine Taufe, ein Evangelium, einen Glauben 
haben und find gleiche Chriften; denn die Taufe, Evange— 
lium und Glauben, die machen allein geijtlih und ein 
Chriſtenvolk. 

Daß aber der Papſt oder Biſchof ſalbt, Platten macht?), 
ordinirt, weiht, anders denn Laien kleidet, mag einen Gleiß— 
ner und Oelgötzenꝰ) machen, aber nimmermehr einen Chriſten 
oder. geiftlihen Menfchen. Demnach jo werden wir alle 
jammt durch die Taufe zu Prieftern geweihet, wie ©. Peter 
1. Petr. 2,9 jagt: „Shr feid ein füniglich Prieſterthum und 
ein priejterlich Königreich”; und die Offenbarung: „Du 
haft uns gemacht durch dein Blut zu Prieftern und Künigen“. 
Denn wo nicht eine höhere Weihe in ung wäre, denn der 
Papft oder Biſchof giebt, jo würde nimmermehr durch des 
Papjtes und Biſchofs Weihen ein Priefter gemacht, möchte 
auch weder Meſſe halten noch predigen, noch abfolviren. 

Darum ift des Biſchofs Weihen nichts anderes, als 
wenn er an Statt und Perſon der ganzen Verſammlung, 
die alfe gleiche Gewalt haben, einen aus vem Haufen nehme 
und ihm befühle, diefelbe Gewalt für die andern auszurichten ; 
gleich als wenn zehn Brüder, als Königskinder gleiche 


1) Erdichtung. — ?) D. h. Geiftlihe, Priefter und Mönche, 
Der Ausdruck bezieht ſich auf die Tonſur der Geiftlichen. — 3) Del« 
gögen kommt wohl her von „ole, d. h. alte Götzen“ — Gögenbilder 
ven ſtattlichem, Hoffärtigem Anfehen, doch ohne Leben. 
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Erben, einen erwählten, das Erbe für fie zu vegieren; fie 
wären je alle Könige und von gleicher Gewalt, objchon 
einem zu regieren befohlen wird. Und daß ich es noch 
tarer fage: wenn ein Häuflein frommer Chriftenlaien ge- 
fangen würben und in eine Wüſtenei geſetzt, die nicht einen 
von einem Biſchof geweihten Priefter bei fich hätten, und 
würden allda der Sachen einig, erwählten einen unter ihnen, 
er wäre ehelich oder nicht und beföhlen ihm das Amt, zu 
taufen, Mefje zu halten, zu abfolviren und zu prebigen ; 
der wäre wahrhaftig ein Priefter, als ob ihn alle Biſchöfe 
und Päpſte geweiht hätten. Daher kommt es, daß in ver 
Noth ein Seglicher taufen und abjolviren kann, was nicht 
möglich wäre, wenn wir nicht alle Priefter wären. Solche 
große Gnade und Gewalt ver Taufe und des chriftlichen 
Standes haben jie uns durch das geiftliche Necht beinahe 
niedergelegt und unbekannt gemacht. Auf diefe Weife er- 
wählten vor Zeiten die Chriften aus dem Haufen ihre 
Biſchöfe und Priejter, die danach von anderen Biſchöfen be— 
ftätigt wurden, ohne alles Prangen, das jeßt regiert. So 
ward ©. Auguftin, Ambrofins, Cyprianus Biſchof. 
Dieweil venn nun die weltliche Gewalt gleich mit uns 
getauft ift und venjelben Glauben und Cvangelium hat, 
müſſen wir fie laſſen Prieſter und Biſchof fein und ihr 
Amt zählen als ein Amt, das da gehöre und nützlich fei 
der hriftlichen Gemeinde. Denn was aus ver Taufe ge- 
frochen ift, das darf fi) rühmen, daß es fchon zu Priefter, 
Biſchof und Papſt geweihet fei, obwohl nicht einem jeglichen 
ziemt, folhes Amt zu üben. Denn meil wir alle gleicher- 
weile Priejter find, muß fihb Niemand ſelbſt hervorthun 
und ſich unterwinden, ohne unfer Bewilligen und Crwählen 
das zu thun, deß wir alfe gleiche Gewalt haben. Denn 
was gemeinfam ift, darf Niemand ohne ver Gemeinde Willen 
und Befehl an fi nehmen. Und wo e8 geichähe, daß Je— 
mand erwählt zu ſolchem Amt, wegen Mißbrauch deſſelben 
abgejetst würde, fo wäre er gleich wie vorhin. Darum follte 
ein Priefterftand nichts anderes fein in der Chriftenheit denn 
als ein Amtmann: weil er am Amt it, geht er vor; mo 
er abgefegt ift, ift er ein Bauer oder Bürger wie die an- 
deren. Alfo wahrhaftig ift ein Priefter nimmermehr Prieiter, 
wo er abgejeßt wird. Aber nun haben fie erdichtet „cha- 
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racteres indelebiles“ !) und ſchwatzen, baß ein abgejekter 
Priefter dennoch etwas anderes fei denn ein fehlichter Laie. 
Ja fie träumen, es könne ein Priefter nimmermehr etwas 
anderes denn Priefter oder ein Xaie werben. Das find alles 
menjchenerdichtete Reden und Geſetze. 

So folgt aus diefem, daß Laien, Prieiter, Fürſten, 
Biſchöfe und, wie fie jagen, „Geiſtliche“ und „Weltliche“ 
im Grunde wahrlich feinen anderen Unterjchien haben denn 
des Amtes oder Werkes halben und nicht des Standes 
halben; denn fie find alle geiftlichen Standes, mahrhaftige 
Priefter, Bifchöfe und Päpſte, aber nicht gleich in einerlei 
Wert, gleichwie auch unter den Prieitern und Mönchen 
nicht einerlei Werk ein Seglicher hat. Und das fügt ©. 
Paulus Rom. 12,4 und 1. Kor. 12,12 und Petrus 1. Petr. 
2,1, wie id) oben gejagt habe, daß wir alle ein Körper 
des Hauptes Jeſu Chrifti find, ein Seglicher des anderen 
Gliedmaß. Chriſtus hat nicht zwei noch zweierlei Art Körper, 
einen weltlich, den anderen geiftlihd. Ein Haupt ijt und 
einen Körper hat er. 

Gleichwie nun die, fo man jett geiftlich Heißt oder 
Priefter, Bischöfe oder Päpfte, von den anderen Chriften 
nicht weiter noch würdiger gejchieden find, denn daß jie das 
Wort Gottes und die Saframente handeln follen, das it 
ihr Werk und Amt: alſo hat vie weltliche Obrigfeit das 
Schwert und die Ruthen in der Hand, die Böfen damit zu 
itrafen, die Srommen zu ſchützen. Ein Schufter, ein Schmied, 
ein Bauer, ein Ieglicher hat feines Handwerks Amt und 
Werk, und doch find alle gleich geweihte Priejter und Bischöfe ; 
und ein Seglicher foll mit feinem Anıt oder Werf dem an- 
deren nüßlich und dienjtlich fein, daß alfo vielerlei Werte 
alfe für eine Gemeinde gerichtet find, Leib und Seele zu 
fördern, gleichwie die Gliedmaßen des Körpers alle eins 
dem andern dienen. | 

Nun ſiehe, wie hrijtlich das gejeßt und gefagt ijt, welt— 
Tihe Obrigfeit ſei nicht über die Geijtlichteit, folle jie auch 
wicht ſtrafen. Das ijt eben fo viel gejagt: die Hand foll 
nichts dazu thun, ob das Auge große Noth leidet, Iſt es 

) Unauslöfglihe Eigenfhaften, welde durch die Weihe dem 
Prieftev gegeben werden. So jyon Thomas von Aquino— 
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nicht unnatürlich, geſchweige unchriftlich, daß ein Glied dem, 
andern nicht helfen, feinem Verderben nicht wehren foll? 
Ja, je edler das Gliedmaß ift, je mehr follen die anderen 
ihm helfen. Darum fage ich: dieweil weltliche Gewalt von 
Gott geordnet ift, die Böſen zu jtrafen und die Frommen 
zu ſchützen, jo fol man ihr Amt frei gehen Lafjen unver- 
hindert durch den ganzen Körper der Chrijtenheit, Niemand 
angejehen, fie treffe Papſt, Biſchöfe, Pfaffen, Mönche, Nonnen 
oder was e8 ijt. Denn jo das genügend wäre, die weltliche 
Gewalt zu hindern, daß fie unter den chrüitlichen Aemtern 
geringer ift, denn ver Prediger und Beichtiger Amt oder 
geiftliher Stand: fo follte man auch die Schneider, Schuiter, 
Steinmeten, Zimmerleute, Köche, Kellner, Bauern und alle 
zeitlichen Hanpmwerfe verhindern, daß jie dem Papſt, Bijchöfen, 
Priejtern, Mönchen feine Schuhe, Kleider, Häuſer, Eſſen, 
Trinfen machen noch Zins geben. Läßt man aber vielen 
Laien ihre Werfe unverhindert, was machen denn die römi— 
ſchen Schreiber mit ihren Gejegen, das fie fich aus dem 
Bereich weltlicher chriftlicher Gewalt ausziehen, auf daß jie 
nur frei böje fein mögen ımd erfüllen, was ©. Peter ge- 
fagt hat: Es werben faliche Meifter unter euch erjtehen und 
mit falfchen, evdichteten Worten mit euch umgehen, euch im 
Sad zu verfaufen! 

Darım foll weltliche chrijtlihe Gewalt ihr Amt üben 
frei unverbindert, unangejehen ob es Papit, Biſchof, Priejter 
fei, den jie trifft; wer jchuldig ift, der leide. Was das 
geiftliche Recht dawider gejagt hat, ift lauter erdichtete rö— 
mijche Bermeijenheit. Denn alfo jagt S. Paul alfen Chriften : 
„Eine jegliche Seele (ich halte des Papites auch) foll unter- 
than jein der Obrigkeit, denn fie trägt nicht umfonjt das 
Schwert, fie dient Gott damit, zur Strafe der Böſen und 
zum Lobe den Frommen“; auch S. Petrus: „Seid unter- 
than allen menſchlichen Ordnungen um Gottes willen“, ver 
es fo haben will. Gr hat es auch verkündet, daß folche 
Menfchen kommen würden, die die weltliche Obrigfeit ver- 
achten würden, 2. Betr. 2, 10 wie dem folches gefchehen iſt 
durch Das geiftliche Next. 

Alto meine ic), diefe.erjte Papiermauer Tiege darnieder, 
fintemal meltliche Herrſchaft ein Mitglied des chrijtlichen 
Körpers geworden ijt umd, wiewohl fie ein Leibliches Werf 
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hat, doch geiftlihen Standes if. Darum fol ihr Werl 
frei unverhindert in alle Gliedmaßen des ganzen Körpers 
gehen, ftrafen und treiben, wo es die Schuld verdient oder 
die Noth forvert, unangefehen Papft, Biichöfe, Priefter, fie 
drohen oder bannen, wie fie wollen. Daher fommt es, daß 
die fchuldigen Priefter, jo man fie dem weltlihen Recht 
überantwortet, zuvor priefterlicher Würden entfegt werben, 
das doch nicht recht wäre, wo nicht zuvor aus göttlicher 
Ordnung das weltliche Schwert über diejelben Gewalt hätte. 

Es ift auch zuviel, daß man fo Hoch im geiftlichen 
Recht der Geiftlichen Freiheit, Leib und Güter hebt, gerade 
als wären die Laien nicht auch jo geiftlich gute Chriften als 
fie, over als gehörten fie nicht zur Kirche. Warum ift 
dein Leib, Leben, Gut und Ehre fo frei, und nicht das 
meine, fo wir doch gleiche Chriften find, gleiche Zaufe, 
Glauben, Geift und alle Dinge haben? Wird ein Priefter 
erichlagen, fo Liegt ein Land im Imterdict'): warum nicht 
auch, wenn ein Bauer erfchlagen wirt? Woher kommt 
folcher große Unterfchied unter den gleichen Chriften? Allein 
aus Menjchen-Gefegen und «Dichten! 

Es muß auch fein guter Geift fein. der folche Aus- 
nahmen erfunden und die Sünde frei und unfträflich gemacht 
hat. Denn jo wir fehuldig find, wider den böfen Geiit, 
feine Werfe und Worte zu ftreiten und ihn zu vertreiben, 
wie wir fönnen, als uns Chriftus gebietet und feine Apoftel : 
ivie kämen wir denn dazu, daß wir ftill halten und fchweigen 
follten, wo der Papft oder die Seinen teufliihe Worte oder 
Werfe vornehmen? Sollten wir um der Menfchen willen 
göttliche Gebote und Wahrheiten niederlegen laffen, der wir 
in ber Taufe gejchworen haben mit Leib und Leben beizu- 
itehen? Fürwahr wir wären aller Seelen fchuldig, die da: 
durch verlaffen und verführt würden 

Darum muß das der Hauptteufel felbit gefagt haben, 
was im geiftlichen Necht fteht: „Wenn der Papft jo ſchäd— 
li böfe wäre, daß er gleich die Seelen mit großen Haufen 


‚) Der große Kirhenbann über ein ganzes Land ober einen Ort, 
wobei ſämmtliche — kirchliche Verrichtungen eingeſtellt wurden. 
a) wurden Schuldige und Unfchuldige im gleicher Weife ge- 
voffen. 
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zum Zeufel führte, könnte man ihn dennoch nicht abfegen.“ 1) 
Auf dieſen verfluchten, teuflifchen Grund bauen fie zu Rom 
und meinen, man folle eher alle Welt zum Teufel fahren 
laffen, denn ihrer Büberei widerftreben. Wenn es genug 
daran wäre, daß einer über den anderen ift, darum er nicht 
zu jtrafen fei, müßte fein Chrift ven andern ftrafen, fintemal 
Ehriftus gebietet, ein jeglicher foll fich für den Unterften 
und Geringiten halten. 

Wo Sünde ift, da ift ſchon fein Behelf mehr wider 
die Strafe, wie auch S. Gregorius fchreibt, daß wir wohl 
alle gleich feien, aber die Schuld mache einen dem andern 
unterthan. Nun jehen wir, wie fie mit der Chriftenheit 
umgehen, nehmen ihr die Freiheit ohne alle Beweiſung aus 
der Schrift, mit eigenem Frevel, die Gott und die Apoftel 
dem weltlichen Schwert unterworfen haben, daß zu bejorgen 
ift, e8 fei des Endchriſts Spiel oder fein nächfter Vorläufer. 


Die andere Mauer ijt noch Lofer und untüchtiger, 
daß fie allein Meeijter der Schrift fein wollen, ob fie 
Ihon ihr Leben lang nichts drinnen lernen. Sie vermefjen 
ſich allein der Obrigfeit, gaufeln vor uns mit unverfhämten 
Worten, der Papft könne im Olauben nicht irren, er fei 
böfe oder fromm, und fönnen dafür nicht einen Buchitaben 
anzeigen. Daher kommt es, daß fo viele fegerifche und un: 
riftliche, ja unnatürliche Geſetze im geiftlichen Recht. ftehen, 
davon jegt zu reden nicht Noth ift. Den dieweil fie denken, 
der heilige Geiſt Lafje fie nicht, fie feien fo ungelehrt und 
böfe wie fie könnten, jo werden fie fühn, zu ſetzen, was fie 
nur wollen. Und wo das wäre, wozu wäre bie heilige 
Schrift noth oder nüge? Laßt fie uns verbrennen und uns 
begnügen an den ungelehrten Herren zu Nom, bie der hei⸗ 
lige Geiſt inne hat, der doch nur fromme Herzen inne 
haben mag! Wenn ich es nicht geleſen hätte, wäre mir es 


1) Ausdrücklich noch wiederholt von dem Hausbeamten des 
Papſtes, Sylveſter Prierias, in feinem Dialog über die Gewalt des 
Papfſtes gegen Luther: „Unzweifelhaft kann der Papſt weder, von einer 
Kirhenverfammlung nod von der ganzen Welt rechtmäßiger Weiſe 
abgeſeht oder gerichtet werden, auch wenn er fo ſchändlich wäre, daß 
er die Völker haufenweife zum Teufel führe“. — Luther bemerkt hierzu: 
„Erftarre, Himmel; ſchaudere, Erde! Chriften, jeht, was Rom iſt!“ 

Luthers Werte. 15 
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unglaublich geweſen, daß der Teufel zu Nom ſolche unge⸗ 
ſchickte Dinge vorwenden ſollte und Anhang gewinnen. 

s Doch daß wir nicht mit Worten wider fie fechten, 
wollen wir die Schrift herbeibringen. ©. Paulus fpricht 
1. Kor. 14, 30: „So Jemandem etwas Beſſeres ‚offenbart 
wird, ob er fchon fit und dem anderen zuhöret in Gottes 
Wort, jo foll ver erjte, der da redet, ſtillſchweigen und 
weichen”. Was wäre diefes Gebot nüge, jo allein dem zu 
glauben wäre, der da redet oder obenan fit? Auch Chriſtus 
jagt Joh. 6,45, daß alfe Chriften von Gott gelehrt werden 
jollen. So mag es wohl gefchehen, daß der Papit und die 
Seinen böfe find und nicht rechte Chriften, noch, von Gott 
gelehrt, rechten Verſtand haben, wiederum ein geringer 
Menſch den rechten Verſtand habe: warum follte man ihm 
denn nicht folgen? Hat nicht ver Papft vielmal geirrt? Wer 
wollte der Chriftenheit helfen, fo der Papft irrt, wo nicht 
einem andern mehr denn ihm geglaubt würde, ver bie 
Schrift für fich hätte? 

Darum ift es eine frevlerifch erdichtete Zabel, und fie 
fonnen auch feinen Buchjtaben aufbringen, damit zu be— 
währen, daß es des Papftes Sache allein fei, die Schrift 
auszulegen oder ihre Auslegung zu bejtätigen. Sie haben 
fih die Gewalt jelbjt genommen. Und ob fie auch vorgeben, 
ed wäre ©. Peter vie Gewalt gegeben, da ihm die Schlüffel 
gegeben find, jo iſt e8 doch offenbar genug, daß die Schlüfjel 
nicht allein S. Peter, ſondern ver ganzen Gemeinde ge— 
geben find. Dazu find die Schlüffel nicht auf die Lehre 
oder Negiment geordnet, fondern allein darauf, die Sünde 
zu binden oder zu löſen, und es ift eitel erdichtetes Ding, 
was fie anders und weiter aus den Schlüffeln fich zufchrei- 
ben. Daß aber Chriftus jagt zu Petrus: „Ich habe für 
dich gebeten, daß bein &laube nicht aufhöre“, kann fich 
nicht auf den Papjt erſtrecken, fintemal ver größere Theil 
der Päpfte ohne Glauben gewejen ift, wie fie ſelbſt befennen 
müfjen: ſo bat Chriftus auch nicht allein für Petrus ge- 
beten, fonvern auch für alle Apojtel und Chriften, wie er 
jagt Joh. 17,9: „Vater, ich bitte für fie, die du mir ge- 
geben haft, und nicht alfein für fie, fonvern für alfe, die 
— Wort an mich glauben“. Iſt das nicht klar genug 
geredet? 
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Denke doch bei dir felbjt! Sie müffen befennen, daß 
fromme Chriften unter uns find, die den vechten Glauben, 
Geiſt, Berftand, Wort und Meinung Chrifti haben. Ja 
warım follte man denn derſelben Worte und Verſtand ver- 
werfen und dem Papft folgen, der nicht Glauben noch Geijt 
hat? Wäre doch das den ganzen Glauben und die chriftliche 
Kirche verleugnet. Weiter, es muß ja nicht allein der Papſt 
recht haben, jo der Artikel vecht ift: „Ich glaube an eine heilige, 
hriftliche Kirche“, oder fie müffen aljo beten: „Sch glaube 
an den Papft zu Rom,“ und alfo die hriftliche Kirche ganz 
in einen Menfchen fegen*), welches nichts anderes denn teuf- 
fiiher und hölliſcher Irrthum wäre. 4 

Ueberdies jo find wir alle Briefter, wie oben gefagt 
ift, haben alle einen Glauben, ein Evangelium, einerlei 
Saframent: wie jollten wir denn nicht auch Macht haben, 
zu ſchmecken und zu urtheilen, was da vecht oder unrecht 
im Glauben wäre? Wo bleibt das Wort Pauli 1. Kor. 
2,15: „Ein geiftliher Menſch richtet alle Dinge und wird 
von Niemand gerichtet” und 2. Ror. 4,13: „Wir haben alfe 
einen Geiſt des Glaubens”; wie follten wir denn nicht 
fühlen fo gut als ein ungläubiger Papft, was dem Glauben 
eben over uneben ift? 

Aus diefem alfen und vielen anderen Sprüchen follen 
wir muthig und frei werden und den Geift ver Freiheit 
(wie ihn Paulus nennt) nicht mit erdichteten Worten der 
Päpfte abfchreden laſſen, fondern friſch hindurch alles, was 
fie thun oder laſſen, nach unferem gläubigen Berftand ver 
Schrift richten und fie zwingen, dem Beljeren zu folgen 
und nicht ihrem eigenen Verſtand. Mußte doch vor Zeiten 
Abraham feine Sarah hören, die doch ihm härter unter- 
worfen war, denn. wir Jemandem auf Erden. So war die 
Eſelin Bileams?) auch Flüger denn der Prophet ſelbſt. Hat 
Gott da durch eine Efelin ‚geredet gegen einen Propheten, 
warum follte er nicht noch reden fünnen durch einen from: 
men Menfchen gegen den Papit? Ebenjo, S. Paulus ftraft 
©. Peter als einen Irrigen Gal. 2, 11 ff. Darum gebührt 
einem jeglichen Chriften, daß er fich des Glaubens annehme, 


9 Sf durch das Baticanifche Concil 1870 thatſächlich geſchehen. 
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ihn zu verftehen und zu verfechten und alle Irrthümer zu 
verdbammen. j 

Die dritte Mauer fällt von ſelbſt, wo dieſe eriten 
zwei fallen; denn wo der Papft wider die Schrift handelt, find 
wir ſchuldig, der Schrift beizutehen, ihn zu ſtrafen und zu 
zwingen nad dem Wort Chrifti Math. 18,15: „Süntiget 
dein Bruder wider dich, jo gehe hin und ſage es ihm zwi— 
ſchen dir und ihm allein; hört er dich nicht, fo nimm noch 
einen oder zwei zu bir; hört er die nicht, jo ſage es ber 
Gemeinde; hört er die Gemeinde nicht, jo halte ihn als 
einen Heiden“. Hier wird einem jeglichen Glied befohlen, 
für das andere zu forgen. Wieviel mehr follen wir dazu 
thun, wo ein gemeinjames, vegierendes Glied übel handelt, 
welches durch fein Handeln viel Schaden und Aergerniß den 
andern giebt! Soll ich ihn denn verklagen vor der Gemeinde, 
fo muß ich fie ja zuſammen bringen. 

Sie haben aud) feinen Grund der Schrift, daß allein 
dem Papft gebühre, ein Concil zu berufen oder bejtätigen, 
denn allein ihre eigenen Gejege, die nicht weiter gelten, 
denn fo fern fie nicht ſchädlich find ver Chriitenheit und Gottes 
Gefegen. Wo nun der Bapft fträflich ift, hören folche Gefete 
ſchon auf, dieweil es ſchädlich ift der Chriftenheit, ihn nicht 
zu ftrafen durch ein Concil. 

So leſen wir Apg. 15, 6, daß der Apoftel Concil 
nit ©. Peter berufen hat, jondern alle Apoftel und vie 
AHelteiten. Wo nun ©. Peter das allein gebührt hätte, wäre 
das nicht ein chriftliches Concilium, fondern ein ketzeriſches 
Conciliabulum gewejen. Auch das berühmtefte Concilium 
Nicanum!) hat der Bifchof zu Nom weder berufen noch be— 
jtätigt, fondern der Kaiſer Conftantinus, und nach ihm 
haben viel andere Kaifer vefjelben gleichen gethan, mas doc) 
die allerhriftlichiten Eoncilien gewejen find. Aber follte ver 
Papſt allein die Gewalt haben, fo müßten fie alle fegerifch 
geweſen jein. Auch wenn ich die Koncilien anjehe, die der 
Papft gemacht hat, finde ich nichts Beſonderes, das drinnen 
ift, ausgerichtet. 

} Darum, mo es bie Noth fordert, und der Papft ver 
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Chriftenheit ärgerlich ift, fol dazu thun, wer am erften 
fann, als ein treues Glied des ganzen Körpers, daß ein 
rechtes freies Concilium werde. Diefes vermag Niemand 
jo wohl als das weltliche Schwert, fonderlich weil fie nun 
auch Mitchriften find, Meitpriefter, mitgeiftlih, mitmächtig 
in alfen Dingen, und follen ihr Amt und Werk, das fie 
von Gott über Jedermann haben, frei gehen lafjen, wo es 
noth und nütze ift zu gehen. Wäre das nicht ein unnatür- 
liches Vornehmen, jo ein Teuer in einer Stadt anfginge, 
und Federmann follte ftill ftehen und laſſen fort und fort 
brennen, was da brennen mag, allein darum, daß fie nicht 
die Macht des Bürgermeifters hätten, oder das Feuer viel- 
leiht an des Bürgermeifters Haufe anhübe! Iſt hier nicht 
ein jeglicher Bürger fchuldig, die anderen zu bewegen und 
zu berufen? Wie viel mehr foll das in ver geiftlichen Stadt 
Chrifti gefhehen, fo ein Teuer des Nergernifjes fich erhebt, 
e8 fei an des Papftes Negiment, oder wo es wolle. Des- 
felben gleichen gejchieht e8 auch, fo die Feinde eine Stadt 
überfielen, da verdient der Ehre und Danf, der die anderen 
am erjten aufbringt: warum follte denn der nicht Ehre ver- 
dienen, der die hölliſchen Feinde auskundet und die Chriften 
erwecdt und beruft? 

Daß fie aber ihre Gewalt rühmen, ber zu widerjtreben 
es fich nicht gezieme, ift gar nichts geredet. Es hat Nie- 
mand in der Chrijtenheit Gewalt, Schaden zu thun, Scha— 
den zu wehren oder zu verbieten. Es ift feine Gewalt in 
der Kirche denn nur zur Beſſerung. Darım wo der Papit 
die Gewalt brauchen wollte, zu wehren, ein freies Concilium 
zu machen, damit die Befjerung der Kirche verhindert würde, 
fo follen wir ihn und feine Gewalt nicht anſehen; und wo 
er bannen und donnern würde, follte man das als eines 
toffen Menſchen Bornehmen verachten und ihn in Gottes 
Zuperficht wiederum bannen und treiben, wie man fann. 
Denn folche feine vermefjene Gewalt ift nichts, er hat fie 
audy nicht und wird bald mit einem Spruch ber Schrift 
niedergelegt, denn Paulus jagt 2. Kor. 10, 8: „Gott hat 
ung Gewalt gegeben, nicht zu verderben, ſondern zu befjern 
die Chriftenheit.“ Wer will über diefen Sprud) hüpfen ? 
Des Teufels und Endechrifts Gewalt ift es, bie da wehrt, 
was der Chriftenheit zur Beſſerung dient; darum ift ihr gar. 


Sa 


nicht zu folgen, ſondern zu widerftehen mit Yeib, Gur und 
allem, was wir vermögen. 18 

Und wo gleich ein Wunderzeichen für ven Papft wider 
die weltliche Gewalt gefehähe, over Jemand eine Plage wider- 
führe, wie fie rühmen, daß etlichemal. gefchehen fei, joll man 
daffelbe nicht anders achten denn als durch ven Teufel ge- 

ihehen um des Gebrechens unferes Glauben zu Gott. Das- 
jelbe hat Chriftus verkündet Matth. 24, 24: „Es werden 
fommen in meinem Namen falfhe Chriiten und faljche 
Propheten, Zeihen und Wunder thun, daß fie auch die Aus- 
erwählten möchten verführen“, und ©. Paulus jagt 2. Theil. 
2,2, daß der Endchriſt werde durch Satan mächtig fein in 
falſchen Wunderzeichen. 

Darum laßt uns das feſthalten: chriſtliche Gewalt ver— 
mag nichts wider Chriſtum, wie S. Paulus ſagt: „Wir 
vermögen nichts wider Chriſtus, ſondern für Chriſtus zu 
thun“. Thut ſie aber etwas wider Chriſtus, ſo iſt ſie des 
Endchriſts und des Teufels Gewalt, und ſollte ſie Wunder 
und Plagen regnen und Schloſſen. Wunder und Plagen 
bewähren nichts, ſonderlich in dieſer letzten ärgſten Zeit, von 
welcher falſche Wunder in aller Schrift verkündet ſind. 
Darum müſſen wir uns an die Worte Gottes mit feſtem 
Glauben halten, ſo wird der Teufel ſeine Wunder wohl 
laſſen. 
Hiermit, hoffe ich, ſoll das falſche, lügenhafte Schrecken, 
damit uns nun lange Zeit die Römer haben ſchüchterne und 
blöde Gewiſſen gemacht, darnieder liegen. Sie ſind mit 
uns allen in gleicher Weiſe dem Schwert unterworfen, haben 
nicht Macht, die Schrift auszulegen durch bloße Gewalt 
ohne Kunſt, haben keine Gewalt, ein Concilium zu wehren 
oder nach ihrem Muthwillen zu pfänden, zu verpflichten und 
ſeine Freiheit zu nehmen; wo ſie aber das thun, daß ſie 
wahrhaftig des Endchriſts und Teufels Gemeinſchaft ſind: 
Nichts von Chriſto denn den Namen haben. 

Nun wollen wir ſehen die Stücke, die man billig 
inden Concilien verhandeln follte, und mit denen 
Päpſte, Cardinäle, Biſchöfe und alfe Gelehrten billig Tag 
und Nacht umgehen follten, fo fie Chriftum und feine Kirche 
lieb hätten. Wo fie aber das nicht thun, daß der Haufe 
und das weltlihe Schwert dazu thue, unangefehen ihr 
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Barmen oder Donnern. Denn ein unvechter Bann ift beffer 
denn zehn vechte Abfolutionen!); und eine unrechte Abfolution 
ärger, denn zehn vechte -Banne. Darum lafiet uns auf: 
wachen, liebe Deutfche, und Gott mehr denn die Menfchen 
fürchten, daß wir nicht des Schiefals aller armen Seelen 
theilbaftig werden, die fo Häglich durch das jchändliche, 
teufliiche Negiment ver Römer verloren werden, wo täglich 
mehr und mehr ver Teufel zunimmt, fo e8 anders mögfich 
wäre, daß ſolches Hölfifche Negiment ärger werden möchte, 
was ich doch nicht begreifen noch glauben kann! 

Zum erften ift e8 greulich und erfchreclich anzufehen, 
daß der Oberſte in der Chriftenheit, der ſich Chriſti 
Stellvertreter und ©. Peters Nachfolger rühmt, fo welt- 
ih und prädtig fährt, daß ihn darimmen fein König, 
fein Kaiſer erreichen und gleich werden fann, und in dem, 
der ſich allerheiligfter und geijtlichiter nennen läßt, welt: 
liheres Weſen ift, denn die Welt jelber ift. Er trägt 
eine breifältige Krone, wo die höchften Könige nur eine 
Krone tragen: gleicht fi das mit dem armen Chrijto und 
©. Beter, jo ift es ein neues Gleichen. Man plärret, es ſei 
fegerifch, wo man dawider redet; man will aber auch nicht 
hören, wie unchrijtlich und ungöttlich ſolches Wejen fei. Ich 
halte aber, wenn er mit Thränen vor Gott beten follte, er 
müßte folche Krone ablegen, dieweil unfer Gott feine Hoffart 
leiden mag. Nun follte fein Amt nichts anderes jein denn 
täglich weinen und beten fir die Chrijtenheit und ein Exempel 
aller Demuth vortragen. 

Es ſei wie ihm wolle, fo ift eine folche Pracht ärger— 
lich, und ver Papſt bei feiner Seelen Seligfeit ſchuldig, fie 
abzulegen, darum daß S. Paulus ſagt: „Enthaltet euch 
aller Geberden, die da ärgerlich find“, und Röm. 12, 17: 
„Wir follen Gutes vorwenden nicht allein vor Gottes Augen, 
fondern auch vor allen Menſchen“. Es wäre dem Bapit 
genug eine gemeine Biſchofskrone; mit Kunit und Heiligfeit 
follte er größer fein vor anderen und die Krone der Hoffart 
dem Endechriſt laffen, wie da feine Vorfahren gethan haben 
vor etlichen hundert Jahren. Sie fprechen, er fei ein Herr 
ver Welt. Das ift erlogen. Denn Chrijtus, deſſen Statt: 
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halter und Amtmann er ſich rühmt, ſprach vor Pilatus; 
„Mein Reich ift nicht von diefer Welt“. Es fann fein 
Statthalter weiter regieren denn fein Herr. Er ift auch 
nicht ein Statthalter des erhöhten, ſondern des gefreuzigten 
Chriftus, wie Paulus fagt: „Ich habe nichts bei euch willen 
wollen denn Chriftum, und denſelben nur als gefreuzig- 
ten“, und Phil. 2,5: „Alfo follt ihr euch achten, wie ihr 
fehet in Chrifto, der fich hat entledigt und eine fnechtifche 
Geberde an fih genommen“, ferner 1. Kor. 1,23: „Wir 
predigen Chriftum den Gefreuzigten“. Nun machen fie den 
Papſt zu einem Statthalter des erhöhtenC hriftus im Himmel, 
und etliche haben den Zeufel fo ſtark in fich regieren laſſen, 
dag fie gehalten haben, der Papſt fei über die Engel im 
Himmel und habe ihnen zu gebieten; welches find eigentlich 
die rechten Werfe des rechten Endchriſts. 

Zum andern: Wozu ift das Volk nütze in der 
Chriftenheit, das da heißt die Cardinäle? Das will ich dir 
fagen. Welſchland!) und Deutſchland haben viele reiche Klöfter, 
Stifter, Lehen und Pfarren. Die hat man nicht beſſer gen 
Nom zu bringen gewußt, denn daß man Cardinäle machte 
und denjelben die Bisthümer, Klöfter, Prälaturen zu eigen 
gebe und Gottes Dienft alfo zu Boden ftieße. Darum fieht 
man jest, daß Welichland fait wüſt ijt, Klöfter verftört, 
Bisthümer verzehrt, Prälaturen und aller Kirchen Zinfe gen 
Nom gezogen, Städte verfallen, Land und Leute verdorben, 
da fein Gottesdienft noch Predigt mehr geht. Warum? 
Die Cardinäle müfjen die Güter haben. Kein Türke hätte 
en fo verderben und Gottes Dienft nieverlegen 
önnen. 

Nun Weljchland ausgefogen ift, kommen fie ins deutfche 
Land?), heben fein ſäuberlich an; aber fehen wir zu, Deutjch- 
and foll bald dem weljchen gleich werden. Wir haben 
Ihon etliche Cardinäle; was darinnen die Römer fuchen, 
jolfen die trunfenen®) Deutjchen nicht verftehen, bis fie fein 
Bisthum, Klofter, Pfarre, Lehen, Heller over Pfennig mehr 


..,.) Italien. — *) Bereits beim Conftanzer Concil 1414—1418 
hörte man lagen, daß man in Rom auf jede Weife deutſche Pfründen 
an Cardinäle zu bringen ſuche. — °) Diefes die Anficht der Römer 
von den Deutfchen. 
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haben. Der Endechriſt muß die Schätze der Erde heben, 
wie e8 verfündet ift. Es geht fo: man jchäumet oben ab 
ven den Bisthümern, Klöftern und Lehen. Und weil fie 
noch nicht Alles zu verfchwenden wagen, wie fie ven Welfchen 
gethan Haben, brauchen fie dieweil folche heilige Behendig— 
feit, daß fie zehn oder zwanzig Prälaturen zufammenfoppeln 
und von einer jeglichen ein jährliches Stüd reißen, damit 
doch eine Summe daraus werde. Die Probitei zu Wiürz- 
burg giebt taufend Gulden, die zu Bamberg auch etwas, 
Mainz, Trier und andere mehr; fo möchte man ein taufend 
Gulden oder zehn zufammenbringen, damit ein Kardinal fic) 
zu Rom einem reichen Könige gleich halte. 

Wenn wir nun das gewonnen haben, fo wollen wir 
dreißig oder vierzig Cardinäle auf einen Tag machen und 
einem geben den Mönchberg zu Bamberg und das Bisthum 
zu Würzburg dazu, daran werden etliche reiche Pfarren ge- 
hängt, bis daß Kirchen und Städte wüſt find, und danach 
fagen wir, wir feien Chrifti Stellvertreter und Hirten der 
une Chriſti; vie tollen, vollen Deutfchen müſſen es wohl 
leiden ! 

Ich rathe aber, daß man der Cardinäle weniger mache 
oder den Papft fie von feinem Gute nähren laffe. Ihrer 
wäre übergenug an zwölf, und ein jeglicher hätte des Jahres 
taufend Gulden Einfommen. Wie fommen wir Deutſchen 
dazu, daß wir ſolche Räuberei, Schinderei unferer Güter 
von dem Papft leiden müffen? Hat das Königreich zu Frank— 
veich fih8 erwehrt, warum laffen wir Deutfchen uns alfo 
narren und äffen? Es wäre alles erträglicher, wenn fie 
allein das Gut uns alfo abftöhlen: aber die Kirche ver- 
wüſten fie damit und berauben die Schafe Chrifti ihrer 
frommen Hirten und legen den Dienft und Wort Gottes 
darnieder. Und wenn fchon fein Cardinal wäre, die Kirche 
würde dennoch nicht verfinfen. So thun fie nichts, das ber 
Chriftenheit dient; nur Geld- und Haderſachen um die Bis— 
thümer und Prälaturen treiben fie, was auch wohl ein jeg- 
licher Räuber thun könnte. 

Zum dritten: Wenn man von des Papftes Hofe 
den hundertften Theil bleiben ließe und neunundneunzig 
Theile abthäte, fo wäre er dennoch groß genug, Antwort 
zu geben in des Glaubens Sachen. Nun aber ift ein ſolch 
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Sewürm und Gefhwirm in vem Nom, und alles rühmt 
fich päpftlich, daß zu Babylonien nicht ein ſolches Weſen ge- 
mwefen ift. Es find mehr denn vreitaufend päpſtliche Schreiber 
allein; wer will die anderen Amtleute zählen, wo ber Aemter 
fo viele find, daß man fie kaum zählen Tann, welche alle 
auf die Stifter und Lehen Deutfchlands warten wie ein 
Wolf auf die Schafe. Ich achte, daß Deutfchland jet weit 
mehr nach Nom dem Papft giebt denn vor Zeiten ben 
Kaifern. Ja es meinen etliche, daß jährli mehr denn 
300000 Gulden?) aus Deutjchland gen Rom kommen, völlig 
vergebens und umfonjt, dafür wir nichts denn Spott und 
Schmah erlangen. Und wir verwundern uns noch, daß 
Türften, Adel, Städte, Stifter, Land und Leute arm wer- 
den? ae follten uns verwundern, daß wir noch zu ejjen 
haben! 

Dieweil wir denn bier in das rechte Spiel fommen, 
wollen wir ein wenig ftill halten und uns fehen lafjen, wie 
die Deutfchen nicht fo ganz grobe Narren find, daß fie 
römische Praftif?) gar nicht wifjen oder verjtehen. Sch Flage 
hier nicht, Daß zu Rom Gottes Gebot und hrijtliches Recht 
verachtet ift; denn fo wohl fteht es jett nicht in der Chriiten- 
beit, fonderlih zu Nom, daß wir von ſolchen hohen Dingen 
Hagen möchten. Sch klage auch nicht, daß das natürliche 
oder weltlihe Necht und Vernunft nichts gilt. Es Liegt 
noch alles tiefer im Grund. Ich klage, daß fie ihr eigenes 
erbichtetes geiftliches Necht nicht halten, das toh an fi 
ſelbſt lauter Tyrannei, Geizerei und zeitliche Pracht ift 
mehr venn ein Recht. Das wollen wir fehen. 

Es haben vor Zeiten deutſche Kaifer und Fürften dem 
Papft bewilligt, die „Annaten“ auf alle. Lehen veutjcher 
Nation einzunehmen, das ift: die Hälfte der Zinfen des 
erjten Jahres von einem jeglichen Lehen. Die Bewilligung 
aber ift gefchehen, daß der Papft durch folches großes Geld 
einen Schag ſammeln follte, zu ftreiten wider die Türfen®) 
und Ungläubigen, die Chriftenheit zu ſchützen, auf daß es 
dem Adel nicht zu ſchwer würde, allein zu ftreiten, fondern 
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die Priefterfchaft auch etwas dazu thäte. Solche gute, ein- 
fültige Andacht der deutfchen Nation haben die Päpfte da; 

gebraucht, daß fie bisher mehr denn 100 Sahre lang folches 
Geld eingenommen und num einen [hulvigen, pflichtmäßigen 
Zins und Auffag daraus gemacht und nicht allein nichts 
geſammelt, jondern damit viel Stände und Aemter zu Nom 
geitiftet, um dieſe damit jährlich als aus einem Erbzins zu 
befolben. 

Wenn man nun wider die Türken zu ftreiten vorgiebt, 
fo ſenden fie Botjchaft heraus, Geld zu ſammeln. Bielmals 
wird auch Ablaß herausgefchidt eben mit verjelben Farbe, 
witer den Türken zu ftreiten, denn fie meinen, die tollen 
Deutſchen follen unendlich Tod-Stof-Narren bleiben, nur 
immer Geld geben, ihrem unausfprechlichen Geiz genug 
{hun, ob wir gleich öffentlich fehen, daß werer Annaten noch 
Ablaßgeld noch alles andere ein Heller wider den Türken, 
fondern allzumal in den Sad fommt, dem der Boden aus 
ift. Sie lügen und trügen, feken und machen mit ung 
Bündniſſe, deren fie nicht ein Haar breit zu halten gebenfen. 
Das muß danach ter heilige Name Chrifti und ©. Petri 
alles gethan haben. 

Hier follte num die deutfche Nation, Bifchöfe und Fürften 
fih au für Chriftenleute Halten und das Volk, das ihnen 
befohlen ift in leiblichen und geiftlichen Gütern zu regieren 
und zu fohüten, vor ſolchen reißenden Wölfen bejchirmen, 
die fi unter den Schafsfleidvern dargeben als Hirten und 
Regierer, und follten, dieweil die Annaten fo ſchimpflich 
mißbraucht werden, auch nicht gehalten wird, was ausbe- 
dungen ift, ihr Land und Leute fo jämmerlich ohne alles 
Recht zu ſchinden und zu verderben nicht zulaffen, jondern 
durch ein faiferlich oder gemeiner Nation Geſetz die Annaten 
hier behalten over wiederum abthun. Denn bieweil jene 
nicht halten,. was bedungen ift, haben fie auch fein Recht zu 
den Annaten. So find die Biſchöfe und Fürften ſchuldig, 
folche Dieberei und Räuberei zu ftrafen oder zu wehren, wie 
das Recht fordert. 

Darinnen follte man dem Papſt beiftehen und ihn ftärfen, 
ver vielleicht folhem Unfug zu wehren allein zu ſchwach ift, 
over man follte, wo er das ſchützen und handhaben wollte, 
ihm als einem Wolf und Tyrannen wehren und widerftreben; 


denn er hat feine Gewalt, Böſes zu thun oder zu verfechten. 
Auch fo man je wider die Türken einen folhen Schag ſam— 
meln wollte, follten wir billig vermaleind gewitigt werden 
und merken, daß die deutfche Nation denſelben beſſer be- 
wahren könnte denn der Papit, fintemal die deutſche Nation 
jelbft genug Volk hat zum Streit, fo Geld vorhanden iſt. 
Es ift mit den Annaten, wie es mit manchem anderen rö— 
mischen Vorgeben gewejen tft. 

Weiter: danach ift das Jahr getheilt worden zwijchen 
dem Bapft und den regierenden Bilchöfen und Stiften, daß 
der Bapit ſechs Monat im Jahr hat, einen um den anderen 
die Lehen zu verleihen, die in feinem Monat verfallen. Das 
mit werden fat alle Zehen hinein gen Rom gezogen, fonder- 
lich die allerbeften Pfründen und Dignitäten!). Und welche 
einmal fo an Nom fallen, die fommen danach nimmer wie- 
der heraus, ob fie ſchon hinfort nicht wieder in des Papites 
Monat verfallen; damit gefchieht den Stiften viel zu kurz, 
und es ift eine rechte Räuberei, die fi) vorgenommen hat, 
nichts heraus zu laffen. Darum ift fie faft reif, und es ift 
hohe Zeit, daß man die Papftmonate ganz abthue und 
alles, was dadurch gen Rom gefommen ijt, wieder heraus- 
veiße. Denn Fürſten und Adel follen darob aus fein, daß 
das geftohlene Gut werde wiedergegeben, die Diebe gejtraft 
und, die ihres Urlaubs mißbrauchen, des Urlaubs beraubt 
werden. Hält und gilt es, daß der Papft des Tages nach 
jeiner Erwählung Regeln und Gejege in feiner Kanzlei 
macht, wodurch unfere Stifte und Pfründen geraubt werden, 
dazu er fein Recht hat: fo foll es vielmehr gelten, fo der 
Kaiſer Earolus des Tags nach feiner Krönung Regel und 
Geſetz gebe, durch ganz Deutjchland Fein Lehen und Pfründe 
mehr gen Rom kommen zu lajjen durch des Papſts Monat, 
and daß, was hineingefommen ift, wieder frei werde und 
son dem römischen Räuber erlöfet; dazu hat er ein Necht 
raft feines Amtes und feines Schwertes. 

Nun hat der römische Geiz- und Raubjtuhl nicht die 
Zeit erwarten können, daß durch ven Papjtmonat alle Lehen 
inein kämen, eines nad) dem anderen, fondern er eilt bei 


9 Stiftsämter, mit denen neben dem Ehrenvorraug auch eine 
ewiſſe Rechtspflege verbunden iſt. 
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ſeinem unerſättlichen Wanſt, daß er ſie alle aufs kürzeſte 
an ſich reiße, und hat über die Annaten und Monate ein 
ſolches Fund erdacht, daß die Lehen und Pfründen nach 
dreierlei Weiſe an Rom fallen: 

Erſtlich: Wenn einer, der eine freie Pfründe hat, zu 
Rom oder auf dem Wege!) ftirbt, fo muß dieſelbe ewig eigen 
bleiben des römischen (vänberifchen follt ich jagen) Stuhle, 
und wollen dennoc nicht Räuber heißen, fo doch folche 
Räuberei Niemand je gehört noch gelefen hat. 

Zweitens: fo einer ein Lehen Hat oder überfommt, der 
zum Geſinde des Papftes oder der Carbinäle gehört, oder fo 
einer zuvor ein Zehen hat und danach in des Papſtes oder 
Carbinals Gefinde eintritt. Nım wer mag des Bapftes und 
der Cardinäle Gefinde zu zählen, jo ver Papft, wenn er nur 
ſpazieren reitet, bei drei= oder viertaufend Maulthierreiter um 
ih Hat trog allen Kaifern und Königen. Denn Chriftus 
und ©. Peter gingen zu Buß, auf daß ihre Statthalter 
deſto mehr zu prachten und zu prangen hätten. Nun hat 
der Geiz fi) weiter ausgeflügelt und fchafft, daß auch draußen 
viele den Namen päpitlichen Gefindes haben wie zu Nom, 
daß nur in allen Orten das bloße fchalkhaftige Wörtlein 
„Papſtgeſinde“ alle Lehen an den römischen Stuhl bringen 
und ewiglich heften. Sind das nicht verdrießliche, teuflifche 
Fündlein? Sehen wir zu, fo fol Mainz, Magdeburg, 
Halberftadt gar fein gen Rom kommen und das Carbinalat 
thener genug bezahlt werden. Danach wollen wir alle 
deutſchen Bilchöfe zu Cardinälen machen, daß nichts draußen 
bleibe. 

Drittens: wo um ein Lehen ein Hader zu Rom angefangen 
hat, welches ich als faft gemeinlichite und größefte Straße 
achte, die Pfründen gen Rom zu bringen. Denn wo hier fein 
Hader ijt, findet man unzählige Buben zu Rom, die Hader 
aus der Erde graben und Pfründen angreifen, wo fie nur 
wollen; da mancher fromme Priefter feine Pfründe verlieren 
muß oder mit einer Summe Geldes den Hader eine Zeit 
lang ablaufen. Solches Lehen, mit Haer-Recht oder Un: 
recht verhaftet, muß auch des römijchen Stuhls ewig eiger 
fein. Es wäre fein Wunder, wenn @ott vom Pimmei . 


1) Nah Rom. 
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Schwefel und hölliſches Teuer regnete und Rom in den Ab-. 
grund verjenfte, wie er vor Zeiten Sodom und Gomorra 
that! Was foll ein Papft in der Chriftenheit, wenn man 
feiner Gewalt niht anders braucht, denn zu jolcher Haupt- 
bosheit, und er diefelbe ſchützt und handhabt? D edle Füriten 
und Herren, wie lange wollt ihr euer Land und Leute folchen 
reißenden Wölfen offen und frei laffen! 

Da nun folcher Praktifen nicht genug war, und dem 
Geiz die Zeit zu lang ward, alle Bisthümer Hineinzureißen, 
hat mein lieber Geiz doch fo viel erfunden, daß die Bis- . 
thümer mit Namen draußen, und mit Grund und Boden 
zu Rom find, und daß alfo fein Bifchof bejtätigt werden 
mag, er kaufe denn mit großer Summe Geldes das Pal- 
lium!) und verpflicte fich. dem Papft mit greulichen Eiden 
zu einem eigenen Knecht. Daher fommt es, daß fein Bifchof 
wider den Papſt zu handeln wagt. Das haben die Römer 
aud mit dem Eide gefucht, und find alfo die allerreichiten 
Bisthümer in Schuld und Ververben gefommen. Mainz, 
höre ih, giebt 20000 Gulden?). Das find mir je Römer, 
als mich dünkt. Sie haben es wohl vor Zeiten im- geift- 
lihen Recht feitgefest, das Palfium umfonft zu geben, tes 
Papſtes Gefinde zu verringern, Hader zu vermindern, ten 
Stiften und Bilchöfen ihre Freiheit zu laſſen. Aber das 
wollte nicht Geld tragen, darum ift das Blatt umgefehrt 
und iſt den Bifchöfen und Stiften alle Gewalt genommen, 
figen wie die Ziffern, haben weder Amt, Macht noch Werf; 
ſondern alle Dinge vegieren die Hauptbuben zu Rom, auch 
hier des Küfters und Glödners Amt in allen Kirchen. Alte 
Hader werden gen Rom gezogen, Jedermann thut durch des 
Papſtes Gewalt, was er will. 

Was ift gejchehen im diefem Jahre? Der Bifchof zu 
Straßburg wollte fein Stift ordentlich regieren und refor- 
miren im Gottesdienſt und ftellt etliche göttliche und chrift- 
liche Artifel, dazu dienlih. Aber mein Lieber Papft und 


1) Eine weiße, wollene, mit ſchwarzen Kreuzen durchwirkte Binde 
oder Schulterfragen, ein Zeichen biihöfliher Würde, um welches jeder 
neu gewählte Erzbiſchof beim Papfte nachſuchen mußte. Die Verleihung 
erfolgte gegen feſte Geldtaxe. Auch gegenwärtig ift diefes noch ber 

fl. — ee, hatte allein dieſer erzbifhöflihe Stuhl innerhatb 
von 60 Jahren feinen Befiter achtmal gewechfelt. 
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ber heilige vömische Stuhl ftößt zu Boden und verdammt 
ſolche heilige geijtliche Ordnung ganz mit einanter, auf 
Verlangen der Priejterihaft. Tas Heißt die Schafe Chrifti 
geweidet! So foll man Briefter wider ihren eigenen Bifchof 
jtärfen und ihren Ungehorfam in göttlichen Gefegen ſchützen! 
Solche öffentliche Gottesſchmach wird der Endchriſt, hoffe 
ih, nicht vornehmen. Da habt ihr den Papſt wie ihr ge- 
wollt Habt! Warum das? Ei, wo eine Kirche veformirt 
wiirde, wäre das Einreißen gefährlich, weil Rom vielleicht 
auch daran müßte. Darüber follte man eher feinen Briefter 
mit dem andern eins bleiben laſſen und, wie fie bisher ge- 
wohnt, Fürſten und Könige uneins machen und die Welt 
mit Chriftenblut erfüllen, daß ja nicht der Chriften Einig- 
feit bem heiligen römiſchen Stuhl durch Neformiren zu 
ſchaffen gäbe! 

Bisher haben wir verftanden, wie fie mit den Pfründen 
handeln, die verfallen und los werden. Nun fällt dem 
zarten Geiz zu wenig 108; darum hat er feine Vorjichtigfeit 
erzeigt auch bei den Lehen, die noch befejlen find durch ihre 
Verweſer, daß diefelben auch los fein müffen, ob fie fchon 
nicht 108 find; und das auf mancherlei Weife: 

Erftlich lauert er, wo fette Präbenden!) oder Bisthümer 
durch einen Alten oder Kranfen bejegt find, oder auch durch 
einen mit einer erbichteten Untüchtigfeit. Demfelben giebt 
der heilige Stuhl einen Coadjutor, das ift einen „Mit- 
helfer“, ohne feinen Willen und Danf, dem Coadjutor zugut, 
darum, daß er des Papites Gefinde ift oder Geld darum 
giebt ever fonft mit einem römiſchen Frohndienſt ſich ver- 
dient gemacht Hat. Da muß denn die freie Wahl des 
Capitels oder das Recht des, der die Pfründen zu verleihen 
hat, abgegeben werben und alles nur gen Rom fommen. 

Zweitens heißt ein Wörtlein „Commenden“, das ijt: 
wenn der Bapft einem Kardinal oder fonft der Seinen einem 
ein reiches, fettes Klofter oder Kirche zu behalten befiehlt, 
gleich als wenn ich dir Hundert Gulten zu behalten gebe, 
Dies heißt das Klojter nicht „geben noch verleihen, auch nicht 
verjtören noch Gottesdienft abthun, fondern allein zu be— 


1) Präbende (daher „Pfründe”) nennt man Das Einkommen des 
einzelnen Canonicns aus dem Vermögen eines Stiftes. 
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halten geben; nicht daß er es bewahren oder bauen joll, 
fondern die Perfonen austreiben, die Güter und Zinfen ein- 
nehmen und irgend einen Apojtaten?) oder werlaufenen Mönch 
hineinfegen, ver fünf oder ſechs Gulden des Jahres nimmt 
und des Tags in der Kirche fit, ven Pilgern Zeichen und 
Bilvlein verkauft, daß weder Singen noch Leſen dafelbit 
mehr gejchieht. Denn wo das hieße Klöfter verjtören und 
Gottespienit abthun, fo müßte man den Papft nennen einen 
Berjtörer der Chriftenheit und Abthäter des Gottesdienſtes, 
denn er treibt es fürwahr mächtig. Das wäre eine harte 
Sprade zu Rom, darum muß man es nennen eine „Com- 
mende“ oder „Befehlung”“, das Klofter zu behalten. Diejer 
Klöſter kann der Papft vier oder mehr in einem Jahr zu 
Commenden machen, da eins mehr denn jechstaufend Gulden 
Einfommen hat. Alfo mehren fie zu Rom Gottespienft und 
erhalten die Klöfter. Das lernt ſich in deutſchen Landen auch ! 

Drittens find etliche Lehen, die fie heißen „incompati- 
bilia“ 2), die nad) Ordnung geiftlihen Rechts nicht mit ein- 
ander behalten werden fönnen, als da find zwei Pfarren, 
zwei Bisthümer und vergleichen. Hier dreht fi) der heilige 
römische Stuhl und Geiz alſo aus dem geiftlihen Recht, 
daß er fich Slofjen?) macht, die heißen „unio“ und „incor- 
poratio“ das ijt, daß er viel incompatibilia ineinander 
verleibt, daß eins des anderen Glied fei, und alfo gleich als 
eine Pfründe geachtet werde. So find fie nimmer incom- 
patibilia, und iſt dem heiligen, geiftlihen Recht geholfen, 
daß es nicht mehr bindet denn allein bei denen, die folche 
Sloffen dem Papjt und feinem Datarius®) nicht abfaufen. 
Derart ift auch die unio, das ift „Vereinigung“, daß er 
folcher Lehen viel zufammenfoppelt, als ein Bund Hol, um 
welches Koppels willen fie alle für ein Xehen gehalten wer- 
den. Alſo findet man wohl einen Eurtifanen?) zu Rom, ver 
für fih allein 22 Pfarren, 7 Probfteien und 44 Pfründen 
dazu hat: zu dem allen hilft folche meifterliche Gloſſe und 
hält, daß es nicht wider Necht fei. Was num Carvinäle 


1) Ein feinem Orden abtrünniger Mönch. — 2) „Unvereinbar”. 
— 2) Deutungen und Erflärungen des Textes behufs praftifcher An— 
wendung, befonders der Rechtsbiicher. — *) Der Prälat oder Carbinal 
der die Gefuche um Beneficien annimmt. — ®) Höfling. 
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nnd andere Prälaten haben, bedenke ein Jeglicher ſelbſt. So 
foll man ben Deutjchen den Beutel räumen und den Kitel 
vertreiben! 

Der Gloſſen eine ift au) „administratio“, das ijt, 
daß einer neben feinem Bisthum eine Abtei oder Dignität!) 
habe und alles Gut befige, nur daß er den Namen nicht 
bat, denn allein den eines Adminiftrator?). Denn es ift zu 
Rom genug, daß die Wörtlein fih wandeln und nicht die 
That; gleich als wenn ich lehrte, die Hurenwirthin follte 
Bürgermeifterin heißen und doch fo fromm bleiben, als fie 
it. Solches römisches Regiment hat ©. Peter verfündet, 
da er fagt 2. Petr. 2,3: „Es werden falfche Meifter fommen, 
die in Geizerei mit erdichteten Worten über euch handeln 
werden, ihren Gewinnft zu treiben!“ 

Es hat auch der Liebe römische Geiz den Brauch er- 
dacht, daß man die Pfründe und Lehen verfauft und leiht 
auf ſolchen Vortheil hin, daß der Verkäufer oder Hantirer 
den Heimfall und Zuſpruch darauf behält. Nämlich fo der 
Beſitzer ftirbt, daß das Lehen frei wieder dem anheim falle, 
der e8 vorhin verkauft, verliehen oder verlaffen hat. Damit 
haben fie aus den Pfründen Erbgüter gemacht, daß Nie- 
mand mehr dazu fommen fann, denn welchem der Verkäufer 
dafjelbe verfaufen will oder fein Recht daran an feinem Tod 
bejcheivet. Daneben find ihrer viele, die ein Lehen dem 
anderen nur mit dem Titel aufgeben, davon er feinen Heller 
empfängt. Es ift auch num alt geworben, daß einer dem 
anderen ein Zehen aufgiebt mit Vorbehalt etlicher Summen 
jährlichen Zinfes. Vor Zeiten war das Simonie?). Solcher 
Stüclein giebt es noch mehr, die nicht zu zählen find. So 
gehen fie viel fhändlicher mit den Pfründen um, benn die 
Heiden unter dem Kreuze mit Chrijti Kleidern. 

Aber Alles was bisher gefagt ift, ift ſchon alt und ge— 
wöhnlich zu Rom geworben. 

Noch eins hat der Geiz erdacht, das, hoffe ich, foll das 
fette fein, daran er erwürge. Der Papit hat ein edles 


1) Bol. ©. 224, Anm. 1. — ?) Berwalter. — ) D. 5. Er- 
werb geiftliher Aemter durd Geld. Der Ausdrud ift gebildet nad 
dem Namen des Zauberer Simon, der den Apoſteln für die Ver— 
leihung des heiligen Geiftes Geld bot, vgl. Apoſtelgeſch. 8,18. 

Luthers Werke, 16 
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Fündlein, das heißt „pectoralis reservatio“, das ift 
„jeineg Gemüthes Vorbehalt“, „et proprius motus“, 
„und eigener Meuthwille der Gewalt“. Das geht alfo zu: 
wenn einer zu om ein Lehen erlangt, das ihm wird figniert 
und redlicherweiſe zugejchrieben, wie da der Brauch ift, fo 
fonımt denn einer, der. Geld bringt oder fonjt fich verdient 
gemacht hat, da nichts von zu jagen ift, und begehrt das— 
jelvige Lehen von dem Papft; fo giebt er es ihm und 
nimmt es dem anderen. Spricht man dann, das jet un- 
recht, fo muß der allerheiligite Vater fich entſchuldigen, daß 
er nicht fo öffentlich mit Gewalt wider Recht zu handeln, 
gejtraft werde, und fpricht: er habe in feinem Herzen und 
Gemüth daſſelbe Lehen fich felbft und feiner vollen Gewalt 
vorbehalten, fo er doch fein Lebtag zuvor nie daran gedacht 
noch davon gehört hat! Und hat nun alfo ein Glößlein 
gefunden, daß er in eigener Perſon lügen, trügen und 
Jedermann äffen und narren kann und das alles unver- 
Ihämt und öffentlih, und will dennoch das Haupt ver 
Chriftenheit fein, läßt fich mit öffentlichen Yügen durch den 
böfen Geiſte regieren! 

Diefer Muthwille und Lügenhafte Vorbehalt des Papſtes 
macht nun zu Rom ein ſolches Wejen, daß Niemand davon 
reden kann. Da ift ein Kaufen, Verkaufen, Wechjeln, Taufchen, 
Raufchen, Lügen, Trügen, Rauben, Stehlen, Brachten, Hurerei, 
Büberei, auf allerlei Weife Gottesverachtung, daß es dem 
Endchriſt nicht möglich ift, Läfterlicher zu vegieren. Es iſt 
nichts mit Venedig, Antwerpen, Kairo!) gegen dieſen Sahr- 
marft und Kaufhandel zu Rom, nur daß dort doch noch 
Bernunft und Recht gehalten wird. Hier geht e8, wie ver 
Zeufel felbjt will. Und aus dem Meer fließt num in alle 
Welt hinein gleiche Tugend. Sollten fich folche Leute nicht 
bilfig fürchten vor der Reformation und einem freien Concil 
und eher alle Könige und Fürften gegeneinander heben, daß 
nur nicht durch ihre Einigkeit ein Concil werte? Wer mag 
leiden, daß folche feine WBüberei an ven Tag komme? 

Zuletzt hat der Papſt zu alf diefen edlen Hänveln ein 
eigenes Kaufhaus aufgerichtet, das ift des Datarius Haus?) 


) Damals die bedeutendften Handelspläße. — 2) S. v. w. Bank 
hans. Der Name von datara, das Datiım anmerken, was bei der 


EB 


zu Rom Dahin müffen alfe die fommen, die diefer Weife 
nah um Lehen und Pfründen handeln. 

Demfelben muß man folhe Gloffen und Hantirungen 
abfaufen, um Macht zu erlangen, foldhe Hauptbübereien zu 
‚treiben. ° Es war vor Zeiten noch gnädig zu Non, da nıan 
‚das Recht faufen mußte oder mit Geld niederdrüden. Aber 
jetzt iſt es fo Eöftlich geworden, daß es Niemand Büberei 
treiben Täßt, wenn es nicht mit Summen vorher erfauft 
wird. Iſt das nicht ein Hurenhaus über alle Hurenhäufer, 
die Jemand erdenfen möchte, fo weiß ich nicht, was Huren- 
häufer heißt! | | 

Haft vu nun Geld in diefem Haufe, fo fannft du zu 
allen den gefagten Stücden fommen, und nicht allein zu 
denjelben, fondern allerlei Wucher wird hier um Geld red- 
li, alles geftohlene, geraubte Gut gerechtfertigt. Hier 
werden die Gelübde aufgehoben; hier ven Mönchen Freiheit 
gegeben, aus den Orten zu gehen; hier ift feil der: eheliche 
Stand der Geiftlichen; hier fönnen Hurenfinder ehelich wer- 
den, alle Unehre und Schande hier zu Würden kommen; 
aller böje Tadel und Mal wird hier zum Ritter gefchlagen 
und edel. Hier leidet man ven ehelichen Stand, ver in 
verbotenem Grad ijt oder fonft einen Mangel hat. O weld) 
eine Schägerei und Schinderei regiert ta, daß es den An— 
ſchein hat, als feien alfe geiftlichen Geſetze allein darum 
gejegt, daß nur viel Geldftride würden, daraus jich löſen 
muß, wer ein Chrift fein fol! Sa, hier wird ber Teufel 
ein Heiliger und ein Gott dazu; was Himmel und Erbe 
nicht vermag, das vermag dies Haus. Man nennt es 
compositionest) — freilich) compositiones, ja confusiones?) ! 
D wie ein fchlehter Schaß ift der Zoll am Rhein gegen: 
über dieſem heiligen Haufe ?)! 

Niemand foll achten, daß ich zu viel fage. Es ift alles 
öffentlih, daß fie felbjt zu Nom befennen müffen, es fei 
grenliher und mehr, denn Jemand fagen fünnte. Ich habe 


großen Anzahl von Verleihungen vorbehaltener Pfründen von beſon— 
derer Wichtigkeit war. S. Nichter, Kirchenrecht, ©. 341, Anm. 11. — 
1). &o heißen die für Dispenfe bezahlten Beiträge. — 2) Wortfpiel; 
deutfh etwa: „Verehrungen, ja Verkehrungen“ oder „Ermirkungen, 
ja Berwirrungen“. — ?) Hier wie an anderen Stellen ſpricht Luther 
auch aus eigener Erfahrung von feiner Nomreife als Mönd) her. 
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noch nicht, will auch noch nicht berühren die vechte hölliſche 
Grundfuppe von den perjönlichen Laftern. Ich rede nur von 
gemeinen, geläufigen Sachen und fann fie dennoch mit Worten 
nicht erlangen. Es follten Biſchöfe, Priefterfchaft und zu- 
vor die Doctoren der Univerfitäten, die darum beſoldet 
find, ihrer Pflicht nach hierwider einträchtiglich gejchrieben 
und gefchrieen haben. Ia, wende das Blatt um, fo findeft bu es! 

Es ift noch das Valet!) übrig, das muß ich auch geben. 
Da nun der unausmeßliche Geiz noch nicht genug hatte an 
alfen diefen Schätzen, daran fich billig drei mächtige Könige 
begnügen ließen, hebt er nun an ſolche feine Händel zu ver- 
fegen und dem Tugger?) zu Augsburg zu verkaufen, daß nun 
Bisthümer und Lehen zu verleihen, zu taufchen, zu faufen und 
die liebe Hantirung mit geiftlichen Gütern zu treiben eben 
an den rechten Ort gefommen und nun aus geiftlichen und 
weltlichen Gütern eine Hantirung geworden ift. Nun möchte 
ich gern eine fo hohe Vernunft hören, die erdenken möchte, 
was nun hinfort noch durch den vömijchen Geiz gefchehen 
fönnte, das nicht gefchehen jei; es wäre benn, daß ber 
Fugger feine beiden und nun eigenen Händel auch Semand ver- 
jegte oder verfaufte. Ich meine, es fei an das Ende gekommen. 

Denn was fie mit Ablaß, Bullen, Beichtbriefen, Butter- 
briefen®) und anderen Confessionalibus®) in allen Landen 
geitohlen haben, noch ftehlen und erfinden, achte ich als 
Flickwerk und gleich als wenn man mit einem Teufel in 
die Hölle würfe. Nicht, daß fie wenig eintragen, denn ein 
mächtiger König fönnte fih wohl davon erhalten, ſondern 
daß fie gegen die oben genannten Schaßzuflüffe nicht zu ver- 
gleichen find. Ich fchweige auch noch zur Zeit, wohin folhes 
Ablaßgeld gefommen ift. Ein anderes Mal will ich danach 
fragen, denn Campoflore5) und Belvedere‘) und etliche Dexter 
mehr wiſſen wohl etwas darum. 


.)) Der Abſchied. — *) Der berühmtefte und reichfte da— 
malige Kaufherr. — Bei der Wahl Chriſtophs von Stadion zum 
Biſchof von Ba erklärte öffentlih ein Fugger, ev babe ben 
Papft und den Kaifer im Beutel. — °) So wurden die Erlaubnif- 
Iheine genannt, während der Fafttage Fleisch zu effen. — *) Beicht- 
briefe, Durch welche Die Beihtoäter die Vollmächt erhielten, von Faften- 
geboten zur befreien. — 5) Ein öffentliher Plaß in Rom, durch die 
Päpſte bebaut. — *) Ein Prachtbau innerhalb des vatifanifchen Palafteg, 
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Dieweil denn folches teuffifches Regiment nicht allein 
eine öffentliche Räuberei, Trügerei und Tyrannei der hölli— 
ſchen Pforte ift, ſondern auch die Chriftenheit an Leib und 
Seele verdirbt, find wir hier fchuldig, allen Fleiß anzu- 
wenden, folhem Jammer und Zerftörung der Chriftenhei‘ 
zu wehren. Wollen wir wider die Türfen ſtreiten, fo laſſet 
uns bier anheben, va fie am allerärgiten find. Henken wir 
mit Recht die Diebe und Föpfen die Räuber, warum follten 
wir den vömifchen Geiz freilaffen, der der größte Dieb und 
Räuber it, ver auf Erden gefommen ift oder fommen mag, 
und das alles in Chrifti und ©. Peters heiligen Namen ? 
Wer kann es doch zulegt Leiden oder fchweigen? Es it je 
gejtohlen und geraubt faft alles, was er hat, das ijt je nicht 
anders, welches aus allen Hiftorien bewährt wird. Es hat 
je der Papft jolche große Güter nicht gefauft, daß er von 
feinen Aemtern bei zehnhunderttaufend Dufaten erheben fann 
ohne die oben genannten Schatgruben und fein Land. So 
hat es ihm Chriftus und ©. Peter auch nicht vererbt, fo 
hat es ihm auch Niemand gegeben noch geliehen, fo ijt es 
auch nicht erjeffen noch erjährt. Sage du mir, woher mag 
er e8 haben? Daraus merke, was fie fuchen und meinen, 
wenn fie Legaten?) herausfenden, Geld zu fammeln wider 
den Türken. 


Wiewohl nun ich zu gering bin, Stüdevor- 
zulegen, zu folden greuliden Wejens Beſſe— 
zung dienlid, will ih doch das Narrenjpiel 
ausjfingen und fagen, fo viel mein Verſtand 
permag, was wohl gejhehen fünnte und follte 
don weltliher Gewalt oder allgemeinem Concil. 

Zum erjten, daß ein jeglicher Fürſt, Adel, Stadt 
ihren Unterthanen frifchan verbiete, die Annaten?) gen Rom 
zu geben, und fie ganz abthue. Denn ber Papit hat den 
Baft?) gebrochen und eine Räuberei aus den Annaten ge- 
macht zu Schaden und Schanden gemeiner deutfcher Nation. 


1) Abgefandte des Papftes. — ?) Bl. ©. 222. — °) Bertrag. 
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Er giebt fie feinen Freunden, verkauft fie für großes 
Selb und ftiftet Officia!) darauf... Darum hat er das Recht 
dazu verloren und Strafe verdient. So iſt die weltliche 
Gewalt ſchuldig, die Unſchuldigen zu {hüten und das Un- 
‚vecht zu wehren, wie. ©. Paulus. Röm. 13, 4 lehrt und 
©. Beter 1. Ep. 2,14, ja auch das geiftliche Recht 16, 9.7 
de filiis. Daher ijt es gefommen, daß man zum Papit und 
den Seinen fagt: tu ora „Du follit beten“; zum Kaiſer 
und den Seinen: tu protege „Du ſollſt ſchützen“, zu dem 
gemeinen Mann: :tu.labora „Du ſollſt arbeiten“. Nicht 
aber alfo, daß nicht ein Seglicher beten, ſchützen und arbeiten 
follte, denn Alles ift gebetet, gejchüßt, gearbeitet, wer in 
feinem Werk fich übt, fondern daß einem Jeglichen fein Wert 
zugeeignet werde, 

Zum andern. Diemweil ver Bapit mit feinen römiſchen 
Praktiken: Commenden?), Adjutorien?), Rerfervation‘), Gratiis 
exspectativis>), Bapftmonat®), Incorporation?), Union), 
Penſion, Pallien?), Ranzleivegeln!‘), und vergleichen Büberei 
alfe deutſchen Stifte ohne Gewalt und Recht zu fich reißt und 
diejelben zu Rom Fremden, die nichts in deutichen Landen 
dafür thun, giebt und verfauft, und damit die Ordinarien!!) 
ihres Rechtes, beraubt, aus den Biſchöfen nur Ziffern und 
Delgdgen macht und alfo wider fein eigenes geijtliches Recht, 
Natur und Vernunft handelt, daß es zulett dahin gefommen 
ist, daß die Pfründen und Lehen nur groben, ungelehrten 
Eſeln und Buben zu Rom durch lauter Geiz verfauft wer- 
den; fromme gelehrte Leute aber ihres Verdienſtes und Kunſt 
nichts genießen, dadurch das arme Volk deutſcher Nation 
guter gelehrter Prälaten ermangeln muß und. verderben: 
jo foll bier der chriftliche Adel fich gegen ihn ſetzen als 
wider einen gemeinen Feind und Zerftörer der Chriften- 
heit, um der armen Seelen Heil willen, die: durch folche 
Tyrannei verberben müffen; ſoll jegen, gebieten und ver- 


1) Aemter. — 2?) Nubnießung geiftliher Aemter, vgl, S. 227 — 
°) Tal. ©. 227, „Erftlih“ u. j. wm. — *) Päpftliche Vorbehalte, vgl. 
©. 230. — 5) Anwartihaften auf Aemter. — °) Dal. ©. 224. — 
) Bl. ©. 228. — 9) Vgl. ©. 228. — °) Val. ©. 226. — 10) Ver⸗ 
orbnungen des Papftes nah feinem Amtsantritt filr feine Behörden 
über Verleihung vorbehaltener Kirchenämter. — 1!) Die orbnungs- 
mäßigen Vorgefegten, 3. B. Biſchöfe. 
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ordnen, daß hinfort fein Lehen mehr gen Rom gezogen, keins 
mehr darinnen erlangt werde auf feinerlei Weife, fondern 
wieder von der tyrannifchen Gewalt herausgerüdt, außen 
behalten und den Ordinarien ihr Recht und Amt wieder 
eritatten, um ſolche Lehen aufs befte wie fie mögen, in 
deutfjher Nation zu verorpnen. Und wo ein Curtifan t) 
herausfäme, daß vemfelben ein erniter Befehl gefchähe, ab- 
zujtehen oder in den Rhein over das nächſte Wafler zu 
fpringen und ven römischen Bann mit Siegel und Briefen 
zum falten Babe zu führen; fo würden fie zu Rom merfen, 
daß die Deutſchen nicht alle Zeit toll und voll feien, fondern 
auch einmal Chriften geworden wären, als die den Spott 
und Schmach des heiligen Namens Chrifti, unter welchem 
folhe Büberei und Seelenverderben gefchieht, nicht mehr zu 
leiden gebenfen, Gott und Gottes Ehre mehr achten denn 
der Menschen Gewalt. 

Zum dritten, daß ein faiferlich Geſetz ausgehe, 
keinen Biſchofsmantel, auch keine Beſtätigung irgendeiner 
Dignität?) fortan aus Rom zu holen, ſondern daß man 
die Ordnung des alferheiligften und berühmteften Concils 
von Nicka?) wieder aufrichte, darinnen gefeßt ift, daß 
ein Bifhof von den anderen zwei nächften ober von dem 
Erzbifchof beftätigt werden fol. Wenn der Papft folch und 
aller Concilien Statut zerreißen will, was ift e8 nütze, daß 
man Concilien habe? Oder wer hat ihm die Gewalt ge- 
geben, Eoncilien jo zu verachten und zu zerreißen? 

Um fo mehr thuen wir ab alle Bilchöfe, Erzbifchöfe, 
Primaten?); machen eitel Pfarrherrn daraus, daß der Papſt 
allein über fie fei wie er doch jegt ift und den Bifchöfen, 
Erzbifhöfen, PBrimaten feine orbentlihe Gewalt noch Amt 
läßt, Alles zu ſich reißt und ihnen nur den Namen und 
ledigen Titel bleiben laßt. Es geht fo weit, daß durch feine 
Eremtionen?) auch die Klöfter, Aebte und Prälaten ver ordent- 
fihen Gewalt der Bifchöfe entzogen find und damit feine 
Ordnung der Chrijtenheit bleibt. Daraus muß dann folgen, 
wie erfolgt ift: Nachlaß der Strafe und — in aller 


1) Vgl. ©. 228, Anm.4. — ?) Dal. ©. 224, Anm.1. — 9) Sat. 
5. 216, Anm. 1. — *) Die erften unter den — — ) de 
freiuug von der orbnungsmäßigen Unterordnung, 
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Melt Uebles gu thun, fo daß ich fürwahr beforge, man möge 
den Papft nennen hominem peccati!), Wen fann man 
Schuld geben, daß feine Zucht, Feine Strafe, fein Regiment, 
feine Ordnung in der Chriftenheit ift, denn dem Papit? 
Der durch ſolche feine eigene vermefjene Gewalt allen Prä- 
faten die Hand zufehließt, die Ruthen nimmt und allen 
Unterthanen die Hand aufthut und Preiheit giebt oder 
verfauft. — 

Doch daß er nicht klage, er werde ſeiner Obrigkeit be— 
raubt, ſollte verordnet werden, daß, wo die Primaten oder 
Erzbiſchöfe eine Sache nicht ausrichten könnten, oder unter 
ihnen ein Hader ſich erhübe, daß alsdann dieſelbe dem Papſt 
vorgetragen würde, und nicht eine jegliche kleine Sache; wie 
vor Zeiten geſchah, und das hochberühmte Concil von Nicäa 
feſtgeſetzt hat. Was aber ohne den Papſt ausgerichtet wer— 
den kann, daß ſeine Heiligkeit nicht mit ſolchen geringen 
Sachen beſchwert werde, ſondern ihres Gebets und Stu— 
direns und Sorgens für die ganze Chriſtenheit, wie er ſich 
rühmt, warten möge. Wie die Apoſtel thaten, Apg. 6,2, 
und ſagten: „Es iſt nicht recht, daß wir das Wort Gottes 
laſſen und dem Tiſch dienen, wir wollen an dem Predigen 
und Gebet hangen, und über das Werk andere verordnen“. 
Aber nun iſt Rom nichts anderes denn des Evangeliums 
und Gebets Verachtung und Tiſchdienſt, das iſt: Dienſt des 
zeitlichen Gutes; und reimet ſich der Apoſtel und des Papſtes 
Regiment zuſammen wie Chriſtus und Lucifer?), Himmel und 
Hölle, Nacht und Tag; und heißt doch Chriſti Stellvertreter 
und der Apoſtel Nachfolger. 

Zum vierten, daß verordnet werde, daß keine 
weltliche Sache gen Rom gezogen werde?), ſondern die— 
ſelben alle der weltlichen Gewalt gelaſſen, wie ſie ſelbſt in 
ihren geiſtlichen Rechten feſtſetzen und doch nicht halten. 
Denn des Papſtes Amt ſoll ſein, daß er der allergelehrteſte 
in der Schrift und wahrhaftig, nicht mit Namen, der Aller— 
heiligfte, die Sachen regiere, die ven Glauben und heiliges 
Leben der Chriften betreffen, die Primaten und Erzbifchöfe 
dazu halte und mit ihnen darinnen handle und Sorge trage; 


1) „Den Menfchen der Sünde” (vgl. 2. Thefial. 2,3). — 2) Der 
Teufel. — °) Nämlich: um darüber zu Gericht zu figen. 
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wie ©, Paulus 1. Kor. 6, 7 lehrt und härtlich ftraft, daß 
fie mit weltlichen Sachen umgingen. Denn e8 bringt allen 
Landen unerträglichen Schaden, daß zu Rom folhe Sachen 
gehandelt werden, dabei große Koft aufgeht. Dazu wiſſen 
die Richter nicht die Sitten, Recht und Gewohnheit ver 
Länder, fo daß fie zum öftern die Sachen zwingen und nad) 
ihren Rechten und Meinungen ziehen, damit den Parteien 
Unrecht gejchehen muß. 

Dabei müßte man au in allen Stiften die greuliche 
Schinderei der Officiale!) verbieten, daß fie nicht mehr denn 
des Glaubens Sache und guter Sitten fich annehmen ; was 
Geld, Gut und Leib oder Ehre anbetrifft ven weltlichen 
Richtern laſſen. Darum foll die weltliche Gewalt das Bannen 
und Treiben nicht geftatten, wo es nicht Glauben oder gutes 
Leben anbetrifft. 

Geiftliche Gewalt foll geiftliches Gut regieren, wie das 
die Vernunft lehrt; geiftliches Gut aber ift nicht Geld noch) 
leiblihes Ding, fondern Glaube und gute Werke. 

Doch möchte man gönnen, daß Sachen, die da Lehen 
oder Pfründe betreffen, vor Biſchöfen, Erzbiſchöfen oder 
Primaten gehandelt würden. Darum, um die Habereien 
und den Krieg zu ſcheiden, wo e8 fein könnte, daß der Brimat 
in Deutfchland ein gemeinjames Confiftorium hielte mit Audi— 
toren?), Kanzlern, das wie zu Rom, signaturas gratiae und 
Justitiae®) vegierte; zu welchem durch Appellation*) die Sachen 
in Deutſchland ordentlich gebracht und getrieben würden. 
Man müßte fie auch nicht wie zu Rom mit zufälligen Ge- 
fchenfen und Gaben befolden, dadurch fie gewohnt würden, 
Recht und Unrecht zu verkaufen, wie fie jet zu Rom thun 
müffen darum daß ihnen der Papft feinen Sold giebt, fon- 
dern fie fih mit Geſchenken felbjt mäften läßt. Denn es 
liegt zu Rom ja Niemand etwas daran, was Necht oder 
Unrecht, fondern was Geld oder nicht Geld if. Aber man 
möchte das von den Annaten?) thun oder fonft einen Weg 
ervenfen, wie es denn wohl die vermögen, welche hochver- 
ftändiger und in den Sachen befjer erfahren find, denn ich 


1) Biſchöfliche Richter. — *) Rechtsgelehrte. — *) Stellenver⸗ 
leihung und Gerichtsbarkeit. In Rom biegen fo beſondere Behörden. 
— 4) Berufung. — 5) Ygl. ©. 222. — 
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es bin. Ich will nur angeregt und Urſache zu gedenken 
gegeben haben denen, die da mögen und geneigt find, ber 
deutſchen Nation zu helfen und wiederum Chrijten und frei 
zu werden nach dem elenden, heidniſchen und unchriftlichen 
Regiment des Pupites. f 

Zum fünften. Daß feine Refervation!) mehr gelte 
und fein Lehen mehr zu Rom behaftet werde?), es jterbe der 
Befiter, es fei Hader darob, over ſei eines Cardinals oder 
Papſtes Geſinde; und daß man ſtreng verbiete und wehre, 
daß kein Curtiſan auf irgend ein Lehen Hader anfange, die 
frommen Prieſter zu eitiren?), zu tribuliren®) und aufs con⸗ 
tentirend) zu treiben. Wo darum aus Rom ein Bann oder 
geiftlicher Zwang füme, daß man den verachte, als wenn 
ein Dieb. Jemand in ven Bann thäte, darum daß man ihn 
nicht wollte ſtehlen laſſen. Ja man follte fie hart jtrafen, 
daß fie des Banns und göttlihen Namens fo läſterlich miß- 
brauchen, ihre Räuberei zu ftärfen, und mit faljchem er— 
dichteten Drohen uns dahin treiben wollen, daß wir jolche 
Läfterung göttlichen Namens und Mißbrauch chriftlicher Ge— 
walt leiten follen und loben und ihrer Schalfheit ver Gott 
theilhaftig werden, fo wir ihr zu wehren vor Gott fhuldig 
find, wie ©. Paulus Röm. 1, 32 viefelben jtraft, fie find 
des Todes würdig, daß fie nicht allein folches thun, jondern 
auch daß jie verwilligen und geftatten, folches zu thun. Zu— 
vor aber ift die Tügenhafte reservatio pectoralis®) unleidlich, 
dadurch die Chriftenheit jo Läjterlich und öffentlich zu Schmach 
und Spott gefeßt wird, daß ihr Oberjter mit öffentlichen 
Lügen handelt und um des verfluchten Gutes willen Jeder— 
mann unverfchämt betrügt und narrt. 


Zum ſechſten. Daß auch abgethan werden die casus 
reservati, :„die vorbehaltenen Fälle“ ”), damit nicht allein 
viel Geld von den Leuten geſchunden wird, fondern viele arıne 
Gewiſſen von den wütherichen Tyrannen verſtrickt und ver- 
wirrt werden zu unerträglihem Schaden ihres Glaubens zu 
Gott. Sonderlich die lächerlichen, kindiſchen Fälle, die fie 


1) Vorbehalt, vgl. S.230. — ?) Vgl. ©. 224. — 9) Nah Rom 
dor das Gericht. — *) Aengftigen. —.°) Zum Bergleih. — 9) Bol 
5 Se ) Gewiſſe Vergehen hatte fi der Papit zur Abfoloirung 

orbehalten. 
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aufblafen mit ver Bulle!) Coena domini?), die nicht würdig 
find, daß man es tägliche Sünde nennen follte, gefchweige 
denn jo große Fälle, die ver Papſt mit feinem Ablaß nach— 
läßt, als da find, fo Iemand einen Pilgrim gen Nom ver- 
hindert oter brächte ven Türken Wehre oder fäljchte des 
Papftes Briefe. Sie narren uns mit fo groben, tollen, 
unbehenden Stüden. Sotom und Gomorra und alle Sünden, 
die wider Gottes Gebot gefchehen und gefchehen mögen, find 
nicht vorbehaltene Fälle; aber was Gott nie geboten hat 
und fie felbjt erdacht haben, das müfjen vorbehaltene Fälle 
fein, nur damit man Niemand hindere, Geld gen Rom zu 
bringen, daß fie vor dem Türken fiher in Wolluft leben und 
mit ihren loſen, unnügen Bullen und Briefen die Welt in 
ihrer Tyrannei behalten. 

Es follte nun billig ein folches Wilfen bei allen 
Prieftern oder eine öffentliche Ordnung fein, daß feine heim- 
liche, unverflagte Sünde ein vorbehaltener Fall ift, und daß 
ein jeglicher Prieſter Gewalt hat, von allerlei Sünde zu 
entbinden, wie fie immer genannt werden, wo fie heimlich 
jind; auch weder Abt, Biſchof noch Papſt Gewalt hat, deren 
eine fich) vorzubehalten. Und wo jie das thäten, jo hält 
und gilt e8 nichts, wären auch darum zu trafen, als folche, 
die ohne Befehl in Gottes Gericht fallen und ohne Urjache 
die armen, unverftändigen Gewilfen verftriden und befchweren. 
Wo e8 aber öffentliche, große Sünden find, befonders wider 
Gottes Gebot, da hat es wohl einen Grund, vorbehaltene 
Bälle zu haben, doch auch nicht zu viel, auch nicht aus 
eigener Gewalt ohne Urfache. Denn Chriftus hat nicht 
Tyrannen, fondern Hirten in feine Kirche gefegt, wie ©. 
Petrus jagt 1. Betr. 5,3. 

Zum fiebenten. Daß der römifhe Stuhl bie 
Dfficia?) abthun, das Gewirm und Gefhwürm zu Nom 
verringere, auf daß des Papjtes Gefinde von des Papftes 


) Bäpftlihe Erfaffe in befonderer feierliher Form. „Bulle heißt 
eine Blafe auf dem Waffer und ift ein Wunder, daß die foeben aud) 
die Eigenjhaft des Papites hat” (Luth.). — ?) Eine ſehr berüchtigte 
Bulle, die mit diefen Worten beginnt, vom Papft Leo X. wider Luther 
am Griündonnerftage 1521 neu erlaffen. Luther gab fie ſelbſt 1522 
deutſch heraus unter dem Titel: „Die Bulle vom Abendfreflen des 
allerheiligſten Herrn des Papſtes“. — °) Vgl. S. 234, Anm 1. 
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eigenem Gut ernährt werden könne, und feinen Hof nicht 
aller Könige Hof mit Prangen und Koften übertreffen Laffe, 
angefehen, daß folches Wejen nicht allein nie gedient hat 
zur Sache des chriftlihen Glaubens, fondern fie auch da— 
duch verhindert find am Studien und Gebet, fo baß fie 
ſelbſt faft nichts mehr vom Glauben zu fagen wiſſen. Das 
haben fie gar gröblich bewiefen in dieſem legten römijchen 
Eoncil!), darinnen fie unter vielen Eindifchen, leichtfertigen 
Artikeln auch das gejett haben, daß des Menſchen Seele 
unfterblich fei, und ein Priefter je einmal im Monat fein 
Gebet zu fprechen ſchuldig ift, will er fein Lehen nicht ver- 
lieven?). Was follten die Leute über der Chrijtenheit und 
des Glaubens Sachen richten, die, vor großem Geiz, Gut 
und weltlicher Pracht verſtockt und verblendet, nun allererit 
feftfegen, die Seele fei unfterblih? Es ift eine nicht ge- 
ringe Schmach für alle Chriftenheit, jo fchimpflich zu Rom 
mit dem Glauben umzugehen. Hätten fie num weniger Gut 
und PBrangen, fo möchten fie beſſer ftudiren und beten, daß 
fie würdig und tüchtig würden, des Glaubens Sachen zu 
handeln, wie fie vor Zeiten waren, da fie Biſchöfe und nicht 
Könige aller Könige zu fein fich vermaßen. 

Zum achten. Daß die jchweren, greulichen Eide 
aufgehoben würden, jo die Biſchöfe dem Papft zu thun 
gezwungen find, ohne alles Recht, damit fie gleich wie 
die Knechte gefangen werden, wie das untüchtige und un- 
gelehrte Capitel „Significasti“ ®) von eigener Gewalt und 
großem Unverſtand fegt. Sit es nicht genug, daß fie uns 
Gut, Leib und Seele befhweren mit ihren vielen tollen 
Gefegen, dadurch der Glauben gefchwächt, die Chrijtenheit 
ververbt wird? Sie nehmen denn auch die Berfon gefangen, 
ihr Amt und Werf, dazu auch die Inveftitur?), die vor Zeiten 


!) Das Lateranconcil 1512—1517. — 2) Luther hat gegen beide 
Seftfegungen natürlich nichts einzuwenden, aber fie find ihm Beiſpiele 
der groben Unwiſſenheit und Berweltlihung der Kirche — 3) In 
der Gregorianifhen Gefetfammlung vom Sahre 1234, Bud 1, Tit. 6, 
Cap. 4. Die Anführung geſchieht nah dem Anfangsworte des bes 
trefienden Abſchnittes. — *) Belehnung der geiftlichen Fürften mit 
den weltlichen Gütern ihrer Stelle mittelft Ueberreihung von Ring 
N er (Fiſcherring und Hirtenftab), den Zeichen ber geiftlichen 
Würde. 
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den beutjchen Kaiſern zuftand!) und in Frankreich und etlichen 
Königreichen noch den Königen gehört. Darüber haben fie 
mit den Kaifern großen Krieg und Hader gehabt, fo lange 
bis daß fie fie mit frecher Gewalt genommen und bisher 
behalten haben; gerade als müßten die Deutfchen vor allen 
Ehriften auf Erden des Papftes und Römiſchen Stuhls 
Göckelnarren fein, thun und leiden, was font Niemand leiden 
noch thun will. Dieweil denn dies Std eitel Gewalt und 
Räuberei ift zu Hinderniß bifhöflicher ordentlicher Gewalt 
und zum Schaden der armen Seelen, ift der Kaifer mit 
feinem Adel ſchuldig, ſolche Iyrannei zu wehren und zu 
Itrafen. 

Zum neunten. Daß der Papſt über ven Kaiſer 
feine Gewalt habe, außer daß er ihn auf dem Altar 
falbe und fröne, wie ein Bischof einen König frönt, und ja 
nicht die teuflifche Hoffart Hinfort zugelaffen werde, daß der 
Kaiſer des Papſtes Füße küſſe oder zu feinen Füßen fite 
oder, wie man fagt, ihm ven Stegreif halte und den Zaum 
feines Maulpferdes?), wenn er auffitt zu reiten; noch viel 
weniger dem Papſt huldige und treue Unterthänigfeit ſchwöre, 
wie die Päpfte unverfchämt vornehmen zu fordern, als hätten 
fie Recht dazu. Es ift das Capitel „Solite“®), darinnen 
päpftlihe Gewalt über Faiferliche Gewalt erheben wird, 
nicht einem Heller werth, und alfe, die fich darauf gründen 
eder davor fürchten; dieweil es nichts anderes thut, denn 
die heiligen Gottes Worte von ihrem rechten DVerjtand zu 
zwingen und zu bringen auf ihre eigenen Träume, wie ich 
das in lateinischer Sprache angezeigt habe 9). 

Solches überjchwengliches, überhohmüthiges, überfrev— 
liches Vornehmen des Papſtes hat der Teufel erdacht, dar- 


1) Bis auf Heinrih IV. und V. Der darüber mit den Päpften 
geführte 5Ojährige Inveftiturftreit wurde zu Gunften der Päpfte durch 
das Wormfer Concorbat 1122 beendet. — ?) Soll Friedrich J., Bar- 
baroſſa in Venedig gethan haben. Thatſächlich hat bei der Krönung 
Bonifacius' VIII. (1294) der König von Apulien den Zaum des Reit— 
thieres auf ber rechten, der König von ar auf der linken Seite 
gehalten. Bei der Mahlzeit ftanden beide Könige hinter dem Papfte, - 
ihn zu bedienen. Auch auf dem Conftanzer Concil ift ähnliches ge- 
ihehen. — 3) Vgl. ©. 240, Anm. 3, Gregorianifhe Sammlung 8.1, 
T. 33, €. 6. — 9 In der Schrift: resolutio Lutheriana super 
Propositione XIII. de potestate Papae 1520. 
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unter mit ber Zeit den Enbehrift einzuführen und den 
Bapft über Gott zu erheben, wie denn ſchon viele thun und 
gethan haben. Es gebührt nicht dem Papſt, fich zu erheben 
über weltliche Gewalt denn alfein in geiftlichen Aemterı, 
als da find Predigen und Abfolviren; in andern Stüden 
foll er darunter fein, wie Paulus Rom. 13 und Petrus 
1. Betr. 2 lehren, als ich oben!) gefagt habe. Er ift nicht 
ein Statthalter Chrifti im Himmel, fondern allein des auf 
Erden wandelnden Chriftus. Denn Chriftus im Himmel, 
in der regierenden Form, bedarf feines Statthalters, ſondern 
fit, fieht, thut, weiß und vermag alle Dinge. Aber er 
bedarf feiner in der dienenden Form, als er auf Erten 
ging mit Arbeiten, Predigen, Leiden und Sterben. Co 
fehren fie es um, nehmen Chrijto den himmlischen, regieren- 
den Stand und geben ihn dem Papſt, laſſen den dienenden 
Stand ganz untergehen. Er follte jchier der Widerchriſt 
fein, den die Schrift heißt Antichrift; geht doch all fein 
Wefen, Werk und VBornehmen wider Chriftum, nur Chrifti 
Wefen und Werk zu vertilgen und zu zerjtören. 

Es ift auch lächerlich und kindiſch, daß der Papft aus 
folchem verblendeten, verfehrten Grund fich rühmt in feinem 
Decretal „Pastoralis“ ?), er fei des Kaiſerthums orvent- 
licher Erbe, fo es ledig ftünde. Wer hat es ihm gegeben ? 
Hat es ChHriftus gethan, da er fagt: „Die Fürſten ver 
Heiden find Herren, ihr aber follt nicht fo fein?“ Hat 
es ihm ©. Peter vererbt? Mich verdrießt, daß wir folche 
unverjchämte, grobe, tolfe Lügen im geiftlihen Recht leſen 
und lehren müſſen, dazu für chriftliche Lehre Halten, fo es 
doch teufliche Lügen find, welcher Art auch die unerhörte 
Lüge von der Schenkung Conftantins?) ift. Es muß eine be- 
fondere Plage von Gott geweſen fein, daß fo viele verftändige 
Leute fich haben bereden Lafjen, folche Lügen aufzunehmen, 
jo fie doch fogar grob und unbehend find, daß mich dünkt, 
es jollte ein trunfener Bauer behender und geſchickter lügen 
fönnen. Wie follte bei einem Kaiſerthum beftehen zu re— 


') dgl. S, 211. — 2) Elementinifhe Gefeßesfommlung 8. 2, 
T. 11, Cap. 2, erihienen 1313, vgl. ©. 240, Anm. 3. — ®) Die 
des Papftes weltlihe Herrſchaft begründet haben fol. ©. Luthers 
Schrift darüber in Heft 2, S. 170 ff. diefer Ausgabe. 


— 243 — 


gieren, predigen, beten, ſtudiren und der Armen warten, 
welche Aemter aufs allereigentlichſte dem Papſt zuſtehen und 
von Chriſto mit ſo großem Ernſt aufgelegt ſind, daß er 
auch verbot, ſie ſollten nicht Rock nicht Geld mit ſich tragen, 
ſintemal der kaum ſolcher Aemter warten kann, der ein ein— 
ziges Haus vegieren muß; und der Papſt will ein Kaiſer— 
thum ‚regieren und dazu Papft bleiben! Das haben die 
Buben erbacht, die unter des Bapftes Namen gerne Herren 
wären über die Welt und das zerftörte römifche Neich durch) 
den Papjt und den Namen Chrijti wieder aufrichteten, wie 
e3 vorher gewejen ift. 

Zum zehnten. Daß fich der Papft enthalte, vie 
Hand aus. der Suppe ziehe, fich feines Titels auf das 
Königreich zu Neapel und Sicilien unterwinde'). Er hat 
eben jo viel Recht daran als ich, will dennoch Lehnherr dar— 
über fein. Es it ein Raub und Gewalt, wie fat alfe feine 
anderen Güter find. Darum follte ihm der Kaifer folches 
Lehen nicht gejtatten und, wo es geſchehen wäre, nicht mehr 
‚bewilligen, fondern ihm die Bibel und Betbücher dafür an- 
zeigen, daß er weltliche Herren Land und Leute regieren 
laſſe, jonderlih die ihm Niemand gegeben hat, und er 
predige und bete. | 

Solche Meinung follte auch gehalten werden über Bo- 
logna, Imola, Bincenza, Ravenna und alles, was ver Papſt 
in ter Anconitaner Mark, Romagna und mehr Läntern 
Welſchlands mit Gewalt eingenommen und mit Unrecht be- 
jigt?), und dazu ſich wider alle Gebote Chrifti und S. Pauli 
darein menget. Denn alfo jagt ©. Paulus: „Niemand 
wickelt ſich in die weltlichen Gefchäfte, ver göttlicher Nitter- 
Ichaft warten fol”. Nun foll der Papft, das Haupt und 
der erjte fein im dieſer Ritterfchaft und menget fich mehr in 
weltliche Gejchäfte denn je ein Kaiſer oder König; ja jo müßte 


— 


) Als 1060 der Normannenfürſt Robert Guiscard Süditalien 
und Sicilien erobert hatte, belehnte ihn Papſt Nicolaus II. mit den 
eroberten Ländern. Seit Diefer Zeit beanſpruchten die Päpfte die 
Lehnshoheit über jene Länder, welche ebenfo oft anerfannt wie ange». 
fohten wurde, eine Duelle unendlicher Kämpfe zwiſchen ſchnell wechjeln- 
den Fürften. — ?) Namentlih unter den letzten theils fehr gemalt» 
thätigen und Friegerifhen Päpften vor Luther hatte der Kirchenſtaat 
große Ausdehnung gewonnen. 
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man ihm heraushelfen und ihn feiner Ritterfchaft warten 
laſſen. Chriſtus auch, deſſen Statthalter er fich rühmet, wollte 
noch nie mit weltlichen Regiment zu ſchaffen haben, jogar, 
daß er zu einem, der ein Urtheil von ihm über feinen 
Bruder begehrte, ſprach: „Wer hat mich dir zu einem 
Richter gemacht?“ Aber ver Papft fährt einhin unberufen, 
unterwindet fih aller Dinge wie ein Gott, bis daß er felbit 
nicht mehr weiß, was Chriftus fei, zu deſſen Statthalter er 
ſich aufwirft. 

Zum elften. Daß das Fußküſſen des Papſtes 
auch nicht mehr gefchehe. Es ift ein unchriftliches, ja end⸗ 
hriftliches Exempel, daß ein armer fündiger Menſch fich 
feine Füße füffen läßt von dem, der hundermal bejjer ift 
denn er. Geſchieht es der Gewalt zu Ehren, warum thut 
es der Papft nicht auch ven anderen der Heiligfeit zu Ehren? 
Halte fie gegen einander, Chriftum und den Bapit: Chrijtus 
wuſch feinen Süngern die Füße und trodnete fie, und bie 
Jünger wufchen fie ihm noch nie. Der Papft, als höher 
denn Chriſtus, kehret das um und läßt es ein große Gnade 
fein, ihm feine Füße zu füffen, ver doch das billig, jo es 
Semand von ihm begehrte, mit allem Vermögen wehren 
jollte, wie ©. Paul und Barnabas, die fich nicht als Gott 
ehren laſſen wollten von denen zu Lyſtra, fondern fprachen: 
„Wir find ebenfo Menſchen als ihr!)*. Aber unfere Schmeich- 
ler haben es fo Hoch gebracht und uns einen Abgott ge- 
macht, daß Niemand fich fo nor Gott fürchtet, Niemand ihn 
mit folchen Geberven ehrt al8 den Papſt. Das fönnen fie 
wohl leiden, aber gar nicht, fo von des Papſtes Prachten 
ein Haar breit würde abgebrochen. Wenn fie nun Chriften 
wären und Gottes Ehre lieber hätten denn ihre eigene, 
würde der Papſt nimmer fröhlich werden, wo er gemwahr 
würde, daß Gottes Ehre verachtet und feine eigene erhoben 
wäre, würde auch Niemand ihn ehren laffen, bis er ver- 
merkte, daß Gottes Ehre wieder erhoben und größer denn 
feine Ehre wäre. 

Don derjelben großen ärgerlichen Hoffart ift auch das 
ein häßliches Stüd, daß ver Papft fich nicht läßt genügen, 
daß er reiten oder fahren möge, fondern, ob er wohl ftarf 





1) Apoſtelgeſch. 14, 11-15, 
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und geſund iſt, ſich von Menſchen als ein Abgott mit un— 
erhörter Pracht tragen läßt. Lieber, wie reimt ſich doch 
ſolche Inciferfchet) Hoffart mit Chriſto, der zu Fuß gegangen 
ift und alle feine Apoſtel? Wo ijt ein meltlicher König ge- 
weſen, ber fo weltlih und prächtig je gefahren tft, als ver 
führt, der ein Haupt fein will aller derer, die weltliche 
Pracht verihmähen und fliehen follen, das ift der Chriften ? 
Nicht daß uns das fehr am ihn felbjt bewegen foll, fondern 
daß wir billig Gottes Zorn fürchten follen, fo wir folcher 
Hoffart ſchmeicheln und unfern Verdruß nicht merfen Laffen. 
Es ift genug, daß der Papft alfo tobet und narret; es ift 
aber zu viel, fo wir das billigen und vergönnen. 

Denn welches Chriftenherz mag oder foll das mit Luft 
fehen, daß der PBapft, wenn er ſich communiciren laſſen 
will?), ftille fit als ein gnädiger Jungherr und ſich das 
Sacrament von einem fnieenden, gebeugten Cardinal mit 
einem goldenen Rohr reichen läßt? gerade als wäre das 
heilige Sacrament nicht würdig, daß ein Papft, ein armer, 
jtinfender Sünder, aufftünde, feinem Gott eine Chre thäte; 
fo doch alle anderen Chrijten, die viel Heiliger find denn 
der alferheiligfte Vater, der Papft, mit aller Ehrerbietung 
dafielbe empfangen? Was wäre es Wunder, wenn uns Gott 
alleſammt plagte, daß wir ſolche Unehre Gottes leiden und 
loben in unjeren Prälaten und jolcher feiner verdammten 
Hoffart uns theilhaftig machen durch unſer Schweigen oder 
Schmeicheln? 

Alfo geht es auch, wenn er das Sacrament in ber 
Proceffion?) herumträgt. Ihn muß man tragen, aber das 
Sacrament fteht vor ihm wie eine Kanne Wein auf dem 
Tiſch. Kurz: Chriftus gilt nichts zu Nom, der Papit gilt 
es allefammt; und dennoch wollen fie uns dringen und be— 
drohen, wir follen folchen endechriftlichen Tadel billigen, 
preifen und ehren, wider Gott und alfe chriftliche Lehre. 
Helfe num Gott einem freien Concil, daß es ven Papft lehre, 
wie er auch ein Menfch fei und nicht mehr denn Gott, wie 
er ſich unterfteht zu jein! ! 

Zum zwölften. Daß man die Wallfahrten gen 


4) Teufliſche. — 2) Das heilige Abendmahl nehmen. — 9) 3.9. 
am Fronleihnamstage. 
Qutherd Werte. 17 
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Kom abthäte oder Niemand aus eigenem Vorwitz oder 
Andacht wallen ließe, e8 würde denn zuvor von feinem 
Pfarrer, Stadt oder Oberherrn erfannt, daß er genugjam 
und rebliche Urfache dazu habe. Das fage ich nicht darum, 
daß Wallfahrten böfe feien, fondern daß fie zu dieſer Zeit 
übel gerathen; denn fie fehen zu Rom fein gutes Exempel, 
fondern eitel Aergerniß, und wie fie jelbjt ein Sprüchwort 
gemacht haben: „Je näher Rom, je ärgere Chrijten?),“ brin- 
gen fie mit fih Verachtung Gottes und der Gebote Gottes. 
Man fagt: „Wer das erjte Mal gen Rom geht, der jucht 
einen Schalf, zum anderen Mal findet er ihn, zum dritten 
bringt er ihm mit heraus.” Aber fie find nun fo gefchict 
worden, daß fie die drei Reifen auf einmal ausrichten und 
haben fürwahr uns folhe Stüdlein aus Rom gebracht. Es 
wäre bejjer, Rom nie gefehen noch erfannt zu haben. 

Und obſchon diefe Sache nicht wäre, jo iſt doch noch 
eine vortrefflichere da, nämlich die, daß die einfältigen 
Menſchen dadurch zu einem falichen Wahn und Unverftand 
göttlicher ©ebote verführt werden. Denn fie meinen, daß 
folches Wallen ein füftlich gutes Werk fei, was doch nicht 
wahr ift. Es ift ein geringes gutes Werk, zu mehr Malen 
ein böjes, verführeriiches Werk; denn Gott hat es nicht ge— 
boten. Er hat aber geboten, dag ein Mann feines Weibes 
und Kinder warte, und was dem ehelichen Stande zu 
thun gebührt, dabei feinem Nächten zu dienen und zu 
helfen. Nun gejchieht es, daß einer gen Rom wallet, ver- 
zehrt fünfzig, hundert, mehr oder weniger Gulden, was ihm 
Niemand befohlen hat, und läßt fein Weib und Kind oder 
feinen Nächiten daheim Noth leiden; und doch meint ver 
thörichte Menſch, ev wolle folhen Ungehorfam und Verach— 
tung göttliher Gebote mit jeinem eigenwilligen Wallen 
ſchmücken, jo es doc) lauter Vorwitz oder Teufels-Verführung 
ift. Dazu haben nun die Päpjte mit ihren faljchen, er— 
dichteten, närrifchen goldenen Sahren?) geholfen, womit das 


1) Die Italiener fagen: „Gott ift überall, nur nicht in Nom, 
denn dort hat er feinen Statthalter.” — 2) Oder Jubeljahr, zuerft von 
Bonifacius VIH. im Jahre 1300 eingeführt mit der Beftimmung, je 
im 100. Jahre daſſelbe wieber zu feiern: Jedem, der in ſolchem Jahre 
nah Rom wallfahrte, die dortigen Kirchen „in frommem Sinne zu be- 
fuchen“, wurde vollftändiger Ablaß feiner Sünden zugefagt. Da durch 


— 41 — 


Volk erregt, von Gottes Geboten geriffen und zu ihren 
eigenen verführerifchen Vornehmen gezogen ift, und haben 
damit gerade das angerichtet, was jie verboten haben follten. 
Aber e8 Hat. Geld getragen und falfche Gewalt gejtärft, 
darum hat es fortgehen müſſen, es ſei wider Gott oder ver 
Seelen Heil. | 

Solchen faljchen, verführerifchen Glauben ver einfältigen 
Chriften auszurotten und wiederum ein rechtes Verſtändniß 
guter Werfe aufzurichten, follten alle Wallfahrten niever- 
gelegt werden; denn es ift fein Gutes drinnen, fein Gebot, 
fein Gehorjam, fondern unzählige Urfachen zu Sünden und 
zur Verachtung der Gebote Gottes. Daher fommen fo viele 
Bettler, die durch folches Walfen unzählige Büberei treiben, 
die ohne Noth zu betteln lernen und fi) gewöhnen. 

Da fommt her freies Leben und mehr Sammer, die ich 
jet nicht zählen will. Wer nun wallen wollte oder Wall: 
fahrten geloben, follte vorhin feinem Pfarrer oder Oberherrn 
die Urſache anzeigen: fände es fih, daß er es thäte um 
guten Werkes willen, follte dajjelbe Gelübde und Werk durch 
den Pfarrer oder Oberherrn nur friih mit Füßen getreten 
werben als ein teuflifches Gefpenft und ihm angezeigt werden, 
das Geld und die Arbeit, jo zur Wallfahrt gehört, au 
Gottes Gebot und tauſendmal beffere Werke anzulegen, das 
it, an bie Seinen oder feine nächjten Armen. Wo er e8 
aber aus Vorwitz thäte, Land und Städte zu: bejehen, mag 
man ihm feinen Willen laſſen. Hat er e8 aber in ber 
Krankheit gelobt, dann foll man diejelben Gelübde verbieten, 
abiprechen und die Gebote Gottes dagegen emporheben, daß 
er hinfort fih an dem Gelübde genügen laſſe, das in der 
Taufe gejchehen ift, Gottes Gebote zu halten. Doc mag 
man ihn auf das Mal, fein Gewiffen zu ftillen, fein närri- 
ſches Gelübde ausrichten laſſen. Niemand will die richtige 
gemeine Straße göttlicher Gebote wandeln; Jedermann macht 
fich felbft neue Wege und Gelübde, als hätte er Gottes 
Gebote alle vollbracht. 


bie vielen Pilger. in foldem Jahre viel Geld nah Rom kam, fo be 
ftimmte bereit8 1343 Clemens VI. die 50jährige Wiederkehr, welde 
Urban VI. 1389 auf das 33. Sahr, Paul IV. 1470 und Sirtus IV. 
1473 auf das 25. Sahr fodanır feftjekte. 

17* 
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Zum dreizehnten Dana fommen wir auf den 
großen Haufen, die das Biel geloben und das Wenig 
halten. Zürnet nicht, Liebe Herren, ich meine es wahrlich 
gut! Es iſt die bittere und ſüße Wahrheit und iſt die: 
das man ja nicht ınehr Bettelflöfter") bauen Laffe. Hilf Gott, 
ihrer ift Schon viel zu viel! Ja wollte Gott, fie wären alle 
fort oder je auf zwei oder drei Orden gehäuft! Es hat 
nichts Gutes gethan, es thut auch nimmermehr gut, irre zu 
laufen auf dem Lande. Darum ift mein Rath, man jchlage 
zehn, oder wie viel ihrer noth it, auf einen Haufen und 
mache eines daraus, das genugjam verjorgt, nicht betteln 
dürfe, O es ijt bier viel mehr darauf zu ſehen, was ge- 
meinem Haufen zur Seligfeit woth ift, denn was ©. Fran— 
ziecus, Dominicus, Augustinus?) oder ſonſt ein Menſch ge- 
fett hat, befonders weil es nicht gerathen ijt ihrer Meinung 
nach ?). 

Und daß man fie des Predigen und Beichten überhebe‘); 
ed wäre denn, daß fie von Bilchöfen, Pfarren, Gemeinde 
oder Obrigkeit dazu berufen und begehret würden. Iſt doch 
aus ſolchem Predigen und Beichten nicht mehr denn eitel 
Haß und Neid zwilchen Pfaffen und Mönchen, groß Aerger- 
niß und Hindernig des gemeinen Volkes erwachlen, daher 
es würdig wäre und wohl verdiente aufzuhören, dieweil 
feiner wohl fann entrathen werden. Es hat nicht ein un- 
ebenes Anfehen, daß der heilige römijche Stuhl folches Heer 
nicht umſonſt gemehrt hat, auf daß nicht die Priejterichaft 
und Bisthümer, feiner Tyrannei leid, einmal ihm zu jtarf 
würden und eine Reformation aufiıgen, die feiner Heiligkeit 
nicht zuträglich wäre). 

Dabei foliten auch aufgehoben werden jo mancherlei 
Sekten und Unterjchiede einerlei Ordens, welche zuweilen 


') Klöfer, deren Infafjen verpflichtet waren, ihren Lebensunter- 
halt dur Berteln zu fuchen. — 2?) Der Meinung nad) die Stifter der 
nah ihnen benannten Beitelmönchsorden. — 9 Deun fie erwarben 
durch ihr Betteln große Reichthümer. — *) Weil fie ben ordentlichen 
Pfarrern die Gemeinden in Unordnung brachten, da Biele lieber bei 
jreimden Mönchen beichteten als bei ıhrem Pfarrer. — °) Thatfächlich 
find zu verſchiedenen Zeiten die Mouchsorden die feftefte Stütze des 
väpftlihen Stuhles geweſen, wie heute noch die Jeſniten. 
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um gar geringe Urfache?) fich erhoben und um noch viel ge- 
ringere ſich erhalten, mit unfäglichem: Haß und Neid gegen 
einander jtreitend; fo Doch nichtsdeſtoweniger der chriftliche 
Glaube, der ohne alle ſolche Unterfchiede wohl befteht, auf 
beiden Seiten untergeht, und ein: gutes chrijtliches Leben 
nur nad) den äußerlichen Gejegen, Werfen und Weifen ge- 
hätt und gefucht wird. Daraus nicht mehr denn Gleißnerei 
und Geelenverderben folgen und erfinden werden, wie das 
Jedermann vor Augen fieht. 

Es müßte auch dem Papft verboten werten, mehr folcher 
Orden aufzufegen oder zu beitätigen, ja befohlen werden, 
etliche abzuthun und in wenigere Zahl zu zwingen; fintemal 
der Glaube Chrijti, welcher allein das Hauptgut ift und 
ohne einen Orden beiteht, nicht wenig Gefahr leidet, daß 
die Menfchen durch fo viel und mancherlei Werfe und 
Weiſen leichtlich verführt werden, mehr auf ſolche Werfe und 
Weiſe zu leben, denn auf den Glauben zu achten. Und 
wo nicht weiſe Prälaten in Klöftern find, die da mehr ven 
Glauben denn des Ordens Geſetz predigen und treiben, da 
iſt e8 nicht möglich, daß der Orren nicht jellte ſchädlich und 
verführerijch fein einfältigen Seelen, die auf die Werfe allein 
Acht haben. 

Nun aber find zu unferen Zeiten faft an allen Orten 
die Prälaten, die ven Glauben gehabt und die Orden ein: 
gejett haben, dahin. Gleich wie vor Zeiten bei den Kindern 
Serael, da dies Väter abgegangen waren, die da Gottes 
Werfe und Wunder erfannt hatten, ihre Kinder alsbald aus 
Unverjtand göttliher Werfe und Glaubens Abgötterei an— 
fingen und eigene menschliche Werke aufzurichten: alfo auch 
jetzt leider folche Drven, göttlicher Werke und Glaubens uns 
verftändig geworden, nur in ihren eigenen Regeln, Geſetzen 


1) 3. B die Capuziner, deren Stifter ofienbart wurbe, Daß der 
heilige Franz an feiner Kutte eine ſpitze Capuze getragen habe, daxum 
er feinem Klofter entjprang. ın welchem folhe Capuze nicht getragen 
wurde, und vom Papft die Erlaubniß erhielt, einen neuen Orden zu 
gründen, 1528 Andere Orden, aus geriugfiigigen Urfachen entftan« 
den, waren z. ® die Minimi, welhe jhon durch ben Namen bie 
Pinoriten oder Franzisfaner übertrumpfen wollten, 1474, die Jeſuaten, 
welche Urban V. 1367 als betteinde Laienbrüder beftätigte, Clemens IX, 
1668 als reiche padrı dell’acquavite aufhob (Haſe). 
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und Weifen fi jämmerlich martern, mühen und arbeiten, 
und doch nimmer zu vechtem Verſtand eines geiftlichen, guten 
Lebens kommen, wie der Apoftel 2. Tim. 3, 5 verfündigt 
hat und gefagt: „Sie haben einen Schein des: geijtlichen 
Lebens, und ift doch nichts dahinter; lernen immer und 
immer, und: kommen doch nicht dahin, daß fie willen, was 
wahrhaftig: geiftliches Leben fei." So wäre es beijer, daß 
fein Kloſter da wäre, wo fein geiftliher, im chriftlichen 
Glauben verftändiger Prälat regiert. Denn ein ſolcher kann 
nicht ohne Schaden und Verderben regieren, und zwar um 
fo mehr, fo viel Heiliger und eines guten Lebens bebachter 
er in feinen äußerlihen Werfen fcheint. 

Es wäre meines Bedünkens eine nöthige Ordnung, be— 
fonders zu unferen gefährlichen Zeiten, daß Stifte und 
Klöfter wiederum auf die Weife verorpnet würden, wie fie 
im Anfang waren bei den Apofteln und eine lange Zeit 
hernad), da fie alle Jedermann die Freiheit ließen, darinnen 
zu bleiben, fo. lange es ihm gelüftete. Denn was find 
Stifte. und Klöfter anderes geweſen denn Kriftlihe Schulen, 
darinnen man Schrift und Zucht nach chrijtlicher. Weife 
lehrte und Leute auferzog zu regieren und zu prebigen; wie 
wir lefen, daß ©. Agnes!) in die Schule ging, und noch in 
etlihen Srauenflöftern jehen, wie zu Quedlinburg und ver- 
gleichen. Fürwahr, es follten alle Stifte und Klöjter auch 
fo frei fein, daß fie Gott mit freiem Willen und nicht mit 
gezwungenen Dienften dienten! Aber danach hat man es 
mit Gelübden gefaßt und ein ewig Gefängniß daraus ge- 
macht, daß auch dieſelben mehr denn die Taufgelübbe an— 
gefehen werten. Was aber für Frucht daraus gekommen 
— ſehen, hören, leſen und erfahren wir täglich mehr und 
mehr. | 
Ich achte wohl, folcher mein Rathſchlag werde als der 
allerthörichtite angejehen, frage ich jett nicht danach. Ich 
rathe, was mid, gut dünft, verwerfe, wer e8 will! Ich ſehe 
wohl, wie die Gelübde gehalten werden, fonderlich der Keufch- 
heit, die ſo allgemein durch folche Klöfter wird und doch 
von Chrifto nicht geboten, fondern jehr wenigen gegeben wird, 


9), Soll m der Diocletiani chen Verfolgung im Anfang des 4, 
Sahrhunderts hingerichtet fein. folgung Anfang 
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wie er ſelbſt und S. Paul fagt: Ich wollte gern, daß Jeder⸗ 
mann geholfen fei und nicht fangen Laffen chriftliche Seelen 
durch menjchliche, eigene, erfundene Weife und Gefete. 

Zum vierzehnten. Wir fehen auch, wie die Priefter- 
{haft gefallen, und mancher arme Pfaff, mit Weib und 
Kind überladen, fein Gewilfen befchwert, da doch Niemand 
dazu thut, ihnen zu Helfen, obwohl ihnen fehr gut zu helfen 
wäre. Läßt Papſt und Bifchof hier gehen, was da geht, 
verderben, was da verdirbt, fo will ich erretten mein Ge— 
willen und das Maul frei aufthun, es verbrieße Papſt, 
Biſchof over wen es will, und fage alfo: daß nad) Ehriftus 
und der Apoftel Einfegen eine jegliche Stadt einen Pfarrer 
oder Biſchof haben joll, wie Härlid Paulus fchreibt Tit. 
1, 6 und derſelbe Pfarrer nicht gedrungen werde, ohne 
ein eheliches Weib zu leben, fondern möge eins haben, wie 
©. Paul ſchreibt 1. Tim. 3, 2 und Tit. 1 und fpridt: 
„Es foll ein Bifchof fein ein Mann, der unfträflich fei und 
nur eines ehelichen Weibes Gemahl, deſſen Kinder gehor- 
fam und züchtig find ꝛc.“ Denn ein Bifhof und Pfarrer 
ift ein Ding bei ©. Paul, wie das auch ©. Hieronymus!) 
bewährt. Aber von den Bilchöfen, die jett find, weiß die 
Schrift nichts, fondern fie find von chrijtlicher allgemeiner 
Ordnung geſetzt, daß einer über viele Pfarrer regiere. 

Alfo lernen wir aus dem Apoftel klärlich, daß es in 
der Chrijtenheit alſo zugehen follte, daß eine jegliche Stadt 
aus der Gemeinde einen gelehrten, frommen Bürger er- 
wählte, vdemfelben das Pfarramt befühle und ihn von der 
Gemeinde ernährte, ihm freie Willfür ließe, ehelich zu wer- 
den oder nicht, der neben ſich mehrere Priefter oder Diafonen 
hätte, auch ehelich oder wie fie wollten, die den Haufen und 
Gemeinde regieren hülfen mit Predigen und Sacramenten; 
wie es denn noch in der griechifchen Kirche geblieben ijt. 
Da find nun hernachmals, da fo viel Verfolgung und Streit 
war wider die Keßer, viel heilige Väter geweſen, bie ſich 
freiwillig des ehelichen Standes entzogen haben, auf daß fie 
defto bejfer ſtudirten und bereit wären auf alle Stunden 
zum Tode und zum Streit. 

Da ift nun der römische Stuhl aus eigenem Frevel 
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brein gefallen und hat ein: allgemeines Gebot daraus ge— 
macht, dem Priefterjtand verboten, ehelid zu fein. Das 
hat ihn der Teufel geheißen, wie ©. Paulus 1. Tim 4, 3 
verfündigt: „Cs werden Lehrer. fommen, die Zeufelslehre 
bringen und verbieten, ehelich zu werden ꝛc.“ Dadurch iſt 
feider fo viel Jammer erjtanden, daß es nicht zu erzählen 
ift, und man hat dadurch der griehifchen Kirche Urjache 
gegeben, fi) abzufonvern, und unendlich Zwietracht, Sünde, 
Schande und Aergerniß gemehrt; wie denn alles thut, was 
der Teufel anfängt und treibt. 
Was wollen wir nun bier thun? Ich rathe, man 
mache es wieder frei und laffe einem Jeglichen feine freie 
Wilffür, ehelich oder nicht ehelich zu werden. Aber dann 
müßte ein gar viel anderes Regiment und Ordnung der Güter 
geſchehen, und das ganze geiftliche Recht zu Boden gehen 
und nicht viel Lehen gen Rom kommen. Sch bejorge, der 
Geiz fei eine Urſache geweſen der elenvden, unfeufchen Keujch- 
heit, daraus dann gefolget ift, daß Sedermann hat wollen 
Pfaff werden und Jedermann fein Kind daraufhin ſtudiren 
laſſen, nicht ver Meinung, keuſch zu leben, das wohl ohne 
Pfaffenſtand gefchehen fünnte, fondern fich mit zeitlicher Nah— 
rung ohne Arbeit und Mühe zu ernähren, wider das Gebot 
Gottes 1. Mof. 3, 19: „Du ſollſt dein Brot effen im 
Schweiß deines Angefichts*. Haben ihm eine Farbe ange- 
jtrichen, als follte ihre Arbeit fein Beten und Mefjehalten. 

Ich laſſe Hier anftehen Papft, Biſchöfe, Stifte, Pfaffen 
und Mönche, die Gott nicht eingefegt hat. Haben fie fich 
ſelbſt Bürden aufgelegt, jo tragen fie fie auch. Ich will 
reden von dem Pfarritande, ven Gott eingejegt hat, der eine 
Gemeinde mit Predigen und Sacramenten regieren muß, 
bei ihnen wohnen und zeitlich haushalten. Denfelben follte 
durch eim chriftliches Concil die Freiheit nachgelaffen wer- 
den, ehelich zu werden, zu vermeiden Fährlichfeit und Sünde. 
Denn dieweil fie Gott felbit nicht verbunden hat, fo foll 
und mag fie Niemand verbinden, ob er gleich ein Engel 
vom Himmel wäre, geſchweige denn der Papſt; und was 
dagegen im geiftlihen Recht gejegt iſt, find lauter Fabeln 
und Geſchwätz. R 

Weiter rathe ich, wer fich hinfort weihen läßt zur 
Pfarre oder auch jonft, daß er dem Biſchof in keinem Fall 
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gelobe, Keuſchheit zu halten, und ihn eittgegen Halte, daß 
er gar feine Gewalt bat, ſolche Gelübde zu fordern, und 
daß es eine teufliihe Tyrannei ift, ſolches zu fordern. 

Muß man aber oder will man fagen, wie etlihe thun: 
„quantum fragilitas humana permittit“*), fo deute ein Jeg— 
licher dieje Worte frei negative, id est, non promitto casti- 
tatem?). Denn fragilitas humana non permittit caste vivere?), 
jondern allein angelica fortitudo .et coelestis virtus®). Auf 
daß er ein freies Gewifjen ohne alle Gelübve. behalte. 

Ih will nicht rathen, auch nicht wehren, daß die, fo 
noch nicht Weiber haben, ehelih werden oder ohne Weib 
bleiben; ich unterjtelle das einer allgemeinen hriftlichen 
Dronung und eines jeglichen bejjeren Verſtand. Aber 
dem elenden Haufen will ich meinen treuen Kath nicht 
bergen und ihren Zrojt nicht vorenthalten, die ja jegt, mit 
Weib und Kind überfallen, in Schanvden und fchweren Ge- 
wiſſen fiten, daß man fie eine Pfaffenhure, die Kinder 
Pfaffenkinder ſchilt. Sage das für mein Hofrechtd) frei. 

Man findet manchen frommen Pfarrer, dem font Nie- 
mand einen Tadel geben kann, denn daß er gebrechlich ift 
und mit einem Weib zu Schanden geworden, welche doch 
beide alfo gejinnt find in ihres Herzens Grunde, daß fie 
gerne immer bei einander in rechter ehelicher Treue bleiben 
wollten, wenn fie das nur mit gutem Gewiffen thun könnten, 
ob fie auch gleich die Schande öffentlich tragen müſſen. Die 
Zwei find gewißlich vor Gott ehelich! Und hier fage ich, 
daß, wo fie fo gefinnt find und alfo in ein Leben kommen, 
day fie nur ihr Gewiſſen frifch erretten: er nehme fie zum 
ehelihen Weib, behalte fie und lebe fonft redlich mit ihr 
wie ein eheliher Mann, unangejehen ob das der Papſt will 
oder nicht will, es fei wider geiftliches oder fleifchliches 
Geſetz. Es Liegt mehr an deiner Seelen Seligfeit, denn an 
den tyranniſchen, eigengewaltigen, frenlichen Gejegen, die 
zur Seligfeit nicht noch. find noch von Gott geboten. Und 


1) „Soweit die menfhlihe Schwachheit e8 zuläßt“. — ®) Im 
verneinenden Sinne, das heißt, ih verſpreche feine Keufchheit. — 
3) Denn die menjhlihe Schwachheit duldet das Feufche Leben nicht. — 
4) Engelhafte Tapferfeit und himmliche Tugend. — °) Ein Narr barf 
frei reden. Luther will als ſolcher fprechen (vgl. oben ©. 203 in ber 
Zufgrift an Amsdorff). 
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dur ſollſt ebenſo thun als die Kinder von Israel, die den 
Aegyptern ihren verdienten Lohn ftahlen, oder wie ein Knecht 
feinem böswilligen Herrn feinen verdienten Lohn ftehle; alſo 
itiehl auch dem Papjt dein ehelich Weib und Kind. 

Wer ven Glauben hat, folches zu wagen, der folge mir 
nur frisch, ich will ihn nicht verführen. Habe ich nicht Ge 
walt als ein Papſt, jo habe ich doch Gewalt als ein Chrüt, 
meinem Nächten zu helfen und zu vathen von feinen Sins 
den und Führlichkeiten. Und das nicht ohne Grund und 
Urfache. Zum erſten. Es fanır ja nicht ein jeglicher Pfarrer 
eines Weibes mangeln, nicht allein ver Gebrechlichkeit, ſon— 
dern vielmehr des Haushaltens halben. Soll er denn ein 
Weib halten, und läßt ihm der Papft das zu, doch nicht es 
zur Che zu haben: was ift das anders getban, denn einen 
Mann und Weib bei einander allein laſſen und doch ver» 
bieten, fie jollten nicht fallen? Ebenſo als wollte man Stroh 
und Feuer zufammenlegen und verbieten, es folle weder 
rauchen noch brennen. Zum andern, daß der Papjt jolches 
nicht Macht Hat zu gebieten, ebenfo wenig als er Macht 
hat zu verbieten Eſſen, Trinken und den natürlichen Aus— 
gang oder feiit werden. Darum iſt Niemand fehuldig es 
zu halten. Uber ver Papft iſt ſchuldig aller Sünden, die 
bawider gefchehen, aller Seelen, die dadurch verloren find, 
aller Gewiſſen, die dadurch verwirrt und gemartert find, daß 
er wohl längſt Eines würdig wäre, der ihn aus der Welt 
vertrieben hätte: fo viel elende Seelen hat er mit dem teuf- 
liihen Strid erwürgt, wiewohl ich hoffe, daß vielen Gott 
an ihrem Ende gnädiger gewefen fei denn der Papit in 
ihrem Leben. Es iſt noch nie Gutes und wird nimmer: 
mehr aus dem Papitthum und feinen Gefeten kommen. 
Zum dritten: Ob ſchon des Papſtes Geſetz dawider it, 
jo ift, wenn ein ehelicher Stand angefangen wird wider des 
Papites Geſetz, ſchon fein Geſetz aus und gilt nicht mehr: 
denn Gottes Gebot, der da gebeut, dak Mann und Weib 
Niemand feheiden fol, geht weit über des Papites Geſetz, 
und es muß Gottes Gebot nicht um des päpitlichen Gebotes 
willen zerriffen werden und nachbleiben, wiewohl viele tolle 
Yuriften mit dem Papft impedimenta ) erfunden haben 
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und dadurch dem ehelichen Stand verhindert, zertheilt, ver- 
wirrt, daß Gottes Gebot darob ganz untergegangen iſt. 
Was foll ih viel jagen? Sind doch in dem ganzen geift- 
lihen Papſtgeſetz nicht zwei Zeilen, die einen frommen 
Ehrijten unterweifen möchten, und leider fo viel irrige und 
gefährliche Geſetze, daß nichts beffer wäre, als man machte 
einen rothen Haufen daraus ?), 

Sprichſt du aber, e8 fei ärgerlich, und der Papft müffe 
zuvor drinnen dispenfiren, jo fage ich: was Aergerniß drinnen 
tft, das fei des römiſchen Stuhls Schuld, der ſolches Geſetz 
ohne Recht und wider Gott gejett hat; vor Gott und ver 
heiligen Schrift ift e8 fein Aergerniß. Auch wo der Papit 
ums Geld vispenfiren fann in feinen geldfüchtigen, tyran— 
niſchen Gefegen, jo kann auch ein jeglicher Chrift um 
Gottes und der Seelen Seligfeit willen eben in demfelben 
dispenfiren. Denn Chriftus hat uns frei gemacht von allen 
Menichengejegen, zumal wo fie wider Gott und der Seelen 
— ſind, wie Gal. 5,1 und 1. Kor. 8,9 ©. Paulus 
ehrt. 

Zum fünfzehnten. Daß ih auch der armen Klöfter 
nicht vergejfe! Es Hat ver böſe Geift, der nun alle Stände 
durh Menſchengeſetze verwirrt und unerträglich gemacht 
hat, auch etliche Aebte, Aebtifjinnen und Prälaten befefjen, 
daß fie ihren Brüdern und Schweitern alſo vorftehen, daß 
fie nur bald zur Hölfe fahren und ein elendes Wefen auch 
hier führen; wie denn thun alle Teufelsmärtyrer. Nämlich 
fie haben jich vorbehalten in ver Beichte alfe oder doch etliche 
Todſünden, die da heimlich find, daß die fein Bruder dem 
andern auflöfen foll bei Bann und Gehorfam. Nun findet 
man an allen Orten nicht allezeit Engel, ſondern auch 
Vleifh und Blut, welche 'eher alle Banne und Drohen 
leiven, ehe fie den Prälaten und bejtimmten Beichtigern ihre 
heimlichen Sünden beichten wollten; gehen darauf zum 
Sacrament mit folhen Gewiffen, dadurch fie denn Irregu— 
lares 2) werben und bes Jammers viel mehr. O blinde 
Hirten! o tolle Prälaten! o reißende Wölfe! 

Hier fage ih: wenn die Sünde öffentlich iſt oder be— 


1) D, h. verbrennen. — 2) D. h. folhe, Die den Ordensregeln 
nicht gefolgt find und darum unter Umftänden ausgeftoßen werben. 
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kannt, fo iſt es billig, daß der Prälat allein fie ſtrafe, und 
dieſelben allein und keine anderen mag er ſich vorbehalten 
und ausnehmen; der heimlichen hat er keine Gewalt, wenn 
es gleich die ärgſten Sünden wären, die man findet oder 
finden kann. Und wo der Prälat dieſelben ausnimmt, ſo 
iſt er ein Tyrann, hat dazu kein Recht, greift in Gottes 
Gericht 

So rathe ich denſelben Kindern, Brüdern und Schweſtern: 
wollen die Oberſten nicht Erlaubniß geben, die heimlichen 
Sünden zu beichten, welchem du willſt, ſo nimm ſie dir ſelber 
und klage ſie deinem Bruder oder deiner Schweſter, wem 
oder wo du willſt, laß dich abſolviren und tröſten, geh und 
thu darauf, was du willſt und ſollſt; glaube nur feſt, daß 
du abſolvirt ſeiſt, ſo hat es nicht noth. Und über den 
Bann, Irregularität!), oder was fie mehr drohen, laß dich 
nicht betrüben noch irre machen: fie gelten nicht weiter denn 
auf die öffentlichen oder befannten Sünden, jo die Jemand 
nicht befennen wollte; es trifft dich nichts. Was nimmit 
du dir vor, du blinder Prälat, durch dein Drohen heimlicher 
Sünde zu wehren? Laß fahren, was du nicht öffentlich er- 
halten kannſt, daß Gottes Gericht und Gnade auch zu 
fchaffen habe mit ven Deinen! Er hat dir fie nicht fo ganz 
in deine Hand befohlen, daß er fie ganz aus feiner gelaffen 
habe. Sa du Haft das geringere Theil unter dir. Laß 
dein Statut Statut fein und hebe fie nicht in den Himmel, 
in Gottes Gericht! 

Zum ſechzehnten. Es wäre auch noth, daß die 
Sahrestage, Begüngniffe, Seelenmefjen?) ganz abgethan oder 
doch verringert würden, darum daß wir öffentlich vor Augen 
fehen, daß nicht mehr denn ein Spott daraus geworben ift, 
damit Gott höchlich erziient wird, und fie nur auf Geld, 
Freſſen und Saufen gerichtet find. Was follte Gott für 
einen Gefallen daran haben, wenn die elenden Vigilien?) und 
Meſſen jo jämmerlich gefchlappert werden, weder gelejen 
noch gebetet; und ob fie ſchon gebetet würden, doch nicht 


2) Der Buftand desjenigen, der irregulär geworben ift; vgl. 
©. 255, Anın.2. — ?) Die Ausdrücke beziehen fit; auf daffelbe. Durch 
Schenkungen oder Vermächtniſſe verpflichtet man einzelne Kirchen, an 
einem bejtimmten Tage für Das Seelenheil Geftorbener eine Stillmeffe 
zu halten. — 3) Bejondere Gebete. — 
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um Gottes willen aus freier Liebe, fondern um Geldes 
willen und verpflichteter Schuld vollbracht werben. Nun ift 
es doch nicht möglich, daß Gott ein Werf gefalfe oder etwas 
bei ihm erlange, das nicht in freier Liebe gejchieht. So iſt 
es doch chrijtlich, daß wir alles abthun oder weniger machen, 
was wir zum Mißbrauch werden jehen und Gott mehr er— 
zürnt denn verjühnt. Es wäre mir lieber, ja, Gott anges 
nehmer und viel beſſer, daß ein Stift, Kirche over Kloiter 
alt ihre jährlichen Meffen und Bigilien auf einen Haufen 
nähmen und einen Tag eine rechte Vigilie und Meſſe mit 
herzlichem Ernſt, Andacht und Glauben für alle ihre Wohl: 
thäter hielten, denn daß fie ihrer taufend und taufend alfe 
Jahr, einem Jeglichen eine bejondere, hielten ohne folche 
Andacht und Glauben. D liebe Chrijten, es liegt Gott 
nicht an viel, fondern an wohl beten! Ja er verdammt die 
langen und vielen Gebete, Matth. 6, und fagt: fie werden 
nur mehr Pein damit verdienen. Aber ver Geiz, der Gott 
nicht trauen kann, richtet folches Wejen an, hat Sorge, er 
müßte Hungers fterben ! 

Zum fiebenzehnten. Man müßte auch abthun 
etliche Pönen oder Strafen des geijtlichen Rechts, fonderlich 
das Interdict!), welches ohne allen Zweifel der böje Geift 
erdacht hat. Iſt das nicht ein teuflifches Werk, daß man 
eine Sünde bejfern will mit vielen und größern Sünden? 
Es ijt doc) größere Sünde, daß man Gottes Wort und 
Dienft zum Schweigen bringt oder nieberlegt, als wenn 
einer zwanzig Päpſte auf einmal erwürgt hätte, gejchweige 
denn einen Briejter, oder geiftliches Gut behalten. Es ijt 
auch der zarten Tugenden eine, die im geijtlichen Recht ges 
lehrt werden. Denn das geijtliche Recht heißt auch darum 
geiftlih, daß es kommt von dem Geiſt, nicht von dem heiligen 
Geift, jondern von dem böfen Geiſt. 

Den Bann muß man nicht eher gebrauchen, denn 
wo die Schrift ihm zu brauchen weijt, das ift wider die, fo 
nicht recht glauben oder in öffentlichen Sünden leben, nicht 
ums zeitliche Gut. Aber nun ift es umgefehrt. Cs glaubt, 
lebt Jedermann, wie er wıll, eben die am meijten, bie 
andere Leute ſchinden und ſchänden mit Bannen; und alle‘ 


1) Bol. S. 212, Ann. 1. 


— 2598 — 


Banne find jegt nur ums zeitliche Gut ganghaft, welches 
wir auch Niemand denn dem heiligen geiftlichen Unrecht zu 
danfen haben. Davon habe ich vorhin im Sermon!) Wei- 
teres gejagt. 

Die anderen Strafen und Pönen, Suspenlion?), Irre 
gularität?), Aggravation‘), Neaggravationd), Depofition®), 
Blisen, Donnern, Vermaledeien, Verdammen und was der 
Fündlein mehr find, follte man zehn Ellen tief in die Erde be— 
graben, daß auch ihr Name und Gedächtniß nicht mehr auf 
Erden wäre. Der böfe Geift, ver durch das geijtliche Necht 
108 geworden ift, hat folche areuliche Plage und Jammer in 
das himmlifche Reich der heiligen Chriftenheit gebracht und 
nicht mehr. denn Seelen zu verderben und zu hindern das 
durch zugerichtet, fo daß wohl von ihnen das Wort Chrifti 
verftanden werden mag, Math. 23,13: „Wehe euch Schrift- 
gelehrten, ihr Habt euch die Gewalt zu lehren genommen 
und fchließt zu das Himmelreih vor den Menjchen. Ihr 
geht nicht hinein und wehrt denen, die hinein gehen“. 

Zum abtzehnten. Daß man alle Tejte abthäte 
und allein den Sonntag behielte; wollte man aber je unjerer 
rauen?) und der großen Heiligen Feſte halten, daß fie alle 
auf den Sonntag verlegt würden oder nur des Morgens 
zur Mefje gehalten, und daß man darnach den ganzen Tag 
Werfeltag fein ließe. Urfache: denn da nun der Mißbrauch 
mit Saufen, Spielen, Müſſiggang und allerlei Sünde geht, 
jo erzürnen wir Gott mehr auf die Heiligen Tage denn auf 
die anderen, und find ganz umgekehrt, daß heilige Tage nicht 
heilig, Werfeltage heilig find, und Gott und feinen Heiligen 
wicht allein fein Dienft, fondern große Unehre geſchieht mit 
den vielen heiligen Tagen; wiewohl etliche tolle Prälaten 
meinen, wenn einer ©. Dttilien, ©. Barbaren, und ein 
Seglicher nad) feiner blinden Andacht, ein Feſt mache, Hätte 
er ein gutes Werk gethan, fo er doch etwas viel Befjeres 
thäte, wo er zu Ehren eines Heiligen aus einem Heiligen— 
Tag einen Werfeltag machte. l 


....) Sermon vom Bann, 1519. — *) Zeitweife Entziehung ber 
geiſtlichen Befugniſſe. — ) Val. S. 256, Anm. 1. — ©) Berftärfung 
der Strafe. — 5) Wie in Anm. 4 — 9) Abſetzung. — 7) Die 


Mavienfefte, 


259 — 


Dazu nimmt der gemeine Mann zwei leibliche Schäs 
den über dieſem geiftlichen Schaden, daß er feine Ar- 
beit verfäumt, dazu mehr verzehrt denn fonft, ja auch 
jeinen Leib ſchwächt und ungeſchickt macht; wie wir das 
täglich jehen, und doch Niemand zu befjern gevenft. Uno 
bier follte man nicht achten, ob der Papſt die Feſte eingefett 
bat, oder ob man eine Dispenfation und Urlaub haben 
müßte, Was wider Gott ift und den Menſchen ſchädlich an 
Leib und Seele, hat nicht allein eine jegliche Gemeinde, 
Kath oder Obrigfeit Gewalt abzuthun und zu wehren ohne 
Wijfen und Willen des Papites oder Bifchofs, ja man ijt 
auch ſchuldig bei feiner Seelen Seligfeit daſſelbe zu wehren, 
ob es gleich Papſt und Biſchof nicht wollten, die doch vie 
erjten jein jollten, folches zu wehren. 

Und namentlich follte man die Kirchweihen ganz aus: 
tilgen, fintemal fie nichts anderes geworden find denn rechte 
Tabernen!), Jahrmärkte und Spielhöfe, nur zur Mehrung 
von Gottes Unehre und der Seelen Unjeligfeit. Cs Hilft 
nicht, daß man aufblajfen will, e8 habe einen guten Anfang 
und fei ein gutes Werk. Hob doc) Gott fein eigenes Geſetz 
auf, das er vom Himmel herab gegeben hatte, va es in 
einen Mißbrauch verfehrt ward, und ehrt noch täglich um, 
was er gefettt; zerbricht, was er gemacht hat, um deſſelben 
verfehrten Mißbrauchs willen; wie im 18. Pſalm von ihm 
gejchrieben fteht: „Du verfehreit dich mit ven Verkehrten“. 

Zum neunzehnten. Daß die Grave over Glieder 
geändert würden, in welchen ver eheliche Stand verboten 
wird, als da find Gevatterjchaften?), der vierte und britte 
Grad?); var, wo ber Papit zu Nom darinnen dispenfiren 
fann ums Geld und ſchändlichen Verkauf, daß auch daſſelbe 
ein jeglicher Pfarrer vispenjiren möge umſonſt und um ber 
Seelen Seligfeit willen. 

Ya wollte Gott, das Alles, was man zu Rom faufen 
muß, und den Gelvftrid, das geiftliche Geſetz, loſen, daß 
dafjelbe ein jeglicher Pfarrer chne Geld thun und Tajfen 


1) Kneipen. — ?) Bedingen nad) cananiihem Recht eine „geift- 
Yihe Verwandtſchaft“. — 3) Bis auf Innocenz III. war die She bis, 
zum fiebenten Verwandtſchaftsgrade verboten. Dann wurde das Ver— 
bot auf die erften vier Grade beſchränkt. Doch war für Geld noch 
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könnte. Als da find Ablaß, Ablafbriefe, Butterbriefe, Meß» 
briefe!) und was der Confeffionalia?) oder Büberei mehr find 
zu Rom, da das arme Volk mit betrogen und ums Geld ge- 
bracht wird. Denn fo der Papft Macht hat, feine Geldſtricke 
und geiftlichen Nege — Gefete follte ih jagen — ums 
Geld zu verkaufen, hat gewißlich ein Pfarrer viel mehr Ge- 
walt viefelben zu zerreißen und um Gottes willen mit Füßen 
zu treten. Hat er aber das nicht Gewalt, jo hat auch ver 
Papſt keine Gewalt diefelben durch feinen ſchändlichen Jahr— 
markt zu verkaufen. 

Dahin gehört auch, daß die Faſten Jedermann frei 
gelaſſen würden, und aſlerlei Speiſe frei gemacht, wie das 
Evangelium giebt. Denn fie jelbft zu Nom jpotten der 
Vaften, laſſen uns draußen Del frejien, da jie nicht ihre 
Schuhe mit ſchmieren Liegen, verfaufen uns danach Freiheit, 
Butter und allerlei zu eſſen; fo der heilige Apojtel jagt, 
daß wir deß alles. zuvor fchon Freiheit haben aus dem . 
Evangelium. Aber fie haben mit ihrem geiftlichen Recht 
uns gefangen und geftohlen, auf daß wir es mit Geld wieder 
faufen müffen; haben damit fo blöde, ſchüchterne Gewiſſen 
gemacht, daß nicht gut mehr von verfelben Freiheit zu 
predigen ift, darum daß fich das gemeine Volk fo jehr daran 
ärgert und Butter zu eſſen für größere Sünde achtet denn 
lügen, ſchwören oder auch Unkeuſchheit treiben. Es iſt 
doh Menjchenwerk, was Menſchen gejett haben; man lege 
e8, wo man Hin will, und entjteht nimmer etwas Gutes 
daraus. 

Zum zwanzigften. Daß die wilden Kapelfen und 
Feldkirchen zu Boden zerjtört würden, als da find, da 
die neuen Wallfahrten hingehen: Wilsnad®), Sternberg‘), 
Trier, das Grimmenthal und jet Regensburg und der An— 
zahl viel mehr. O wie fchwere, elende Nechenichaft werden 
die Biſchöfe geben müfjen, die folches Teufelsgefpenft zu— 
lofjen und Genuß davon empfangen! Sie follten die eriten 
fein, dafjelbe zu wehren; fo meinen fie, es jei ein göttliches, 
heiliges Ding, jehen nicht, daß der Teufel folches treibt, 


) Antheilfcheine Cinzelner an den Wirkungen der Meſſe. — 
2) Siehe ©. 232, Anm. 4, — 9 In der Priegnig (Brandenburg). — 
*) Rlofter in Mecklenburg. ' 
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den Geiz zu ſtärken, falfchen, erdichteten Glauben anfzu- 
richten, Pfarrkirchen zu ſchwächen, Tabernen und Hurerei 
zu mehren, unnütz Geld und Arbeit zu. verlieren und nur 
das arme Bolt an ver Naſe herumzuführen. Hätten fie die 
Schrift jo wohl gelefen als das verdammte geijtliche Gefeg, 
fie wüßten den Sachen wohl zu rathen. — 

Es hilft auch nicht, daß Wunderzeichen da geſchehen; 
denn der böſe Geiſt kann wohl Wunder thun, wie uns 
Chriſtus verkündigt hat Matth. 24. Wenn ſie den Ernſt 
dazu thäten und ſolches Weſen verböten, die Wunder ſollten 
bald aufhören; oder wäre es von Gott, es würde ſich nicht 
hindern laſſen durch ihr Verbieten. Und wenn kein anderes 
Zeichen wäre, daß ſolches nicht von Gott ſei, ſo wäre ſchon 
das genug, daß die Menſchen tobend ohne Vernunft in 
Haufen wie das Vieh laufen, welches unmoͤglich aus Gott 
it. So hat auch Gott nichts davon geboten, es. ift fein 
Gehorfam, fein Verdienſt da; darum follte man friſch darein 
greifen und dem Volk wehren. Denn was nicht geboten ift 
und ſich treibt mehr denn Gottes Gebot, das ift gewißlich 
der Teufel felbft. Auch gejchieht jo ven Pfarrkirchen Nach— 
theil davon, taß fie weniger geehrt werden. Summa Sum- 
marum: es find Zeichen eines großen Unglaubens im Bolt; 
denn wo fie vecht glaubten, hätten fie alle Dinge in ihren 
eigenen Kirchen, da ihnen geboten ift hinzugehen. 

Aber was fol ich jagen? Ein Seglicher gedenkt nur, 
wie er eine ſolche Wallfahrt in feinem Kreis aufrichte und 
erhalte, gar nicht forgend, wie das Volk recht glaube und 
lebe; die Negenten find wie das Volf, ein Blinver führt 
den anderen. Ia, wo die Wallffahrten nicht angehen wollen, 
hebt man an, die Heiligen zu erheben, nicht den Heiligen 
zu Ehren, die wohl ohme ihr Erheben genug geehrt würden, 
fondern um Gelaufe und ein Geldbringen aufzurichten. Da 
hilft nun Papft und Bifchof zu, hier regnet es Ablaß, dazu 
hat man Geld genug! Aber was Gott geboten hat, da ift 
Niemand forgfältig, da Liuft Niemand nah, dazu hat Nie- 
mand Geld! Ad, daß wir fo blind find und dem Teufel 
in feinen Gefpenjtern nicht alfein feinen Muthwillen laſſen, 
fondern auch ftärfen und mehren! Ich wollte, man ließe 
die lieben Heiligen im Frieden und das arme Volk unver- 
führt. Welcher Geift hat dem Papſt Gewalt gegeben, vie 
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Heiligen zu erheben? Wer fagt es ihm, ob jie Heilig oder 
nicht heilig jind? Sind fonft nit Sünden genug auf 
Erden? Muß man Gott auch verſuchen, in fein Urtheil 
fallen und die lieben Heiligen zu Geldgögen !) aufjegen? 

Darum rathe ich, man Laffe ſich die Heiligen ſelbſt ers 
heben. Ja, Gott allein follte fie erheben. Und Yeglicher 
bleibe in feiner Pfarre, da er mehr findet denn in allen 
Walffirchen, wenn fie gleich alle eine Wallfirche wären. 
Hier findet man Taufe, Sacrament, Predigt und feinen 
Nächften, welches größere Dinge find denn alle Heiligen im 
Himmel; denn fie alle find durch Wort Gottes und Sacras 
ment geheiligt worten. 

Weil wir denn folhe große Dinge verachten, ift Gott 
in feinem zornigen Urtheil gerecht, daß er den Teufel ver- 
hängt, ver uns Hin und her führt, Wallfahrt aufrichtet, 
Capellen und Kirchen anhebt, Heiligenerhebung zurichtet 
und der Narrenwerfe mehr, damit wir aus rechtem Glauben 
in neuen falſchen Mitglauben fahren; gleichwie er vor 
Zeiten vem Volk von Israel that, das er von dem Tempel 
zu Serufalen an unzählige Orte verführte, doch in 
Gottes Namen und gutem Schein der Heiligfeit, dawider 
alfe Propheten predigten und darob gemartert wurden. Aber 
jet predigt Nientand dawider, es follten ihn vielleicht 
Biſchof, Papit, Pfaffen und Mönche auch martern. Derart 
muß jegt auch Antenius zu Slorenz?) und etliche mehr heilig 
und erhoben werden, auf daß ihre Heiligkeit zum Ruhm 
und Geld dienen möge, die font allein zu Gottes Ehre und 
gutem Exempel gedient hätte. 

Und ob ſchon Heiligenerheben vor Zeiten gut ges 
wefen wäre, fo iſt es doch jest nimmer gut, gleichwie viele 
andere Dinge vor Zeiten gut gewefen find und doch num 
ärgerlich und ſchädlich, als da find Feiertage, Kirchenfchat 
und Zierven. 

Denn es iſt offenbar, daß durch Heiligenerhebung 
nicht Gottes Ehre noch ter Chriften Beſſerung, ſondern 


') Nämlich zu Gößen, die Geld einbringen. — 2) Geb. 1389, 
als Erzbiſchof geft. 1459. Zur Zeit, da Luther diefes ſchrieb, war der 
zur Heiligſprechung nöthige Proceß in Nom bereits eingeleitet, und: 
erfolgte jene thatſächlich 1523. 
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Geld und Ruhm geſucht wird, daß eine Kirche etwas Be— 
ſonderes vor der andern ſein und haben will, und ihr 
leid wäre, daß eine andere desgleichen hätte, und ihr Vor—⸗ 
theil allgemein wäre. So ganz hat man geiftliche Güter 
zu Mißbrauch und Gewinnſt zeitlicher Güter verordnet in 
diefer ärgſten lebten Zeit, daß ulles, mas Gott felber ift, 
tem Geiz dienen muß Auch fo dient folcher Vortheil nur 
zur Zwietracht, Secten und Hoffart, daß eine Kirche ver 
anderen ungleich, fich untereinander verachten und erheben; 
jo doch alfe göttlichen Güter allen gemein und gleich, nur 
zur Einigfeit dienen ſollen Dazu hat ver Papſt auch Luſt, 
dem leid wäre, daß alle Chrifien gleich und einig wären. 

Hier gehört her, daß man abthun follte oder verachten 
oder doch allgemein machen uller Kirchen Freiheit, Bullen 
und was der Papſt zu Rom verfauft auf feinem Schind- 
anger. Denn fo er Wittenberg, Halle, Venedig und vor 
allen feinem Nom Indulten!), Privilegien, Abläffe, Gna— 
ven, Vortheile, -verfauft oder giebt: warum giebt er es 
nicht allen Kirchen insgemein? it ex nicht ſchuldig, allen 
Chriſten zu thun umfonjt und um Gottes willen alles, was 
er vermag, ja auch fein Blur für jie zu vergießen? So 
füge mir, warum giebt oder- verfauft ev diefer Kirche und 
der andern nicht? Oder muß das verfluchte Geld in feiner 
Heiligkeit Augen fo einen großen Unterjchied machen unter 
den Chriften, die alle gleiche Taufe, Wort, Glauben, 
Chriftum, Gott und alle Dinge haben? Will man uns 
denn in allen Dingen mit jehenden Augen blind machen 
und mit reiner Vernunft thöricht machen, daß wir foldhen 
Geiz, Büberei und Spiegelfechten anbeten follen? Er ijt 
ein Hirte: ja, wo du Geld Haft und nicht weiter! Und 
ihämen fich dennoch nicht folcher Büberei, mit ihren Bullen 
uns hin und her zu führen. Es ijt ihnen nur um das ver- 
fluchte Geld zu thun und fonjt um nichts mehr! 

Sp vathe ich das: jo folches Narrenwerf nicht abge- 
than wird, daß ein jeglicher frommer Chrijtenmenjch feine 
Augen aufthue und laſſe ſich mit den römischen Bullen, 
Siegeln und der Gleißnerei nicht irren, bleibe daheim in 
feiner Kirche und laſſe fich feine Taufe, Evangelium, Glau— 


1) Gnadenerlaffe, wodurch Bortheile u. a. gewährt werden. 
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ben, Chriftum und Gott, der an allen Orten gleich ift, das 
Befte fein und den Papft einen blinden Führer der Blinden 
bleiben. Es Tann dir weder Engel noch Papft jo viel geben, 
als dir Gott in deiner Pfarre giebt. Ja, der Papſt verführt 
di von ven göttlichen Gaben, die du umfonft haft, auf 
feine Gaben, die du faufen mußt, und giebt dir Blei um's 
Gold, Tell um’s Fleiſch, Schnur um den Beutel, Wachs 
um den Honig, Worte um’8 Gut, Buchftaben um den Geilt, 
wie du vor Augen fiehft und willft es dennoch nicht merken. 
Sollft du auf feinem Pergament und Wachs gen Himmel 
fahren, fo wird dir der Wagen gar bald zerbrechen und du 
in die Hölle fallen, nicht in Gotte8 Namen! 

Laß es dir nur eine gewiffe Regel fein: was tu vom 
Papſt faufen mußt, das ift nicht gut noch von Gott; denn 
was aus Gott it, das wird nicht allein umfonft gegeben, 
fondern alle Welt wird darum geftraft und verdammt, daß 
jie e8 nicht umfonft hat aufnehmen wollen, als da ift das 
Evangelium und göttliche Werfe. Soldye Berführerei haben 
wir um Gott verdient, daß wir fein heiliges Wort, der 
Taufe Gnade verachtet haben, wie S. Paulus jagt: „Gott 
wird eine fräftige Irrung allen denen fenvden, die die Wahr: 
heit nicht zu ihrer Seligfeit aufgenommen haben, auf daß 
fie der Lüge und Büberei glauben und folgen“, wie fie 
würdig find. 

Zum einundzwanzigiten. Es ijt wohl der größten 
Noth eine, daß alle Bettelei abgethan würde in aller 
Chrijtenheit. Es follte doch Niemand unter den Chrijten 
betteln gehen! Es wäre auch eine leichte Orbnung darob zu 
machen, wenn wir den Muth und Ernſt dazu thäten, näm- 
ih: daß eine jegliche Stadt ihre armen Leute verforgte und 
feinen fremden Bettler zuließe, fie hießen, wie fie wollten, 
es wären Wallbrüber oder Bettelovven. Es künnte ja eine 
jegliche Stadt die Ihren ernähren; und wenn fie zu Hein 
wäre, jollte man auf den umliegenten Dörfern auch das 
Bolt ermahnen, dazu zu geben; müſſen fie doch fonft jo viel 
Landläufer und böfe Buben unter des Bettelns Namen er- 
nähren. So könnte man auch wiſſen, welche wahrhaftig 
arm wären oder nicht. 

Sp müßte da fein ein DVerwejer oder Vormund, ver 
alfe die Armen fennt und, was ihnen noth wäre, dem Rath 
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oder Pfarrer anfagt, oder wie das aufs befte verordnet wer- 
den möchte. Es gefchieht meines Erachtens bei feinem 
Handel fo viel Büberei und Trügerei als beim Bettel, bie 
ta alle leicht zu vertreiben wären. Auch gefchieht fo dem 
gemeinen Volk wehe durch fo freies, allgemeines Betteln. Ich 
babe es überlegt: die fünf over ſechs Bettelorven kommen 
des Jahres an denſelben Drt ein Ieglicher mehr denn ſechs 
oder jieben Mal, dazu die gemeinen Bettler, Botſchaften!) 
und Wallbrüder, daß fich vie Rechnung gefunden hat, wie 
eine Stadt bei jechzig Mal in einem Jahr gebrandſchatzt 
wird, ohme was der weltlichen Obrigfeit an Gebühr, Auf: 
lagen und Schatung gegeben wird, und was der römifche 
Stuhl mit feiner Waare raubt, und fie unnüglich verzehren, 
jo daß es mir der größten Gotteswunder eins ijt, wie wir 
doch bleiben können und ernährt werben. 

Daß aber etliche meinen, e8 würden auf die Weife die 
Armen nicht wohl verforgt und nicht fo große fteinerne 
Häufer und Klöfter gebaut, auch nicht fo reichlich, das 
glaube ich jehr wohl. Bit es doch auch nicht Noth! Wer 
arm fein will, foll nicht reich fein; will er aber reich fein, 
fo greif er mit der Hand an ven Pflug und juche es ſich 
felbjt aus der Erde! Es ift genug, daß die Armen ziemlich) 
verforgt find, dabei fie nicht Hungers fterben noch erfrieren. 
Es fügt fich nicht, daß einer auf des anderen Arbeit hin 
müßig gehe, veich fei und wohllebe bei eines anderen übel 
Leben, wie jet der verfehrte Mißbrauch geht; denn ©. 
Paulus fagt: „Wer nıcht arbeitet, foll auch nicht efjen“. 
Es ift Niemandem von der anderen Güter zu leben von 
Gott verordnet, denn allein den predigenden und regierenden 
Prieftern, wie S. Paulus 1. Kor. 9, 14 fagt, um ihrer 
geiftlichen Arbeit willen; wie auch Chrijtus zu den Apojteln 
fagt: „Ein jeglicher Arbeiter ift feines Yohns würdig". 

— Zum zweiundzwanzigften. Es iſt auch zu be- 
forgen, daß die vielen Meffen, fo auf Stifte und Klöfter 
gejtiftet find, nicht allein wenig nüge find, fondern großen 
Zorn Gottes erweden; derhalben es nützlich wäre, derſelben 
nicht mehr zu ftiften, fondern ver gejtifteten viele abzuthun, . 


1) Leute, bie für Geld den Schuß biefes ober jenes Heiligen 
etwa gegen Krankheit, Feier u a. verkaufen und zufagen. 
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fintemal man fieht, wie fie nur als Opfer und gute Werte 
gehalten werden, jo fie doch Sacramente find gleichwie die 
Taufe und Buße, welche nicht für andere, ſondern allein 
dem, der fie empfängt, nüße find. Aber nun ift es cin- 
geriffen, daß Meſſen für Lebendige und Todte gehalten und 
alle Dinge darauf gegründet werden, darum ihrer auch jo 
viele geftiftet werden und ein folches Wefen daraus gewor- 
den ift, wie wir. jehen. 

Doc) dies ift vielleicht noch ein zu frifches und un- 
gehörtes Ding, fonderlich denen, die durch ſolcher Mefjen 
Abgang ſorgen, es werde ihnen ihr Handwerf und Nah— 
rung niedergelegt; darum muß ich weiter davon zu jagen 
mir fparen, bi3 daß wieder rechtes Berftändnig aufkomme, 
was und wozu die Meſſe gut ſei. Es ijt leider nun viele 
Ssahre lang ein Handwerk zeitlicher Nahrung daraus ge- 
worden, daß id) hinfort rathen wollte, eher ein Hirte oder 
ſonſt ein Werkmann, denn ein Priefter oder Mönd) zu wer- 
den, er wiſſe denn vorher wohl, was Mefjehalten jei. 

‘sch rede aber hiermit nicht von den alten Gtiften und 
Domen, welche ohne Zweifel darauf geftiftet find, daß, die- 
weil nicht ein jegliches Kind vom Adel Erbbefiter und 
Regierer jein ſoll nach deuticher Nation Sitten, ſolche in 
denjelben Stiften verforgt werden möchten und allda Gott 
frei dienen, ftudiren und gelehrte Leute werden und machen. 
sch rede von den neuen Stiften, die nur auf Gebet- und 
Meſſehalten geftiftet find, durch welcher Erempel auch die 
alten mit gleichem Gebet und Mefjen befchwert werden, daß 
diejelben nichts oder gar wenig nüße find; wiewohl es auch 
von Öottes Gnaden kommt, daß fie zulebt, wiefie würdig find, 
auf die Hefe fommen, das ift auf der Choralfänger- und 
Orgelgeſchrei und faule, Falte Meile, damit nur die zeit- 
lichen, geftifteten Zinfen erlangt und verzehrt werden. Ach, 
jolche Dinge follten Papſt, Bilchöfe, Doctoren bejehen und 
bejcjreiben! So aber find fie es, die es am meiften treiben, 
lafjen es immer einhergehen, was nur Geld bringt; es führt 
immer ein Blinder den anderen. Das macht der Geiz und 
das geiftliche Necht. 

Es müßte aber auch nicht mehr fein, daß eine Perſon 
mehr denn eine Domherrnftelle und Pfründe hätte und fich 
mäßigen Standes begnügen ließe, daß neben ihm auch) 
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ein anderer etwas haben möchte. Auf daß derer Entſchuldi— 
gung aufhöre, die da fagen, fie müßten zu ihres vedlichen 
Standes Erhaltung mehr denn eine haben. Man möchte 
„reblichen Stand“ fo groß meffen, daß ein ganzes Land nicht 
genug wäre zu feiner Erhaltung! So Läuft der Geiz und 
beimliches Mißtrauen zu Gott gar fiher daneben her, daß 
es oft als Noth des „redlichen Standes“ angezogen wird, 
was lauter Geiz und Mißtrauen iſt. 

Zum dreiundzmwanzigften. Die Bruderichaften!), 
ferner Abläffe, Ablaßbriefe, Butterbriefe, Mefbriefe, Dis: 
penjationen und was des Dinges gleich ift, nur alles erfäuft 
und umgebraht! Da ift nichts Gutes. Kann der Papſt 
dich Dispenfiren im Buttereffen, Mefjehören ꝛc., fo fol er 
c8 den Pfarren auch laſſen können, dem er dies zu nehmen 
nicht Macht hat. Ich rede auch von den Bruderichaften, dar: 
innen man Ablaß, Meffen und gute Werfe austheilt. Lieber, 
du haft in der Taufe eine Bruderfchaft mit Chrifto, allen 
Engeln, Heiligen und Chrifien auf Erden angefangen: halte 
diefelbe und thue ihr genug, jo Haft du genug Bruder⸗ 
ſchaften; laß die anderen gleiken, wie fie wollen, fo find fie 
gleich wie Zuhlpfennige gegen die Gulden. Wo aber eine 
folche wäre, die Geld zufammen gebe, arme Leute zu fpeifen 
oder fonft Jemand zu helfen, die wäre gut und hätte ihren 
Ablaß und Verdienft im Himmel. Aber jest find Collationen?) 
und Saufereien daraus geworden. 

Zuerjt fellte man aus deutſchen Landen verjagen bie 
püpitlihen Botſchaften mit ihren Vollmachten, die fie uns 
um großes Geld verfaufen, das doch lauter Büberei iſt. 
ALS da find, daß fie Geld nchmen und unrechtes Gut recht 
machen, die Eide, Gelübde und Bünde auflöfen; zerreißen 
damit und lehren zevreißen Treue und Glauben, jo man 
untereinander zugefagt; fprechen, der Papſt habe dazu Ge- 
walt. Das heißt fie der böſe Geift reden; und fo verfaufen 
fie uns teuffifche Lehre, nehmen Gelb dafür, daß fie und 
Sünden lehren und zur Hölfe führen. 

Wenn feine andere böſe Tücke wire, die da bewährte, 


1) Berbande der nidt dem geiftlichen Stande angehörigen Leute, 
um ſich gegenfeitiger Fürbitte und namentlich ber ben Orbensgenoffen 
zugefagten Gnaden zu verſichern, — 9) Schmanfereien. 
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daß der PBapft der rechte Endchriſt fei, fo wäre eben dieſes 
Stück genugjam, dus zu bewähren. Hörſt du es, Bapit, 
nicht der Ällerheiligſte, ſondern ber Allerſündigſte? Daß 
Gott deinen Stuhl vom Himmel aufs fchierfte zerjtöre und 
in den Abgrund ver Hölle ſenke! Wer hat div. Gewalt ge- 
geben, dich zu erheben über veinen Gott, das zu brechen 
und zu löfen, das er geboten Hat, und die Chriften, jonter- 
lich die deutihe Nation, die als von edler Natur, als be- 
jtändig und treu in allen Hifterien gelobt find, zu lehren un- 
beftändig, meineidig, Verräther, Böfewichte, treulos zu fein? 
Gott bat geboten, man foll Eid und Treue halten auch den 
Feinden, und du unterwindeft dich, folches Gebot zu löſen, 
fegejt in. veinen fegerifchen, enpchriftlichen Decretalen!), bu 
babeft Macht darüber; und durch deinen Hals und beine 
Feder lügt ver böfe Satan, wie er noch nie gelogen hat; 
du zwingt und dringjt die Schrift nach deinem Muthwillen! 
Ach Chriftus, mein Herr, fieh herab, laß hereinbrechen veinen 
jüngiten Tag und zerftöre des Teufels Net zu Rom! Hier 
figt der Menfh, davon Paulus gejagt hat, ver fich über 
dich erheben foll und in deiner Kirche fiten, fich ftellen als 
ein Gott, ver Menfch der Sünden und der Sohn ver Ver— 
dammniß! Was it päpitlihe Gewalt anders, denn nur 
Sünde und Bosheit lehren und mehren, nur Seelen zur 
Verdammniß führen unter deinem Namen und Schein! 
Die Kinder von Israel mußten vor Zeiten den Eid hal- 
ten, den fie den Gibeoniten, ihren Feinden, unbewußt und be- 
trogen gethan hatten. Und der König Zedefia mußte jämmer- 
ih mit allem Bolt verloren werden, darum daß er dem 
König zu Babylonien feinen Eid brach. Und bei ung wurde 
vor hundert Jahren ver feine König zu Polen und Ungarn, 
Wladislaus, Leider mit: fo viel feinem Volk vom Türken er- 
erichlagen, darum daß er durch päpftliche Botſchaft und 
Cardinal ſich verführen Ließ und den feligen, nützlichen Ver— 
trag und Eid, ven er mit dem Türken gemacht, zerriß. Der 
fromme Raifer Sigismund hatte fein Glück: mehr nad) dem 
Eoneil zu Conftanz, darinnen er die Buben das Geleit brechen 
ließ, fo dem Sohann Huß und Hieronymus?) gegeben war, und 





!) Gefeßen. — ) Hieronymus von Prag, Freund und Ge— 
finnungsgenoffe des Huß, erlitt wie biefer den Feuertod. 


— 269 — 


iſt aller Sammer zwifchen Böhmen und ung daraus erfolgt. Und 
zu unjeren Zeiten, hilf Gott! wie viel chriftliches Blut ijt 
vergoffen über. den Eid und Bund, den dev Papſt Julius 
zwifchen ben Kaifer Maximilian und König Ludwig von 
Sranfreih machte und wieder zerriß? Wie möchte ich es 
alles erzählen, was die Päpfte für Jammer angerichtet haben 
mit folher teufliihen Vermeſſenheit, Eide und Gelübde 
zwiſchen großen Herren zu zevveißen, woraus fie nur einen 
Schimpf !) machen und Geld dazu nehmen. Ich hoffe, der 
jüngſte Tag fei vor der Thür; es kann und mag ja nicht 
ärger werden, denn es der römische Stuhl treibt. Gottes 
Gebot drüdt er herunter, fein Gebot erhebt er darüber; ift 
das nicht der Endchriſt, fo fage ein Anderer, wer er fein 
möge! Doch davon ein andermal mehr und beſſer! 

- Zum vierundzwanzigiten. Es iſt hohe Zeit, daß 
wir auch einmal ernjtlih und mit Wahrheit ver Böhmen?) 
Sache vornehmen, fie mit uns und uns mit ihnen zu ver- 
einigen, damit einmal die greulichen LXäfterungen, Haß und 
Neid auf beiden Seiten aufhören. Ich will meiner Thor- 
heit nach als der erite mein Gutdünfen vorlegen, mit Vor- 
behalt eines jeglichen bejjern Verſtändniſſes. 

Zum erſten müffen wir wahrlich die Wahrheit befennen 
und unfer Nechtfertigen Laffen und den Böhmen etwas zu— 
geben, nämlich daß Johann Huf und Hieronymus von Prag 
zu Conftanz wider päpftliches, chriftliches, Taijerliches Geleit 
und Eid verbrannt find, womit wider Gottes Gebot ge- 
ſchehen und die Böhmen Hoc zur Bitterfeit verurfacht find; 
und wiewohl fie vollfommen gewejen fein follten und jolches 
fchweres Unveht und Gottes:Ungehorfam von den Unfern 
gelitten haben, fo find fie doch nicht ſchuldig gewejen, folches 
zu bilfigen und als recht gethan zu befennen. Sa, fie follten 
noch heutigen Tages darob Leib und Leben laſſen, ehe fie 
befennen jollten, daß es vecht fei, Faiferliches, päpftliches, 
chriftliches Geleit zu brechen und treulos dawider zu han— 
dein. Darum wiewohl es der Böhmen Ungebuld ift, fo ift 
doc) mehr des Papftes und ver Seinen Schuld all ber 








1) D. h. Scherz. — ?) Die als Anhänger von Huß fih zu Ge— ) 
meinden zuſammengeſchloſſen und ihre Selbftftändigfeit gegenüder der 
herrſchenden Kirche zum Theil in bintigen Kämpfen bewahrt Hatten. 
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Sammer, all der Irrthum und das Eeelenverterben, das 
feit demſelben Concil erfolgt ft. 

Ih will hier Johann Huf’ Artifel nicht richten noch) 
feinen Irrthum verfechten, wiewohl mein Verſtand noch 
nichts Irriges bei ihm gefunden hat, und ich es fröhlich 
glauben mag, daß die nichts Gutes gerichtet noch redlich ver— 
dammt haben, die durch ihren treuloſen Handel chriſtliches 
Geleit und Gottes Gebot übertreten; ohne Zweifel ſind ſie 
mehr vom böſen Geiſt denn vom heiligen Geiſt beſeſſen ge— 
weſen. Es wird Niemand daran zweifeln, daß der heilige 
Geiſt nicht wider Gottes Gebot handelt; auch iſt Niemand 
ſo unwiſſend, daß Geleit- und Treuebrechen wider Gottes 
Gebot ſei, ob ſie gleich dem Teufel ſelbſt, geſchweige einem 
Ketzer zugeſagt wären. So iſt auch offenbar, daß Johann 
Huß und den Böhmen ſolches Geleit zugeſagt iſt und nicht 
gehalten, ſondern er darüber verbrannt. Ich will auch Jo— 
hann Huß nicht zu einem Heiligen noch Märtyrer machen, 
wie etliche Böhmen thun, ob ich gleich bekenne, daß ihm 
Unrecht geſchehen und ſein Buch und Lehre unrecht ver— 
dammt iſt; denn Gottes Gerichte ſind heimlich und erſchreck— 
lich, die Niemand denn er ſelbſt allein offenbaren und aus— 
drücken ſoll. 

Das will ich nur ſagen: er ſei ein Ketzer, wie böſe er 
immer ſein möchte, ſo hat man ihn doch mit Unrecht und 
wider Gott verbrannt, und ſoll die Böhmen nicht dringen, 
ſolches zu billigen, oder wir kommen ſonſt nimmermehr zur 
Einigkeit. Es muß uns die öffentliche Wahrheit einig 
machen und nicht die Eigenſinnigkeit. Es hilft nicht, daß 
fie zu der Zeit!) vorgewendet haben, daß einem Ketzer das 
Geleit nicht zu halten fei. Das ijt eben fo viel geſagt: 
man joll Gottes Gebot nicht halten, auf daß man Gottes 
Gebot halte. Es hat fie ver Teufel toll und thöricht ge— 
macht, daß fie nicht gefehen haben, was fie geredet oder ge- 
than haben. Geleit halten hat Gott geboten. Das follte 
man halten, ob gleich die Welt untergehen follte, gejchweige 
denn einen Ketzer los zu werten. So follte man die Ketzer 
mit Schriften, nicht mit Feuer überwinten, wie die alten 
Düter gethan haben. Wenn es Kunſt wäre, mit Feuer 


s) Auf dem Coneil. 
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Ketzer zu überwinden, fo wären die Henfer die gelehrteiten 
Docteren auf Erden; wir brauchten auch nicht mehr zu 
Itudiren, fontern welcher den anderen mit Gewalt überwänte, 
möchte ihn verbrennen. 

Zum andern, Daß Kaifer und Fürften etliche fromme, 
verjtändige Biſchöfe und Gelehrte hineinſchickten, beileibe 
feinen Cardinal noch päpftlihe Botſchaft noch Keßermeifter, 
denn dieſes Bolf iſt mehr denn zuviel ungelehrt im chrift- 
lichen Sachen; fie fuchen auch nicht der Seelen Heil, fon- 
dern, wie des Papſtes Heuchler alle thun, ihre eigene Gewalt, 
Nutzen und Ehre. Sie find auch die Häupter dieſes Jam— 
mers zu Conftanz gewejen. Diefelben Geſchickten follten bei 
ten Böhmen erfunden, wie e8 um ihren Glauben ftünde, 
ob es möglich wäre, alle ihre Secten!) in eine zu bringen. 
Hier foll fih der Papſt um ver Seele willen eine Zeit lang 
jeiner Obrigkeit entäußern und nad) dem Statut des aller- 
riftlichften Concils zu Nicäa den Böhmen zulaſſen, einen 
Erzbifchof zu Prag aus ihnen felbjt zu wählen, welchen ver 
Biſchof zu Olmüg in Mähren over der Bifchof zu Gran in 
Ungarn. oder der Biſchof von Gneſen in Polen oder ver 
Biſchof zu Magteburg in Deutjchland beftätige Es iſt 
genug, wenn er von diefer einem ever zweien bejtätigt wird, 
wie zu den Zeiten ©. Cyprians?) gefhah. Der Papit hat 
jolches feines zu wehren; wehrt er e8 aber, fo thut er als 
ein Wolf und Tyrann, und foll ihm Niemand folgen und 
fein Bannen mit einem Wiverbannen zurüdtreiben. 

Doch wenn man ©. Peters Stuhl zu Ehren folches 
thun will mit Wiſſen des Papſtes, laß ich das gejchehen, 
iofern daß die Böhmen nicht einen Heller darum geben, 
und fie der Papft nicht ein Haar breit verpflichte und unter- 
werfe mit Eiden und Verbündniß feiner Tyranneien, wie 
er allen anderen Biſchöfen wider Gott und Recht thut. Bill 
er fi nicht an der Ehre genügen laffen, daß fein Gewiſſen 
tarum befragt wird, fo laſſe man ihn mit feinen eigenen 
Rechten, Gefegen und Tyranneien ein gutes Jahr haben, 
und laſſe e8 genug fein an der Erwählung, und das Blut 
alfer Seelen, fo in Fährlichfeit bleiben, über feinen Hals 


9) Die Huſſiten hatten ſich nad und nad in mehrere Parteien 
zerfpalten. — 2) Biſchof zu Carthago, geft. 258. 


— 212 — 


ſchreien. Denn Niemand foll Unrecht bewilligen; es ift 
genug, ber Tyrannei die Chre erboten zu haben. Wenn 
es je nicht anders fein mag, kann noch wohl des gemeinen 
Voiks Erwählung und Bewilligung einer tyranniihen Be— 
ftätigung gleich gelten; doch hoffe ih, es ſoll nicht Noth 
haben. Es werden doch zulett etliche Aömer oder fromme 
Biſchöfe und Gelehrte päpftlihe Tyrannei merfen und 
wehren. 

Ich will auch nicht rathen, daß man fie zwinge, beiberlei 
Geftalt des Sacraments !) abzuthun, dieweil daſſelbe nicht 
unchriftlich noch Fegerifch ift, ſondern laſſe fie in derſelben 
Weife bleiben, wo fie, wollen; doch daß der neue Biſchof 
darob fei, daß nicht Uneinigfeit um folche Weife fich erhebe, 
ſondern fie gütlich unterweife, daß feines Irrthum fei; gleich- 
wie e8 nicht Zwietracht machen joll, daß die Priejter ander- 
weit ſich Fleiven und geberden denn die Laien. Deſſelben 
gleichen, wenn fie nicht römifche geiftliche Gejege aufnehmen 
wollten, fol man fie auch nicht dringen, fondern zum erjten 
wahrnehmen, daß fie im Glauben und göttliher Schrift 
recht wandeln. Denn chriftlicher Glaube und Stand Tann 
wohl beftehen ohne des Papſtes unerträgliche Gejege, ja er 
fann nicht wohl bejtehen, es feien denn der römiſchen Gefeke 
weniger cover feine. Wir find in der Taufe frei geworden 
und allein göttlihen Worten unterthan. Warum foll uns 
ein: Menfch im feine Worte gefangen nehmen? Wie ©. 
Paulus jagt: „Ihr feid frei geworten, werdet ja nicht 
Knechte der Menſchen“, d. i. derer, die mit Menjchengefegen 
regieren. 

Wenn ih wüßte, daß die Pikarden?) feinen anderen 
Irrthum im Sacrament des Altars hätten, denn daß fie 
glauben, es ſei wahrhaft Brot und Wein natürlich da, 
doch darunter wahrhaftig Fleiſch und Blut Chrifti, wollte 
ich fie nicht verwerfen, fondern unter den Biſchof zu Prag 
kommen laffen. Denn e8 ift nicht ein Artifel des Glaubens, 
daß Brot und Wein nicht wefentlich und natürlich fei im Sacra⸗ 


.. D Vornehmlic) hierüber drehte ſich der Streit. Die katholiſche 
Kirche geftand und echten ihren Släubigen nur das Brot beim Abend- 
mahl zu, während bie Böhmen aud den Genuß des Kelches flir ſich 
forderten. — ?) So wurden die Böhmen auch oft genannt. 
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ment, welches ein Wahn des S. Thomas!) und des Papftes 
ift, fondern das ift ein Artikel des Glaubens, daß in dem 
natürlichen Brot und Wein wahrhaftig natürlich Fleiſch 
und Blut Ehrifti ſei. So follte man beider Seiten Wahn 
dulden, bis daß fie eins würden, dieweil feine Fährlichfeit 
darin liegt, ob du glaubft, daß Brot da fei oder nicht. 
Denn wir müſſen vielerlei Weife und Orden leiven, die ohne 
Schaden des Glaubens find. Wo fie aber anders glaubten, 
wollte ich fie Lieber draußen wilfen, doch fie in der Wahr: 
heit unterweifen. 

Was mehr an Irrthum und Zwiefpältigfeit in Böhmen 
erfunden würde, follte man dulden, bis der Erzbifchof wieder 
eingefejlen fei und mit ver Zeit den Haufen wieber zu— 
ſammenbrächte in einträchtiger Lehre. Es will fürwahr 
nicht mit Gewalt noch mit Trotzen noch mit Eilen wieder 
verfammelt werden. Es muß Weile und Sanftmüthigfeit 
bier fein. Mußte doch Chriftus fo lange mit feinen Jün— 
gern umgehen und ihren Unglauben tragen, bis fie feiner 
Auferitehung glaubten. Würe nur wieder ein ordentlicher 
Biſchof und Regiment darinnen ohne römische Tyranneien, 
ich hoffte, e8 follte fchier beſſer werben. 

Die zeitlihen Güter, die der Kirche geweſen find, 
follten nicht aufs ftrengjte wiebergefordert werden; fondern 
dieweil wir Chriften find, und ein Jeglicher dem anderen 
zu helfen fchuldig ift, haben wir wohl Macht, um ber 
Einigkeit willen ihnen diejelben zu geben und zu lafjen vor 
Gott und der Welt. Denn Chriftus jagt: „Wenn zwei mit 
einander eins find auf Erden, da bin ich in ihrer Mitte“. 
Wollte Gott, wir thäten auf beiden Seiten dazu und reichten 
mit brüderlicher Demuth einer dem anderen die Hand und 
fteiften uns nicht auf unfere Gewalt oder Recht! Die Liebe 
ift mehr und nöthiger denn das Papftthum zu Rom, welches 
ohne Liebe, und Liebe ohne Papſtthum fein mag. Ich will 
hiermit das Meine dazu gethan haben. Hindert e8 ver 
Bapft oder die Seinen, fie werden Nechenfchaft darum geben, 
daß fie wider die Liebe Gottes mehr das Ihre denn das 
ihres Nächften gejucht haben. Es jellte der Papſt fein 


1) Thomas von Aquino (geft. 1274), der beventendfte, Kirchen 
lehrer des Mittelalters. 


— 214 — 


Papſtihum, alf fein Gut und Ehre verlieren, wo er eine 
Seele damit erretten möchte. Nun aber ließe er eher bie 
Welt untergehen, ehe er ein Haar breit feiner vermeſſenen 
Gewalt abbrechen ließe, und will dennoch der Heiligjte fein. 
Hiermit bin ich entjchuldigt. 

Zum fünfundzmwanzigften. Die Univerjitäten be- 
dürften auch wohl einer guten, ftarfen Neformation. Ich 
muß es fagen, es vervrieße, wen es will. Iſt doch alfes, 
was das Papſtthum eingefeit und verorbnet hat, nur dar— 
auf gerichtet, Sünde und Irrthum zu mehren! Was find 
die Univerfitäten, wo fie nicht anders denn bisher geordnet 
find, fonjt, als wie ta Buch der Maccabüer fagt: „Gym- 
nasia Epheborum et Graecae gloriae*!), darinnen ein freies 
Leben geführt, wenig heilige Schrift und chriitlicher Glaube 
gelehrt wird, und alfein der blinte heidnifche Meiſter Ari- 
ftoteles vegiert, auch weiter denn Chriftus. Hier wäre 
num mein. Rath, daß die Bücher des Arijtoteles: Physica, 
Metaphysica, De anima, Ethica?), welche bisher für die 
beiten gehalten find ?), ganz abgethan würden mit allen ans 
deren, bie von natürlichen Dingen ſich vühmen, jo doch 
nichts darin gelehrt werden kann weder von natürlichen noch 
geiftlihen Dingen. Dazu hat feine Meinung Niemand bis- 
her verjtanden, und mit unnützer Arbeit, Studiren und 
Roten jind fo viel edle Zeit und Seelen umfonjt beladen 
gewefen. Sch darf es fagen, daß eim Töpfer mehr Kunſt 
bat von natürlichen Dingen, denn in jenen Büchern ges 
jchrieben fteht. Es thut mir in meinen Herzen wehe, daß 
der verdammte, hochmüthige, ſchalkhafte Heide mit feinen 
falſchen Worten fo viele der beiten Chrijten verführt und 
genarrt hat. Gott Hat uns alfo mit ihm geplagt um unferer 
Sünde willen. 

Lehrt doch der elende Menjch in jeinem beiten Buche 
„de anima*, daß die Seele mit dem Körper jterblich jei, 
wiewohl viele mit vergeblichen Worten ihn haben erretten 
wollen. Als Hätten wir nicht die heilige Schrift, darinnen 


) 1. Makk. 1,14: „Uebungsſchulen fir Jünglinge und Pflanz- 
ſchulen griechiſchen Ruhmes“. — Titel der Schriften iiber bie en 
Metaphyſik, Bon der Seele, Ethik. — 3) Ariftoteles galt der mittel» 
alterlihen Wiſſenſchaft als der Bedeutendſte. 
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wir überreihlih von allen Dingen belehrt werten, davon 
Ariftoteles nicht ven kleinſten Geruch je empfunven hat. 
Dennoh Hat der topte Heide überwunten und des lebendigen 
Gottes Bücher verhintert und faft unterdrüdt, daß, menu 
ih folhen Sammer bevenfe, ich nicht anders achten mag, als 
daß ter böfe Geiſt das Studiren hereingebracht habe. 

Deijelben gleichen ift das Buch „Ethica“* ärger denn 
fein Bud, ter Gnade Gottes und chriftlihen Tugenden 
ſtracks entgegen, das doch auch als ver beiten eines gerechnet 
wird. D nur weit fort mit foldhen Büchern von allen 
Chriften! Es darf mir Niemand auflegen, ich rede zu viel 
oder verwürfe, das ich nicht wiffe. Lieber Freund, ich weiß 
wohl, was ich rede; Ariftoteles ift mir fo wohl befannt als 
dir und deinesgleichen. Ich habe ihn auch gelefen und ge- 
hört mit mehr DBerftand denn ©. Thomas oder Scotus’), 
deffen ich mich ohne Hoffart rühme, und, wo e8 noth ijt, 
wohl beweifen fann. Ich achte nicht, daß fo viele Hundert 
Jahre lang fo viel Hoher Verſtand darin fich abgearbeitet 
habe, fintemal es am Tage ift, daß wohl mehr Irrthümer 
mehrere hundert Jahre in ver Welt und ven Univerjitäten 
geblieben find. 

Das möchte ich gern leiden, daß des Ariftoteles Bücher 
von der Logif, Nhetorif, Poetif behalten oder in eine 
andere furze Form gebracht, nützlich gelefen würden, junge 
Leute zu üben, wehl zu reden und zu predigen. Aber vie 
Gommentare und Secten?) müßten abgethan und gleichwie 
Gicero’8 Rhetorik ohne Commentar und Secten, jo auch 
des Ariftoteles Logik einförmig, ohne folchen großen Com— 
mentar gelefen werden. Aber jett lernt man weder reden 
noch predigen daraus, und ift gänzlich eine Dieputation 
und Müherei daraus geworden. 

Daneben hätte man nun die Sprachen: Lateiniſch, 
Griechiſch und Hebräifh, die mathematischen Disciplinen, 
Hiftorie, welches ich Verſtändigern befehle, und was jic) 
felbft wohl geben würde, jo man mit Ernſt nach einer Re— 
formation trachtete. Und fürwahr viel ift daran gelegen! 


1) Duns Scotus (geft. 1308) als Haupt der Franziskanerſchule 
Nebenbuhler tes Dominicaners Thomas von Aquino. — 2) Aus— 
legungen und weitere Ausführungen. 
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Denn hier fol vie chriftliche Jugend und unfer ebelites 
Volk, darinnen die Chriftenheit bleibt, gelehrt und bereitet 
werden. Darum achte ich, daß Fein päpftlicheres noch Faijer- 
licheres Werk gefchehen möchte denn gute Reformation ver 
Univerfitäten, wiederum fein teuflifcheres, ärgeres Weſen 
denn unreformirte Univerjitäten. 

Die Aerzte laß ich ihre Tacultäten reformiren; vie 
Suriften und Theologen nehme ich für mich und fage zum 
erjten, daß e8 gut wäre, daß das geijtliche Hecht von dem 
eriten Buchstaben bis an den leiten zu Grund ausgetilgt 
würde, fonderlic) die Decretalen'). Es ift uns übergenug in 
der Bibel gefhrieben, wie wir uns in allen Dingen halten 
jollen; fo hindert ſolches Studiren nur die heilige Schrift, 
auch ſchmeckt das meijte Theil nach eitel Geiz und Hoffart. 
Und ob fchon viel Gutes darinnen wäre, follte e8 dennoch 
bilfig untergehen, darum daß der Papjt alle geiftlichen Rechte 
in „feines Herzens Kaften“ 2) gefangen hat, fo daß hinfort 
eitel unnütz Studiren und Betrug darinnen ift. Heute ift 
geiftliches echt nicht das in den Büchern, fondern was in 
des Papſtes und feiner Schmeichler Muthwillen fteht. Haft 
du eine Sache im geiftlichen Recht aufs allerbefte gegründet, 
jo bat der Papft darüber „Scrinium pectoris“, darnad) 
muß fih alles Recht und die ganze Welt Ienfen. Nun 
regiert dafjelbe Scerinium vielmal ein Bube und der Teufel 
jelbft, und läßt fich preifen, der heilige Geiſt vegiere es! 
So geht man um mit dem armen Volk Chrifti, jest ihm 
viele Rechte und Hält Feines, zwingt andere es zu halten 
oder mit Geld zu Löfen. 

Dieweil denn der Papft und die Seinen ſelbſt das 
ganze geijtliche Recht aufgehoben, nicht achten und ſich nur 
nah ihrem eigenen Muthwillen über alle Welt halten, 
folfen wir ihnen folgen und die Bücher auch verwerfen. 
Warum follten wir vergebens darin ſtudiren? So können 
wir auch nimmermehr des Papſtes Muthwillen, welches nun 
geiftliches Recht geworben ift, auslernen! Ei, fo fall e8 ganz 





1) Als von Päpften erlafjen. — 2) Serinium pectoris, Her ens⸗ 
kaſten: Papſt Bonifacius VIII. hat ausgeſprochen: — —— 
jura omnia-in scrinio pectoris sui censetur habere, d.h. ver Papft 
babe alle Rechte im Schreine feines Herzens. (Bol. anch S: 192,) 
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dahin in Gottes Namen, das in des Teufels Namen fich er- 
hoben bat, und fei fein Doctor decretorum') mehr auf Erden, 
fondern allein Doctores scrinii papalis?), das find: des Papites 
Heuchler! Man fagt, daß fein feineres weltliches Regiment 
irgend fei denn bei dem Türken, der doch meer geiſtliches 
noch weltliches Recht hat, ſondern allein feinen Alkoran; fo 
müffen wir befennen, daß fein ſchändlicheres Regiment ift 
denn bei uns durch geiftliches und weltliches Recht, fo daß 
fein Stand mehr natürlicher Vernunft, gejchweige ver heili- 
gen Schrift gemäß geht. 

Das weltlide Recht, Hilf Gott! Wie ift das 
auch eine Wildniß geworden! Wiewohl es viel beffer, künſt⸗ 
licher, veblicher ift denn das geiftliche, an welchem außer dem 
Namen nichts Gutes ift; fo ift fein Doch auch viel zu viel 
geworden. Fürwahr, vernünftige Regenten neben der heiligen 
Schrift wären übrig genug Recht, wie ©. Paul 1. Kor. 
6, 1 Sagt: „Iſt Niemand unter euch, der da möge feines 
Nächten Sache richten, daß ihr vor heibnifchen Gerichten 
badern müßt?" Es dünkt mich gleich, als wenn das Land⸗ 
recht und Landſitten den faiferlichen gemeinen Rechten vor- 
gezogen werden und die faiferlichen nur zur Noth gebraucht. 
Und wollte Gott, daß, wie ein jegliches Land feine eigene 
Art und Gaben hat, es alfo auch mit eigenen furzen Rechten 
regiert würde, wie fie vegiert gewejen find, ehe folche Rechte 
erfunden wurden, und noch ohne fie viele Lande regiert werben! 
Die weitläufigen und fern gefuchten Rechte find nur Bes 
fhwerung der Leute und mehr Hinderniß denn Förberung 
der Sachen. Dod ic) hoffe, es fei diefe Sache ſchon von 
anderen beſſer bedacht und angefehen, denn ich es anbringen 
fann. 

Meine lieben Theologen haben fi) aus ver Mühe 
und Arbeit gefett, Yaflen die Bibel wohl ruhen und leſen 
Sententias?). Ich meine, die Sentenzen follten der Anfang 
fein für die jungen Theologen und die Bibel den Doctoren 
bleiben. So ift es umgefehrt, die Bibel ift das exfte; bie. 





) Doctoren det Decrete, ein akademiſcher Grad der Fehrer des 
canonifhen Rechts. — ?) Doctoren des päpftlichen Schreins oder . 
Raftens. — °) Sententiae hießen die dogmatiſchen Lehrbücher, in Denen 
die Scholaftit die kirchliche Lehrüberlieferung zuſammentrug. 

Luthers Werte, 19 
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fährt mit dem Baccalaureat!) dahin; und die Sentenzen find 
das Iekte, die bleiben mit dem Doctorat ewig, dazu mit 
folcher heiligen Pflicht, daß die Bibel wohl leſen mag, ber 
nicht Prieſter ift, aber die Sentenzen muß ein Priefter leſen. 
Es fönnte wohl ein verheiratheter Mann Doctor in ver Bibel 
fein, wie ich jehe, aber gar nicht in den Gentenzen! Was 
follte ung an Glück widerfahren, wenn wir fo verfehrt 
bandeln und vie Bibel, das heilige Gotteswort, fo nach 
hinten ſetzen? Dazu gebietet der Papft mit vielen geftrengen 
Worten, feine Geſetze in ven Schulen und Gerichten zu lefen 
und zu brauchen; aber ves Evangeliums wird wenig gedacht. 
Alfo thut man auch, daß das Evangelium in Schulen und 
Gerichten wohl müffig unter der Bank im Staube liegt, 
auf daß des Papites ſchädliche Gejeke nur allein regieren 
mögen. 

So wir denn den Namen und Titel haben, daß wir 
Lehrer der heiligen Schrift heißen, follten wir wahrlich dem 
Namen nach gezwungen fein, vie heilige Schrift und Feine 
andere zu lehren, wiewohl auch ver hochmüthige, aufgeblafene 
Titel zu viel ift, daß ein Menſch fich rühmen und krönen 
laſſen ſoll als Lehrer der heiligen Schrift. Doch wäre es 
zu dulden, wenn das Werk ven Namen beftätigte. 

Nun aber, jo die Sentenzen allein herrichen, findet 
man mehr heidnijchen und menjchlichen Dünkel denn heilige 
gewifje Lehre ver Schrift in den Theologen. Wie wollen 
wir denn nun thun? Ich weiß hier feinen andern Rath 
denn ein demüthiges Gebet zu Gott, daß uns verfelbe Doc— 
toren der Theologie gebe. Doctoren der Kunft, der Arznei, 
der Rechte, der Sentenzen mögen der Papſt, Kaifer und 
Univerfitäten machen: aber fei nur gewiß, einen Doctor der 
heiligen Schrift wird dir Niemand machen denn allein ber 
heilige Seit vom Himmel, wie Chriftus jagt Joh. 6, 45: 
„Sie müffen ale von Gott felber gelehrt fein.“ Nun fragt 
ber heilige Geift nicht nach vothen oder braunen Baretten?) 
oder was des Prangens tft, auch nicht ob einer jung oder alt, 
Laie oder Pfaff, Monch oder weltlich, Jungfrau oder ehelich 
fei; ja er redete vor Zeiten durch eine Efelin wider ven Pro— 


*) Eine niedere akademiſche Würde, — 2) Kopfbedeckung der 
Doctoren. 
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pheten, der drauf zitt. Wollte Goit, wir wären fein würdig, 
daß uns folhe Doctoren gegeben würden, fie wären Laien 
oder Priefter, ehelich oder Sungfrauen; mwiewohl man: nın 
den heiligen Geift zwingen will in den Papſt, Biſchofe und 
Doctoren, fo doch fein Zeichen noch Schein ift, daß er bei 
ihnen jet. 

Die theologifchen Bücher müßte man auch vermindern und 
die beiten erleſen; denn viele Bücher machen nicht gelehrt, viel 
Lefen auch nicht, jondern gute Dinge und oft lejen, wie wenig 
fein ift, das macht gelehrt in der Schrift und fromm dazır. 
Ja, e8 follten aller heiligen Väter Schriften nur eine Zeit 
lang gelefen werden, um dadurch in die Schrift zu fommen. 
So aber lejen wir fie nur, daß wir darinnen bleiben und 
nimmer in die Schrift fommen, damit wir denen gleich find, 
die die Wegezeichen anjehen und den Weg dennoch nimmer 
wandeln. Die lieben Bater haben uns in die Schrift 
hinein führen wollen mit ıhrem Schreiben, fo führen wir 
uns damit heraus, fo doc allein die Schrift unjer Wein- 
garten ift, darinnen wir alle uns üben und arbeiten follten. 

Bor allen Dingen follte in den hohen und niederen 
Schulen vie vornehmſte und allgemeinfte Lection die heilige 
Schrift fein und für die jungen Sinaben das Evangelium. 
Und wollte Gott, eine jegliche Stadt hätte auch eine Mädchen: 
fchule, darinnen des Tages die Mägdlein eine Stunde das 
Evangelium hörten, e8 mare auf deutſch oder Iateinifch. 
Fürwahr die Schulen, Manns: und Trauenflöfter, find vor 
Zeiten daraufhin angefangen aus gar löblicher, chriftlicher 
Meinung, wie wir von ©. Agnes und mehr Heiligen lejen. 
Da wurden heilige IJungfrauen und Märtyrer, und es ftand 
ganz wohl in ver Chrijtenheit. Aber nun ift nicht mehr 
denn Beten und Singen daraus geworden. Sollte nicht 
billig ein jeglicher Chrijtenmenjch bei feinen neun oder zehn 
Sahren das ganze heilige Evangelium wijjen, darinnen jein 
Name und Leben fteht? Lehrt doch eine Spinnerin und 
Nähterin ihre Tochter daſſelbe Handwerk in jungen Sahren. 
Aber nun wifjen das Evangelium auch die großen gelehrten 
Prälaten und Bifchöfe jelbit nicht! i rn, 

D wie ungleich fahren mir mit dem armen. jungen 
Haufen, der. und zu regieren und zu unterweijen befohlen 
it! Es muß ichwere Rechnung dafür gegeben werden, daß 
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wir ihnen das Wort Gottes nicht vorlegen; es geichieht 
ihnen, wie Jeremias jagt Klagel. 2, 11: „Meine Augen 
find vor Weinen müde geworden, mein Eingeweibde iſt er- 
Ichroden, meine Leber ift ausgefchüttet auf die Erde um des 
Berverbens willen ter Tochter meines Volfs, da die Jungen 
und Rindlein verdarben auf allen Gaſſen der ganzen Stadt; 
fie fprachen zu ihren Müttern: wo ift Brot und Wein? 
und verjehmachteten als die VBerwundeten auf ber Straße 
der Stadt und gaben ven Geift auf im Schoß ihrer Mütter“. 
Diefen elenden Sammer fehen wir nicht, wie auch jet das 
junge Volk mitten in der Chrijtenheit verfchmachtet und er- 
bärmlich verdirbt, weil ihm das Evangelium gebricht, das 
man mit ihnen immer treiben und üben follte. 

Wir follten auch, jo die hohen Schulen fleißig in ber 
heiligen Schrift wären, nicht Jedermann dahin ſchicken, wie 
jest gefchieht, da man nur nad) der Menge fragt, und ein 
Jeder einen Doctor haben will, ſondern allein die Alfer- 
gejchidteften, in ven kleinen Schulen zuvor wohl erzogen, 
darüber ein Fürſt oder Rath einer Stadt Acht haben follte und 
nicht zulaffen andere zu fenden venn wohl Geſchickte. Wo aber 
die heilige Schrift nicht regiert, da vathe ich fürwahr Nie- 
mand, daß er fein Kind hinthue. Es muß verderben alles, 
was nicht Gottes Wort ohne Unterlaß treibt; darum fehen 
wir auch, was für Volk wird und ift in den hohen Schulen. 
Es ift Niemandes Schuld denn des Papftes, der Bifchöfe und 
Prälaten, denen ſolcher Nugen des jungen Volfes befohlen ift. 
Denn die hohen Schulen follten eitel hochverftändige Leute 
in der Schrift erziehen, die da Bifchöfe und Pfarrer werden 
möchten, an der Spige zu ftehen wider die Keger und Teufel 
und alle Welt. Aber wo findet man das? Ich habe große 
Sorge, die hohen Schulen find große Pforten der Hölle, 
fo fie nicht emfiglich tie heilige Schrift üben und in das 
junge Volk treiben. 

‚zum jehsundzwanzigiten Ich weiß wohl, daß der 
römijche Haufe wird vorwenden und hoch aufblafen, wie der 
Papit das Heilige romiſche Reich von dem griechiichen Kaiſer 
genommen und an bie Deutſchen gebracht habe, für welche 
Ehre und Wohlthat er billig Unterthänigfeit, Dank und 
alles Gute an den Deutſchen verdient und erlangt Haben 
ſoll. Derhalben fie vielleicht allerlei Vornehmen, fie zu res 
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formiren, in den Wind zu ſchlagen ſich unterwinden werden 
und nichts anſehen laſſen denn ſolche Begabungen des rö— 
mischen Reichs. Aus dieſem Grund haben fie bisher manchen 
theuern Kaifer fo muthwillig und übermuthig verfolgt und 
gedrückt, daß es ein Jammer ift zu fagen, und mit derfelben 
Behändigkeit fich ſelbſt zu Oberherren aller weltlichen Gewalt 
und Obrigfeit gemacht wider das heilige Evangelium, dar: 
um ich auch davon reden muß. 

Es ift ohne Zweifel, daß das rechte römiſche Reich, 
davon die Schrift der Propheten, 4. Mof. 24 und Daniel, 
verfüindet haben, Tangjt zerjtört ift und ein Ende hat, wie 
Bileam, 4. Mof. 24, Klar verfündigt hat, da er ſprach: „Es 
werden bie Römer fommen und die Juden zerjtören; und 
darnach werben fie auch untergehen“. Und das ift gefchehen 
durch die Gothen, fonderlich aber da des Türfen Reich vor 
taufend Jahren angegangen iſt; und alfo ift mit der Zeit 
abgefallen Aſien und Afrika, darnach ift Frankreich, Spanien, 
zulegt Venedig aufgefonmen, und nichts mehr zu Rom 
geblieben von der vorigen Gewalt. 

Da nu. der Papft die Griechen und den Kaifer zu 
Conftantinopel, der erblich römischer Kaifer war, nicht nad) 
feinem Muthwillen zwingen fonnte, hat er ein folches Fünd— 
lein erdacht, ihn deſſelben Reichs und Namens zu berauben 
und e8 den Deutichen, die zu der Zeit ftreitbar und guten 
Rufes reich waren, zuzumwenden, damit fie des vömifchen 
Reichs Gewalt unter fich brachten, und e8 von ihren Händen 
zu Lehen ginge. Und es ift auch alfo gefchehen. Dem 
Raifer zu Eonjtantinopel ift e8 genommen und uns Deutfchen 
der Name und Titel deſſelben zugejchrieben; wir find damit 
des Papftes Knechte geworden, und es ift num ein anderes 
römiſches Reich, das der Papit auf die Deutjchen gebaut 
bat. Denn jenes, das erfte, ift längft, wie gejagt, unter- 
gegangen. | 

Alfo Hat nun der römische Stuhl feinen Muthwillen, 
Rom eingenommen, den deutſchen Kaiſer herausgetrieben 
unp mit Eiden verpflichtet, nicht drinnen zu Rom zu wohnen. 
Er foll römischer Kaifer fein und dennoch Nom nicht inne- 
haben, dazu allegeit in des Papjtes und der Seinen Muth: 
willen hangen und weben, daß wir den Namen haben und 
fie das Land und die Städte. Denn fie haben allezeit unjere 


Einfültigfeit gemißbvaucht zu ihrem Uebermuth und Ty 
vannei und heißen uns tolle Deutſche, die ſich äffen und 
narren laſſen, wie ſie wollen. 


Nun wohlan! Gott dem Herrn iſt es ein kleines Ding, 
Reihe und Fürſtenthümer Hin und herzuwerfen: er iſt fo mild 
mit denfelben, vaß er zuweilen einem böfen Buben ein König- 
reich giebt und es einem Frommen nimmt, zuweilen durch 
Verrätherei böfer, untreuer Menfchen, zuweilen durch Erben; 
wie wir das von dem Königreich Perferland, Griechenland 
und fait allen Reichen Iefen, und Dan. 2 und 4 jagt: 
„Er wohnet im Himmel, der über alle Dinge herrjeht, und 
er allein ift es, der die Königreiche verfeßt, bin und ber 
wirft und macht“. Darum, wie Niemand das für etwas 
Großes achten fann, daß ihm ein Reich zugetheilt wird, 
fonderlich fo er ein Chrift ift, fo mögen wir Deutjchen auch 
nicht hochfahren, daß uns ein neues römiſches eich zu— 
gewendet ift. Denn es ift vor feinen Augen eine fchlechte 
Gabe, die er mehrmal ven Alferuntüchtigiten giebt, wie Dan. 4 
fagt: „Alle, die uuf Erden wohnen, find vor feinen Augen 
wie das Nichts“, und er hat Gewalt in allen Reichen ver 
Menschen, fie zu geben, welchem er will. 


Wiewohl nun der Papjt mit Gewalt und Unrecht das 
römiſche Reich oder des römiſchen Reichs Namen dem rechten 
Raifer geraubt und uns Deutſchen zugewendet hat, fo iſt es 
doch gewiß, daß Gott die Papftbosheit hierin gebraucht 
hat, der deutichen Nation ein folches Reich zu geben und 
nach dem Ball des erjten römiſchen Reichs ein anderes, 
das jest steht, aufzurichten. Und wiewohl wir ver Päpjte 
Bosheit hierinnen nicht Urfache gegeben noch ihre falichen 
Geſuche und Meinungen verjtanden, haben wir doch durch 
päpftlihe Tücke und Schalfheit mit unzähligem Blutvergießen, 
mit Unterdrüdung unferer Breiheit, mit Zufag und Raub 
aller unferer Güter, fonderlih der Kirchen und Pfründen, 
mit Dulden unfäglicher Trügerei und Schmach folches Keich 
leider allzu theuer bezahlt. Wir haben des Reichs Namen, 
aber der Papſt hat unfer Gut, Ehre, Leib, Leben, Seele und 
alles, was wir haben. So foll man die Deutfchen täufchen 
und mit Tauſchen täufchen! Das haben die Päpfte gefucht, 
daß fie gern Kaifer geweſen wären; und da fie das nicht 
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Kr beſchicken können, haben fie fich doch über den Kaiſer 
gefegt. 

Dieweil denn durch Gottes Schidung und böfer Men: 
ſchen Geſuch ohne unfere Schuld das Reich uns gegeben ift, 
will ich nicht rathen, vafjelbe fahren zu laſſen, fonvdern in 
Gottes Furcht, jo lange es ihm gefällt, redlich zu re— 
gieren. Denn, wie gejagt, es Tiegt ihm nichts daran, wo 
ein Reich herfommt, er will e8 dennoch) vegiert haben. Haben 
es die Päpfte unredlich andern genommen, fo haben wir es 
doc nicht unredlich gewonnen. Es ift uns durch böswillige 
Menſchen aus Gottes Willen gegeben; venfelben jehen wir 
mehr an denn der Päpfte falfche Meinung, die fie darin 
gehabt, jelbft Kaifer und mehr denn Raifer zu fein und uns 
nur mit dem Namen zu Affen und zu jpotten. 

Der König zu Babylonien hatte fein Reich auch mit 
Rauben und Gewalt genommen; dennoch wollte Gott daſſelbe 
regiert haben durch die heiligen Fürften Daniel, Ananja, 
Aarja, Mifael. Biel mehr will er von den chrijtlichen 
deutfchen Fürſten diefes Neich regiert haben, e8 habe es ver 
Papſt gejtohlen oder geraubt oder von neuem gemacht. Es 
iſt alles Gottes Ordnung, welche eher gejchehen ift, denn 
wir darım gewußt haben. 

Derhalben mag fih der Papſt und die Seinen nicht 
rühmen, daß fie deuticher Nation groß gut gethan haben 
mit Verleihung diefes römischen Reiche. Zum erften darum, 
daß fie nichts Gutes uns darinnen gegönnt, ſondern unfere 
Einfältigfeit dabei gemißbraucht haben, ihren Webermuth 
wider den rechten römischen Kaiſer zu Conftantinopel zu 
jtärfen, dem der Papft folches genommen Hat wider Gott 
und Recht, wozu er feine Gewalt hatte. Zum andern, weil 
der Papſt dadurch nicht uns, fontern fich ſelbſt das Kaijer- 
thum zuzueignen gejucht hat, um fich alle unfere Gewalt, 
Freiheit, Gut, Leib und Scele zu unterwerfen, und durch 
uns (wo e8 Gott nicht gewehrt hätte) alle Welt, wie er das 
klar in feinen Decretalen ſelbſt erzählt und mit manchen böfen 
Tüden an vielen deutſchen Kaifern verfucht hat. Alfo find 
wir Deutfche hübſch deutich gelehrt: da wir vermeinet, Herren 
zu werben, find wir ter allerliftigiten Tyrannen Knechte ge- 
worden, haben den Namen, Titel und Wappen des Kaiſer— 
thums, aber ven Schat, Gewalt, Recht und Freiheit deſſelben 
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hat der Papſt. So frißt ter Papft den Fern und wir 
ſpielen mit den ledigen Schalen. 

So helfe uns Gott, der ſolches Reich (wie geſagt) ums 
durch liſtige Tyrannen zugeworfen und zu regieren befohlen 
hat, daß wir auch dem Namen, Titel und Wappen Folge 
thun und unſere Freiheit erretten, und die Römer einmal 
ſehen laſſen, was wir durch ſie von Gott empfangen haben! 
Rühmen ſie ſich, ſie haben uns ein Kaiſerthum zugewendet: 
wohlan, ſo ſei es alſo, und ſoll es wahr ſein, ſo gebe der 
Papſt her Rom und alles, was er vom Kaiſerthum hat, laſſe 
unſer Land frei von ſeinem unerträglichen Schätzen und 
Schinden, gebe wieder unſere Freiheit, Gewalt, Gut, Ehre, 
Leib und Seele und laſſe es ein Kaiſerthum ſein, wie 
einem Kaiſerthum gebührt, auf daß ſeinen Worten und 
Vorgeben genug geſchehe. 

Will er aber das nicht thun, was ſpiegelficht er denn 
mit feinen falſchen erdichteten Worten und Geſpugniſſen)? 
Iſt es ſeiner nicht genug geweſen, durch ſo viel hundert 
Jahre die edle Nation ſo gröblich an der Naſe herum— 
zuführen ohne alles Aufhören? Es folgt nicht, daß der 
Papſt über den Kaiſer ſein ſollte, darum daß er ihn krönt 
oder macht. Denn der Prophet S. Samuel ſalbte und krönte 
den König Saul und David auf göttlichen Befehl, und war 
doch ihnen unterthan. Und der Prophet Nathan ſalbte den 
König Salomo, war darum nicht über ihn geſetzt. Ferner 
ließ S. Eliſa ſeiner Knechte einen den König Jehu von Israel 
ſalben; dennoch blieben ſie unter ihm gehorſam. Und es 
iſt noch nie geſchehen in aller Welt, daß der über den 
König wäre, der ihn weihet oder krönet, denn allein durch den 
Papſt. Nun läßt er ſich ſelbſt durch drei Kardinäle zum Papſt 
frönen, die unter ihm find, und iſt doch nichts deſtoweniger 
‚über fie. Warum jollte er denn wider fein eigenes Exempel 
und aller Welt und Schrift Uebung und Lehre ſich über 
weltliche Gewalt oder Kaiſerthum allein darum erheben, daß 
er ihn frönt oder weiht? Es ijt genug, daß er über ihn 
ift in göttlichen Sachen, das ift in Prebigen, Lehren und 
Sacramentreichen, in welchen auch ein jeglicher Bifchof und 
Pfarrer über Jedermann ift, gleichwie S. Ambrofius in dem 
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Stuhl") über Kaiſer Theodofius und der Prophet Nathan 
über David und Samuel über Saul. Darum Laßt den 
deutichen Kaifer recht und frei Kaifer. fein und nicht feine 
Gewalt noch Schwert niederdrücken durch folches blindes Vor: 
geben päpftlicher Heuchler, als follten fie vom Schwerte 
ausgenommen in allen Dingen regieren. 
Zum fiebenundzwanzigften. Damit fei genug gefagt 
von den geiftlihen Gebrehen; man wird und fann ihrer 
mehr finden, wo dieſe recht angejehen würden. Wollen auch) 
der weltlichen einen Theil anzeigen. Zum erſten wäre hoch 
Noth ein allgemeines Gebot und Beichluß deutfcher Nation 
witer den überjchwenglichen Ueberfluß und die Koitbarfeit der 
Kleidung, dadurch fo viel Adel und reiches Volf verarmt. 
Hat doch Gott und wie anderen Landen genug gegeben 
Wolle, Haar, Flachs und alles, das zu ziemlicher, ehrlicher 
Kleidung einem jeglichen Stand redlich dient, daß wir nicht 
bebürften, jo gräulichen, großen Schab für Seide, Sammer, 
Goldſtoff und was ver ausländifhen Waare ift, jo zu ver- 
geuden und zu verjchütten. Ich achte, wenn ſchon der Papſt 
mit feiner unerträglichen Schinderei und Deutjche nicht be— 
vaubte, hätten wir dennoch mehr wie zu viel an dieſen 
heimlichen Räubern, ven Seiden: und Sammetfrämern. So 
fehen wir, daß dadurch eim Jeglicher dem andern gleich fein 
will und damit Hoffart und Neid unter und, wie wir ver- 
dienen, erregt und gemehrt wird, welches alles und viel 
mehr Sammer wohl nachbliebe, jo der Vorwig uns an ben 
von Gott gegebenen Gütern dantbarlich begnügen ließe. 
Defjelben gleichen wäre auch Noth, zu verringern bie 
Spezerei, Das auch ver großen Schiffe eins ift, darinnen das Geld 
aus deutſchen Landen geführt wird. Es wächſt uns ja von 
Gottes Gnaden mehr Eſſen und Trinfen, und ebenfo Föftlich 
und gut, als irgend einem anbern Land. Ich werde bier 
vielleicht närrifhe und unmögliche Dinge vorbringen, als 
wollte ih den größten Handel, die Kaufmannſchaft, nieber- 
legen. Aber ich thue das Meine, wird es nicht in ber Ge— 
‚meine gebeſſert, jo beffere jich felbit, wer es thun will. Ich 
fehe nicht viel guter Sitten, die in ein Land durch Kauf: . 
mannſchaft gefommen find, und Gott ließ vor Zeiten fein 
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Volk Israel darum von dem Meere entfernt wohnen und 
nicht viel Kaufmannſchaft treiben. = 

„Aber: das größte Unglück deutſcher Nation ift gewißlich 
der Zinskaufi). Wo der nicht wäre, müßte mancher feine 
Seide, Sammet, Goldfachen, Spezerei und allerlei Prangen 
wohl ungefauft laſſen. Er hat nicht viel uber Hundert 
Sahr beitanden und. hat fchon fait alle Fürſten, Stifte, 
Städte, Adel und Erben in Armuth, Sammer und Ver- 
derben gebracht; follte er noch hundert Jahre ftehen, jo 
wäre es nicht möglich, daß Deutjchland einen Pfennig be> 
hielte, wir müßten uns gewißlich unter einander freffen, ver 
Teufel hat ihm erdacht, und der Papft mit feiner Bejtatigung 
alfer Welt wehe gethan. 

Darum bitte ih und rufe hier: fehe ein Jeglicher fein 
eigen, feiner Kinder und Erben Verderben an, das ihm 
nicht vor der Thür, fondern fchon im Haufe rumort, und 
thue dazu Kaifer, Türften, Herren und Städte, daß diejer 
Kauf nur fchleunigft verdammt und hinfort verwehrt werde, 
unangefehn ob der Papſt und all fein Recht oder Unrecht 
dawiber jei, e8 jeien Lehen oder Stifte darauf gegründet. 
Es ift beffer ein Lehen in einer Stadt mit vedlichen Erb- 
gütern oder Zins gejtiftet denn Hundert auf den Zinsfauf, 
ja ein Lehen auf tem Zinsfauf ift ärger und fchwerer denn 
zwanzig auf Erbgütern. Fürwahr es muß der Zinsfauf ein 
Bild und Anzeichen dafür fein, daß die Welt mit ſchweren 
Sünden dem Teufel verkauft fei, daß zugleich zeitliches und 
Be Gut und gebrehen muß. Noch merfen wir 
nichts. 

Hier müßte man wahrlid auch den Tuggern?) und ver- 
gleichen Gejellfchaften einen Zaum ins Maul Iegen.. Wie 
iſt es möglich, daß es follte göttlich und recht zugehen, daß 
bei eines Menfchen Leben auf einen Haufen fo große könig— 
lihe Güter gebracht werden follten? Ich weiß die Rech— 
nung nicht. Aber das verftehe ich ‚nicht, wie man mit 


£ !) Rentenkauf: Zu Luthers Zeiten galt es Vielen für Unrecht, 
überhaupt Zinfen zu nehmen. Luther fannte bisher zu wenig von der 
Welt und den Anforderungen des Lebens, um in u und ähnlichen 
Sadıen unooreingenommen urtheilen zu können. Gleihwohl wird 
men fagen, daß er in manchen Dingen höcft einſichtsvolle Forderungen 
aufftellt. — ?) Val. ©. 232, Anm. 2. 
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Hundert Gulden des Jahres zwanzig erwerben kann, ja mit 
einem Gulden ben andern; und das alles nicht aus ver 
Erbe oder von dem Vieh, wo das Gut nicht in menschlichen 
Wit, fondern in Gottes Segen fteht. Ich befehle das den 
Weltverftändigen. Ich als ein Xheolog Habe nicht mehr 
daran zu ftrafen denn das böfe ärgerliche Anfehen, davon 
©. Paulus fagt: „Hütet euch vor allem böfen Anjehen oder 
Schein!“ Das weiß ich wohl, daß es viel göttlicher wäre, 
Aderwerf zu mehren und Kaufmannfchaft zu mindern, und 
daß die viel beſſer thun, die der Schrift nad) die Erde be- 
arbeiten und ihre Nahrung daraus fuchen, wie zu ung und 
allen gejagt ift in Adam: „Vermaledeiet fei die Erde, wenn 
du darinnen arbeitejt, fie foll dir Difteln und Dornen 
tragen, und im Schweiß deines Angefichts follft du efjen 
dein Brot“. Es ift noch viel Land, das nicht umgetrieben 
und bearbeitet ift. 

Es folgt nach ver Mißbrauch des Treffens und Saufens, , 
davon wir Deutſchen als einem bejonveren Laſter feinen 
guten Ruf haben in fremden Landen. Mit Predigen ift 
dem Hinfort nimmer zu rathen, jo jehr ift e8 eingeriffen und 
bat überhand genommen. Es wäre der Schade am Gut 
das Geringite, wenn die folgenden Laſter: Mord, Chebruch, 
Stehlen, Gottesunehre und alle Untugend nicht folgten. 
Es mag das weltlihe Schwert hier etwas wehren, jonjt 
wird es gehen, wie Chriitus fagt, daß der jüngjte Tag 
fommen wird wie ein heimlicher Strid, wenn fie werben 
trinfen und efjen, freien und buhlen, bauen und pflanzen, 
faufen und verfaufen; wie es denn jest fo ſtark geht, daß 
ich fürwahr hoffe, der jüngfte Tag ſei vor ver Thür, ob 
man es wohl amı wenigften gevenft. 

Zulegt: ift das nicht ein jämmerliches Ding, daß wir 
Chriſten unter uns halten follen freie, gemeine Frauen— 
häufer, fo wir alle zur Keufchheit getauft find? Ich weiß 
wohl, was etliche: dazu fagen, und daß es nicht Eines 
Volkes Gewohnheit geworben ift, daß fie auch fchwerlich ab- 
zubringen find, daß dazu bejjer ein folches Haus fei, venn 
ehelihe und Jungfrauen-Perſonen oder noch ehrliche zu 
Schanden zu machen. Sollten aber hier nicht weltliches und 
chriftliches Regiment denfen, wie man demſelben mit folcher 
heidniſchen Weife nicht zunorfommen kann? Hat das Volk 
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‚von Israel beſtehen können ohne ſolchen Unfug, wie ſollte 
das Chriſtenvolk nicht auch ſo viel thun können? Ja, wie 
halten ſich viele Städte, Märkte, Flecken und Dörfer ohne 
folhe Häuſer? Warum ſollten ſich große Städte nicht auch 
alten? 

Ich will aber damit und mit anderen oben angezeigten 
Stücken angeſagt haben, wie viele guter Werke die weltliche 
Obrigkeit thun könnte und was aller Obrigkeit Amt ſein 
ſollte, dadurch ein Jeglicher lerne, wie ſchrecklich es ſei, zu 
regieren und obenan zu ſitzen. Was hülfe es, daß ein Ober- 
herr für ſich felbft fo heilig wäre als S. Peter, wo er nicht 
den Unterthanen in dieſen Stüden fleißig zu helfen gedenkt? 
Wird ihn doch feine Obrigfeit verdammen! Denn bie 
Obrigkeit ift fhuldig, der Unterthanen Beſtes zu ſuchen. 
Wenn aber die Obrigfeit darauf dächte, wie man das junge 
Volk ehelih zufammenbrächte, würde die Hoffnung ehelichen 
Standes einem Seglichen fehr wohl helfen zu tragen und 
zu wehren der Anfechtungen. 

Aber jest geht e8, daß Jedermann zur Pfafferei und 
Möncherei gezogen wird, unter welchen, ich beforge, ver 
hundertjte feine andere Urjache hat denn das Suchen nad 
Nahrung und den Zweifel, im ehelichen Leben fi zu er- 
halten. Darum find fie zuvor wild genug und wollen (wie 
man fagt) ausbuben, fo fich’8 vielmehr Hineinbubt, wie bie 
Erfahrung weift. Ich befinde das Sprichwort wahrhaftig: 
„Das DVerzweifeln macht den größeren Theil der Mönche 
und Pfaffen“; darum geht und fteht e8 auch, wie wir fehen. 

Sch will aber treulich vathben, um viele Sünden, die 
gröblich einreißen, zu meiden, daß weder Knabe noch Mägd— 
lein fi) zur Keuſchheit oder geiftlichem Leben verbinde vor 
dreißig Jahren. - Es ift auch eine befonvdere Gnade, wie 
S. Paul jagt. Darum, welchen Gott nicht fonverlich dazu 
bringt, der laſſe fein Geiftlichwerven und Geloben anftehen. 
Ja, weiter fage ih: wenn du Gott fo wenig traueit, daß 
du dich im ehelichen Stande nicht ernähren müchteft, und 
allein um deſſelben Mißtrauens willen geijtlid werden willft, 
jo bitte ich dich felbft für deine eigene Seele, du wolleſt 
ja nicht geiftlih werben, ſondern werde eher ein Bauer, 
ober was du magft. Denn wo einfältiged Trauen zu Gott 
fein muß, zeitliche Nahrung zu erlangen, da muß freilich 
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zehnfältiges Trauen fein, im geiftlihen Stande zu bleiben. 
Traueſt du nicht, daß dich Gott zeitlich nähren möge, wie 
willſt du ihm trauen, daß er: dich geiftlich erhalte? Ach, 
der Unglaube und Mißtrauen verdirbt alle Dinge, führt 
uns in allen Jammer, wie wir in allen Ständen ſehen. 

Es wäre wohl viel von dem elenden Wejen zu jagen. 
Die Jugend hat Niemand, ver für fie forgt. Es geht jedes 
hin, wie es geht, und find ihnen die Obrigfeiten ebenfo viel 
nüß, als wären fie nichts, fo doch das die vornehmſte Sorge 
des Papftes, der Bifchöfe, Herrfchaften und Concilien fein 
follte. Sie wollen fern und weithin vegieren und doch 
nichts nüß fein. O wie feltfam Wildpret wird um dieſer 
Sachen willen ein Herr und Oberer im Himmel fein, ob 
er jchon Gott ſelbſt Hundert Kirchen baut und alle Todten 
aufweckt. 

Das ſei diesmal genug. Denn was der weltlichen Ge— 
walt und dem Adel zu thun ſei, habe ich meines Dünkens 
genugſam geſagt im Büchlein von den guten Werfen !). 
Denn fie leben auch und vegieren, daß es wohl beſſer fein 
ſollte. Doch ift nichts mit den weltlichen und geiftlichen 
Mißbräuchen zu vergleichen, wie ich daſelbſt angezeigt habe. 
Ih achte auch wohl, daB ich hoch gejungen habe, viele 
Dinge vorgegeben, was als unmöglich angefehen wird, viel 
Stüde zu ſcharf angegriffen. Wie joll ich ihm aber thun? 
Ich bin es ſchuldig zu jagen; könnte ich, fo wollte ih aud) 
alfo thun. Es ijt mir lieber, die Welt zürne mit mir, denn 
Gott; man wird mir ja nicht mehr denn das Leben nehmen 
fünnen. Ich habe bisher vielmal meinen Widerfachern 
Vrieden angeboten. Aber wie ich jehe, Gott hat mich durch 
fie gezwungen, das Maul immer weiter aufzuthun und 
ihnen, weil fie nicht mäßig find, genug zu geben, zu veven, 
bellen, jchreien und ſchreiben. Wohlan, ich weiß noch ein 
Liedlein von Rom und von ihnen; judt fie das Ohr; ich 
will es ihnen auch fingen und die Noten aufs höchite ſtim— 
men?). Verſtehſt mich wohl, liebes Nom, was ich meine? 


1) Siehe S.1 diejer Ausgabe. — 2) Diefes Liedlein Fieß Luther _ 
diefer Schrift noch in demſelben Jahre nachjfolgen. Es wurde feine 
große Reformationsihrift: „de captivitate Babylonica ecclesiae 
praeludium“, „Yon der babyloniſchen Gefangenjhaft der Kirche, ein 
Borfpiel“. 
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Auch Habe ich. mein Schreiben vielmals auf Erlennt⸗ 
niß und Verhör erboten. Das hat alles nicht geholfen. 
Wiewohl auch ich weiß, jo meine Sache recht ift, daß jie 
auf Erden verdammt und allein von Chrifto im Himmel 
gerechtfertigt werden muß. Denn das zeigt die ganze Schrift, 
daß der Chriften und der Chriftenheit Sache allein von Gott 
gerichtet werden muß ; ift aud) noch nie eine von Menſchen 
auf Erden gerechtfertigt, ſondern allezeit ift der Widerpart 
zu groß und ſtark geweſen. Es ift auch meine allergrößte 
Sorge und Furcht, daß meine Sache unvertammt bleiben 
möchte, daran ich gewißlich erfennte, daß fie Gott noch nicht 
gefalle. Darum laß nur friſch einhergehen, es fei Papit, 
Biſchof, Pfaff, Mönd oder Gelehrte; fie find das rechte 
Bolt, die da die Wahrheit verfolgen follen, wie fie allzeit 
gethan haben. Gott gebe uns allen einen chrijtlichen Vers 
jtand und fonderlich dem chriftlichen Adel deuticher Nation 
einen vechten geiftlichen Muth, der armen Kivche das Beſte 
zu thun. Amen. 


Zu Wittenberg im Jahre 1520, 


Don der 


Sreiheit eines Chriftenmenjchen 


1520. 





Einleitung. 


Die Schrift „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ ift der 
Zeit nad) die legte, dem Umfang nad) die Eleinfte, dem Inhalt nach 
die tiefjte und wichtigjte von den berühmten drei großen Neformations- 
Schriften Luthers aus dem Jahre 1520. Vorausgegangen war: „An 
den chrijtlichen Adel deuticher Nation“ (S. 197 ff. diefes Bandes) 
und „Bon der Babylonischen Gefangenſchaft der Kirche“ (Band 2, 
©. 376ff.). Das Büchlein felber ging faft gleichzeitig in ziwiefacher 
Form aus: deutſch für die Ungelehrten, lateiniſch und ein menig 
erweitert für die Gelehrten. Dieſe lateiniſche Bearbeitung hat den 
Vorzug wiſſenſchaftlicher Klarheit vor der deutichen vorans; Latein 
gehörte nun einmal damals zur Wiſſenſchaft. Insbeſondere ift auch 
der Aufbau des Ganzen deutlicher: ftatt der dreißig Stüde, in welche 
die deutſche Schrift zerfällt, finden wir zwei große Haupttheile mit 
erſt drei, dann zwei Untertheilen. Dieje Dispofition foll hier zum 
Verſtändniß auch der deutichen Ausgabe veriwerthet werden. Daß wir 
nicht die lateinische, fondern die deutiche Ausgabe in unjerer Sammlung 
wiedergeben, bedarf Feiner Begründung; deutſche Ueberjegungen der 
Yateinifchen giebt es auch (3. DB. von Lemme in feinem Bud: Die 
drei großen Reformationsſchriften Yuthers von Sahre 1520. Gotha 
1875), aber fie entbehren natürlich des Zauber der urſprünglich— 
deutſchen Lutherſprache. 

„Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ zerfällt 
in zwei Theile. Der erſte Theil Handelt von der chriſtlichen 
Religion, der zweite von der chriſtlichen Moral. So iſt das 
Büchlein der Vorläufer der erſten Glaubens- und Sittenlehre des 
Proteſtantismus, die im Jahre 1521 Melanchthon ſchrieb, in völliger 
apangigteh von diefer Lutherſchrift. Luther handelt aljo 

T. von der Kraft des Glaubend. Der Glaube beichafit 
-fraft feiner Innerlichkeit der Seele, was ihr heilige Kleider, heilige 
Orte, heilige Werfe wegen ihrer Aenßerlichkeit nimmermehr beichaffen 
können: —S vor Gott, und damit Freiheit, die göttliche 
Freiheit der Gottesfinder. Und zwar beruht diejes Vermögen des 
Glaubens: EEE 

1. darin, daß er das Wort. Gottes ergreift, nämlich die 
Berheigung, den Troſt Chrifti im Neuen Tejtament, Eine zartere . 
Berührung mit dem erlöjenden Ehriftus als durch das Wort giebt 
es nicht; wer an fein Wort glaubt, defien Seele wird geheilt und 
mit Freiheit und Frieden erfüllt; 


— 


2. darin, daß er Gott die höchſte Ehre giebt, indem er ihn 
als wahrhaftig und treu erkennt. Das iſt der beſte Gottesdienſt und 
volle Geſetzeserfüllung, Erfüllung aller Gebote im erſten Gebot. 
Die Seele, von der Gott fo geehrt wird, die ehrt Gott wiederum und 
erkennt fie für wahrhaftig und fromm; 1 

8. darin, daß er die Seele mit Chriſtus vermählt, die 
fündige Seele mit dem reinen heiligen Chriſtus. Wie in einer 
teten Ehe Bräutigam und Braut, jo taufchen Ehrijtus und Die 
Seele alles, was fie ein jedes mitbringen, und haben alles gemeinfant. 
Wie reich werden mir fündigen Menjchen da: Freie, Könige und 
Prieſter! 

So ſingt der erſte Theil das hohe Lied von der evangeliſch ver— 
ſtandenen chriſtlichen Religion. Der zweite Theil fragt weiter: wie 
ſtehts nun um die Moral? 

II. Wir dürfen auch als freigewordene Chriſtenmenſchen die 
Hände nicht in den Schoß legen, ſondern ſollen fleißig ſein zu guten 
Werken. Denn 

1. muß der widerſpenſtige Leib, der noch nicht will wie die 
erlöſte Seele, gezähmt und bezwungen werden. Dieſe Arbeit iſt dem 
Chriſten eine Freude; er ſucht damit weiter nichts als Gottes Wohl- 
gefallen, it wie Adam im Paradiefe. Seine Berjon ift gut ge= 
worden durch den Glauben und thut num von felbjt gute Werfe, jo 
wie ein guter Zimmermann auch nur ein gutes Haus baut. Alfo: die 
Moral it im Glauben mit gegeben; die Perſon, die glaubt, ift gut; 
Sünde it der Unglaube, d. H. der Mangel an jener findlichen Ver— 
trauensgejinnung und imnigen Hingabe an Gott, die der erſte Theil 
als chriſtlichen Glauben oder als chriftliche Religion Beichrieben hat; 

2. muß der Chriſt dem Nächften dienen. Einer muß des 
andern Chriftus werden. (So lautet es dreimal im der latei- 
nifhen Ausgabe.) Hier zeigt fich erit vollends, wozu die Zähmung 
des Leibes gut ift. Beruht — nad) dem erjten Theil — zwiſchen 
Gott und dem Chriften alles auf gegenfeitigem Austausch und Gtell- 
vertretung, jo iſt nun auch dies der Stern der chriftlichen Moral, daß. 
wir mit unferm fündigen und elenden Nächſten tauchen und ftell- 
vertretend für ihn leiden. — 

„Es ijt ein Hein Büchle, jo das Papier wird angejehen, aber 
doch die ganze Summa eines dhriftlichen Lebens drinnen. begriffen, 
jo der Sinn verstanden wird.“ 

So hat Luther jelbjt diefe Schrift eingeſchätzt, ala er fie dem 
Papſt Leo X. widmete. Denn das hat er gethan, ja auf Drängen 
Miltitzens fie eigend für den Papſt geichrieben. Der berühmte 
Widmungsbrief fteht im unferer Ausgabe Band 8, ©. 8325. Leo X. 
wird mit der Schrift wenig haben anfangen können; vielleicht hat 
er fie nie gelefen. Wir aber follen fie immer und immer wieder 
leſen, his ihr Sinn und Geift ganz unſer geworden ift. 


Wade, 


Oum erften. Daß wir gründlich erfennen mögen, was 
ein Ehriftenmenfch fei, und wie es gethan fei um die Frei- 
heit, die ihm Chriftus erworben und gegeben hat, - davon 
©. Paulus viel fchreibt, will ich dieſe zwei Beſchlüſſe fegen: 


Ein EHriftenmenfh ift ein freier Herr über 
alle Dinge und Niemand unterthan; 

Ein Chriſtenmenſch ift ein dienjtbarer Knecht 
aller Dinge und Jedermann unterthan. 


Diefe zwei Säge find Har ©. Paulus 1. Kor. 9: „Ich 
bin frei in allen Dingen und habe mich eines Jeden Knecht 
gemacht“; ferner Röm. 13: „Ihr follt Niemand in etwas 
verpflichtet fein, denn daß ihr euch unter einander fiebt“. 
Liebe aber, die ift dienftbar und unterthban dem, das fie 
lieb hat. Alſo auch von Chriſto Sal. 4: „Gott hat feinen 
Sohn ausgefandt, von einem Weibe geboren und dem Ge— 
feß unterthan gemacht”. 

Zum andern. Diefe zwei wiberjtändigen Reden von 
ber Freiheit und Dienftbarfeit zu vernehmen, follen wir 
gedenken, daß ein jeglicher Chriftenmenfch zweierlei Natur 
ift, ‚geiftlicher und leibliher. Nach der Seele wird er ein 
geiftlicher, neuer, innerliher Menfch genannt; nach dem 
Fleiſch und Blut wird er ein leibliher, alter und äußer— 
liher Menjch genannt. Und um diejes Unterjchiedes willen 
werden von ihm in der Schrift Worte gejagt, die da ftrads 
wider einander find, wie ich jett von der Freiheit und 
Dienftbarfeit gejagt habe. 2 

Zum dritten. So nehmen wir vor uns den inwendi- 
gen, geiftlihen Menfchen, zu ſehen, was dazu gehöre, daß 
er ein frommer, freier Chriftenmenjch fei und heike. So 
ift es offenbar, daß fein äußerliches Bing ihn frei noch 
fromm machen fan, wie e& immer genannt werben mag. 
Denn feine Frömmigfeit und Freiheit, wiederum feine Bo8: 

20* 
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heit und Gefängniß find nicht leiblich noch äußerlich. Was 
hilft e8 der Seele, daß der Leib ungefangen, friſch und ge- 
fund ift, ißt, trinkt, Tebt, wie er will? Wiererum mas 
ſchadet das ver Seele, daß der Leib gefangen, krank und 
matt ift, hungert, dürftet und leidet, wie er nicht gerne 
wollter Diejer Dinge reicht feines bis an die Seele, fie 
zu befreien oder zu fangen, fromm ober böſe zu machen. 

Zum vierten. Alſo hilft e8 der Seele nichts, ob der 
Leib heilige Kleider anlegt, wie die Priejter und Geiftlichen 
thun; auch nicht, ob er in den Kirchen und heiligen Stätten 
fei; auch nicht, ob er mit heiligen Dingen umgeht; auch 
nicht, ob er leiblich bete, fajte, walle und alle gute Werfe 
thue, die durch und in dem Xeibe gefchehen müchten ewiglich. 
Es muß nod ganz etwas anderes jein, das der Seele 
. Frömmigkeit und Freiheit bringe und gebe. Denn alle 
diefe obengenannten Stüde, Werfe und Weijen mag auc) 
an fic) haben und üben ein böſer Menſch, ein Gleisner 
und Heuchler. Auch wird durch ſolches Wejen fein ander 
Volk denn eitel Gleisner. Wiederum fchadet es der Seele 
nichts, ob der Leib unheilige Kleider trägt, an undeiligen 
Drten ift, ißt, trinkt, wallet, betet nicht und läßt alle die 
Werke anftehen, die die obgenannten Gleisner thun. 

Zum fünften. Hat die Seele fein ander Ding weder 
im Himmel noch auf Erden, darinnen fie lebe, fromm, frei 
und Chrift fei, denn das heilige Evangelium, das Wort 
Gottes von Chrifto gepredigt, wie er ſelbſt jagt Joh. 11,25: 
„Ich bin das Leben und die Auferftehung, wer da glaubt 
an mich, der lebt ewiglich“, ferner 14, 6: „Ich bin ver 
Weg, die Wahrheit und das Leben“, ferner Matth. 4,4: 
„Der Menſch lebt nicht allein vom Brot, fondern von allen 
Worten, die da aus dem Munde Gottes gehen“. So müfjen 
wir nun gewiß fein, daß die Seele alles Dinges entbehren 
fann, ausgenommen das Wort Gottes, und ohne das Wort 
Gottes iſt ihr mit feinem Ding geholfen. Wo fie aber das 
Wort bat, jo bedarf jie auch feines anderen Dinges mehr, 
fondern fie hat in dem Worte genug: Speife, Freude, 
Sriede, Licht, Kunſt, Gerechtigfeit, Wahrheit, Weisheit, 
Sreiheit und alles Gut überſchwenglich. 

Alfo lefen wir im Pfalter, jonzerlih im 119: Pſalm, 
daß der Prophet nach nichts mehr ichreiet, denn nach dem 


— 297 — 


Gotteswort; und in der. Schrift wird es für die allerhöchfte 
Plage und Gottes Zorn gehalten, fo er fein Wort von den 
Menfhen nimmt, wiederum für feine: größere Gnade, als 
wo er fein Wort Hinfendet, wie Pfalm 107, 20 fteht: „Er 
hat fein Wort ausgefandt, damit hat er ihnen geholfen“. Und 
Chriſtus ift um feines anderen Amtes. willen, denn das 
Wort Gottes zu predigen, gefommen. Aud, alle Apoftel, 
Biſchöfe, Prieiter und ver geiftliche Stand find allein um 
des Wortes willen berufen und eingefegt, wiewohl es nun 
leider anders geht. 

Zum fechjten. Fragſt vu aber, weldes iſt denn das 
Wort, das folche große Gnade giebt, und wie foll id) es 
gebrauchen? Antwort: Es ift nichts anderes, denn die 
Predigt von Chrijto gefchehen, wie fie das Evangelium ent- 
hält, welche jein foll und alfo gethan ift, daß du deinen 
Gott zu dir veven hörft, wie all dein Yeben und Werfe 
nichts vor Gott feien, fohdern müfjejt mit alle dem, das in 
dir ift, ewiglich verderben. So du foldhes recht glaubft, wie 
du ſchuldig bift, jo mußt du an dir jelber verzweifeln und 
befennen, daß wahr fei der Spruch Hofeas 13, 9: „DO 
Israel, in dir ift nichts denn dein Verderben, allein aber 
in mir fteht deine Hülfe“. Daß du aber aus dir und 
von bir, das iſt aus deinem Verderben fommen mögeft, jo 
jeßt er dir vor feinen Lieben Sohn Jeſum Chrijtum und 
läßt dir durch fein Tebendiges, tröftliches Wort jagen, du 
folljt in denfelben mit fejtem Glauben dich ergeben und frifch 
auf ihn vertrauen. Se follen dir um deſſelben Glaubens 
willen alle teine Sünden vergeben, all dein Ververben über- 
wunben fein, und du gerecht, wahrhaftig, befriedigt, fromm, 
und alle Gebote erfüllt fein, und du von allen Dingen frei 
jein, wie S. Paulus jagt Röm. 1,17: „Ein gerechtfertigter 
Chrift lebt nur von feinem Glauben“, und Röm. 10, 4: 
„Chriftus ift das Ende und die Zülle aller Gebote denen, 
die an ihn glauben“. 

Zum fiebenten. Darum follte das billig aller Chrijten 
einziges Wert und Uebung fein, daß fie das Wort und 
Chriſtum wohl in fich bildeten, folhen Glauben jtetig übten 
und jtärkten. Denn fein anderes Werk fann einen Chriften 
machen, wie Chriftus Joh. 6 zu den Juden ſagte. Da fie 
ihn fragten, was fie für Werke thun follten, daß fie gött- 
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liches und chriftliches Werk thäten, ſprach er: „Das tft das 
einzige göttliche Werk, daß ihr glaubt an ben, dem Gott 
gefandt hat“, welchen Gott der Vater allein auch dazu ver⸗ 
oͤrdnet hat. Darum iſt es gar ein überſchwenglicher Reich⸗ 
thum; ein rechter Glaube in Chriſto; denn er bringt mit 
ſich alle Seligfeit, und nimmt ab alle Unfeligfeit, wie 
Marc. 16, 16 fteht: „Wer da glaubt und getauft iſt, ber 
wird felig; wer nicht glaubt, der wird verdammt“. Darum 
ver Prophet Jeſajas 10,22 den Reichthum deſſelben Glau— 
bens anjah und ſprach: „Gott wird eine furze Summe auf 
Erden machen, und die furze Summe wird wie eine Sünd- 
fluth die Gerechtigkeit einflößen“, das ift: ver Glaube, darin 
furz aller Gebote Erfüllung fteht, wird überflüffig vecht- 
fertigen alle, die ihn haben, fo daß fie nichts mehr bedürfen, 
daß fie gerecht und fromm. feien. Alfo jagt ©. Paulus 
Röm. 10,10: „So man von Herzen glaubt, das macht 
einen gerecht und fromm“. . 

Zum achten. Wie geht e8 aber zu, daß der Glaube 
alfein mag fromm machen und ohne alle Werfe fo über- 
fchwenglichen Reichthum geben, fo doch fo viel Gefet, Gebot, 
Wert, Stände und Weifen uns in ver Schrift vorgejchrieben 
find? Hier ift fleißig zu merken und ja mit Ernjt zu bes 
halten, daß allein der Glaube ohne alle Werte fromm, frei 
und felig macht, wie wir hernach mehr hören werden. Und 
es iſt zu wiffen, daß die ganze heilige Schrift in zweierlei 
Worte getheilt wird, welche find: Gebote oder Gejeke Gottes 
und Verheißungen oder Zuſagungen. Die Gebote lehren 
und fchreiben uns mancherlei gute Werke vor, aber damit 
find fie noch nicht gefchehen. Sie weilen wohl, fie helfen 
aber nicht; Lehren, was man thun joll, geben aber feine 
Stärke dazu. Darum find fie nur dazu geordnet, daß ber 
Menſch darinnen jehe fein Unvermögen zu dem Guten und 
lerne an fich felbt verzweifeln. Und darum heißen fie aud) 
das alte Teftament und gehören alle ins alte Teftament. 
So beweilt das Gebot: „Du ſollſt nicht böſe Begierde 
haben“, daß wir allefammt Sünder find und fein Menſch 
vermag ohne böfe Begierde zu fein, er thue, was er will; 
daraus lernt er am fich felbit verzagen und anderswo Hülfe 
zu ſuchen, daß er ohne böje Begierde fei und alfo das Ge— 
bot durch einen anderen erfülle, das er aus fich ſelbſt nicht 
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bermag. Alſo find auch alle anderen Gebote uns un— 
moglich. 

Zum neunten. Wenn nun der Menſch aus den Ge— 
boten ſein Unvermögen gelernt und empfunden hat, daß ihm 
nun angſt wird, wie er dem Gebote Genüge thue, ſintemal das 
Gebot muß erfüllt ſein oder er muß verdammt ſein: ſo iſt er 
recht gedemüthigt und zunichte geworden in ſeinen Augen, 
findet nichts in ſich, womit er fromm werben könnte. Dann 
fo kommt das andere Wort, die göttliche Verheißung und 
Zufagung, und ſpricht: willſt du alle Gebote erfüllen, deiner 
böjen Begierve und Sünde los werden, wie bie Gebote 
zwingen und fordern, fiehe da, glaube an Chriftum, in 
welchem ic) dir zufage alle Gnade, Gerechtigkeit, Friede und 
Sreiheit; glaubjt du, fo haft du, glaubt vu nicht, fo Haft 
du nit. Denn was dir unmöglich ift mit allen Werfen 
der Gebote, deren viele find und doch feines nüße, das 
wird dir leicht und furz dur) den Glauben. Denn id) 
habe furz in den Glauben gejtellt alle Dinge, daß, wer ihn 
hat, alle Dinge haben und felig fein foll; wer ihn nicht 
hat, foll nichts Haben. Alfo geben die Zufagungen Gottes, 
was die Gebote erfordern, und vollbringen, was die Gebote 
beißen, auf daß es alles Gottes eigen fei, Gebot und Er- 
füllung. Er heißet allein, er erfüllet auch allein. Darum 
find die Zufagungen Gottes Worte des neuen Zejtaments 
und gehören auch ins neue Zejtament. 

Zum zehnten Nun find diefe und alle Gottesworte 
heilig, wahrhaftig, gerecht, friedſam, frei und aller Güte 
voll; darum, wer ihnen mit einem rechten Glauben anhangt, 
tes Seele wird mit ihnen vereinigt fo ganz und gar, daß 
alle Tugenden des Wortes auch ver Seele eigen werben, 
und aljo durch ven Glauben die Seele von dem Gotteswort 
heilig, gerecht, wahrhaftig, friedfam, frei und aller Güte 
voll, ein wahrhaftig Kind Gottes wird, wie Joh. 1, 17 
fagt: „Er hat ihnen gegeben, daß fie Kinder Gottes werben 
mögen, alle, vie an feinen Namen glauben“, 

Hieraus ift Teichtlich zu merken, warum ber Glaube fo 
viel vermag, und daß feine guten Werke ihm gleich fein: 
mögen. Denn fein gutes Werf hanget an dem göttlichen 
Worte wie der Glaube, kann auch nicht in ber Seele fein, 
fondern alfein das. Wort und ter Glaube regieren in dev 
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Seele. Wie das Wort ift, fo wird auch die Seele von 
ihm, gleich als das Eifen gluthroth wird wie das Feuer aut 
der Vereinigung mit dem Teuer. Alfo fehen wir, daß an 
bem Glauben ein Chriſtenmenſch genug hat; er bedarf feines 
Werkes, daß er fromm fei. Bedarf er denn feines Werkes 
mehr, fo ift er gewißlich entbunden von allen Geboten und 
Gefeken. Iſt er entbunden, fo ift er gewißlich frei. Das 
ift Die chriftliche Freiheit, der einzige Glaube, der ba macht, 
nicht, daß wir müffig gehen oder übel thun mögen, jondern 
daß wir feines Wertes zur Trömmigfeit bedürfen und um 
Seligfeit zu erlangen, davon wir mehr hernach jagen wollen. 

Zum elften. Weiter ift es mit dem Glauben aljo ge- 
than, daß, welcher dem anderen glaubt, der glaubt ihm 
darum, daß er ihn für einen frommen, wahrhaftigen Mann 
achtet, welches die größte Ehre ift, die ein Menſch dem 
andern thun kann; wie es wiederum die größte Schmad) 
ift, fo er ihn für einen loſen, Tügenhaften, Teichtfertigen 
Mann achtet. Alfo auch, wenn die Seele Gottes Wort 
feftiglich glaubt, fo Hält fie ihn für wahrhaftig, fromm und 
gerecht, damit fie ihm die allergrößejte Ehre thut, die jie 
ihm thun kann. Denn da giebt fie ihm recht, da läßt fie 
ihm Recht, da ehrt fie feinen Namen und läßt mit ſich 
handeln, wie er will; denn fie zweifelt nicht, er fei Fromm, 
wahrhaftig in allen feinen Worten. Wiederum kann man 
Gott feine größere Unehre anthun, denn ihm nicht glauben, 
womit die Seele ihn für einen Untüchtigen, Lügenhaftigen, 
Leichtfertigen Hält und, foviel an ihr ift, ihn verleugnet mit 
ſolchem Unglauben und einen Abgott ihres eigenen Sinnes 
im Herzen wider Gott aufrichtet, als wollte jie e8 befjer 
wiljen denn er. Wenn dann Gott fieht, daß ihm die Seele 
Wahrheit giebt und ihn alfo ehrt durch ihren Glauben, fo 
ehrt er fie wiederum und hält fie au für fromm und 
wahrhaftig, und fie ift auch fromm und wahrhaftig durch 
folhen Glauben. Denn daß man Gott die Wahrheit und 
Frömmigkeit gebe, das ift Recht und Wahrheit und macht 
recht und wahrhaftig, dieweil es wahr ift und recht, daß 
Gott die Wahrheit gegeben werde, welches die nicht tun, 
die nicht glauben und doch fi mit vielen guten Werfen 
treiben und mühen. 


Zum zwölften. Nicht allein giebt ver Glaube fo viel, 
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daß die Seele dem göttlichen Wort gleich wird, aller Gnaden 
voll, frei und felig, fondern vereinigt auch die Seele mit 
Ehrifte, wie eine Braut mit ihrem Bräutigam. Aus weldher 
Ehe folgt, wie S. Paulus fagt, daß Chriftus und die Seele 
ein Leib werben; fo werden auch beider Güter, Fall, Unfall 
und alle Dinge gemeinfam; das, was Chriftus hat, das ijt 
eigen der aläubigen Seele; was die Seele hat, wird eigen 
Chriſti. So hat Chriftus alle Güter und Seligfeit: die 
find ber Seele eigen. So hat die Seele alle Untugend und 
Sünde auf fich: die werden Chrifti eigen. 

Hier hebt nun an der fröhliche Wechſel und Streit: 
dieweil Chriftus ift Gott und Menfch, welcher noch nie ge- 
fündigt hat und deſſen Frömmigkeit unüberwindlich, ewig 
und allmächtig ift, jo macht er denn der gläubigen Seele 
Sünde dur ihren Brautring, das ift der Glaube, fich 
felbjt zu eigen und thut nicht anders, denn als hätte er 
fie getban. Sp müfjen die Sünden in ihm verfchlungen 
und erjäuft werden. Denn feine unüberwinbliche Gerechtig- 
feit ift allen Sünden zu ſtark. Alſo wird die Seele von 
alfen ihren Sünden lauter durch ihren Mahlſchatz, das ift 
des Glaubens halben ledig und frei und begabt mit ber 
ewigen Gerechtigfeit ihres Bräutigams Chrifti. 

Sit nun das nicht eine fröhliche Wirthfchaft, da der 
reiche, edle, fromme Bräutigam Chriftus das arnıe, verachtete, 
böfe Hürlein zur Ehe nimmt und fie entlebigt von allem 
Uebel, ziert mit allen Gütern? So ift es nicht möglich, 
daß die Sünde fie verdamme, denn fie liegen nun auf 
Chriſto und find in ihm verſchlungen. So hat fie fo eine 
reiche Gerechtigkeit in ihrem Bräutigam, daß fie abermals 
wider alle Sünden beftehen mag, ob fie jchon auf ihr Liegen. 
Davon jagt Paulus 1. Kor. 15, 57: „Gott fei Lob und 
Dank, der uns gegeben hat eine ſolche Ueberwindung -in 
Chriſto Jeſu, in welcher verfchlungen ift ver Tod mit der 
Sünde“. 

Zum dreizehnten. * fiehft du aber, aus welchem 
Grunde dem Glauben billig fo viel zugefchrieben wird, daß 
er alle Gebote erfüllt und ohne alfe anderen Werke fromm 
macht. Denn du fiehft hier, daß er das erite Gebot erfüllt 
allein, da geboten wird: du folljt deinen Gott ehren. Wenn 
du nun eitel gute Werfe wärejt bis auf bie Ferſen, ſo 
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wäreſt du dennoch nicht fromm uud gäbeſt Gott noch Feine 
Ehre, und alfo exrfüllteft du das alfererjte Gebot nicht. Den 
Gott kann nicht geehrt werben, ihm werde denn Wahrheit 
und alles Gute zugefchrieben, wie er denn wahrlich it. Das 
thun aber feine guten Werke, fondern allein der Glaube des 
Herzens. Darum ift ev allein die Gerechtigfeit des Men: 
chen und aller Gebote Erfüllung. 

‚Denn wer das erjte Hauptgebot erfüllt, der erfüllt ges 
wißlich und leichtlich auch alle anderen Gebote. Die Werte 
aber find todte Dinge, können Gott nicht ehren noch loben, 
wiewohl fie gefchehen können und ſich thun Laffen Gott zu 
Ehren und Lob. Aber wir fuchen hier den, der nicht ges 
than wirt wie die Werfe, ſondern den Selbjtthäter und 
Werfmeijter, der Gott ehrt und die Werke thut. Das ift 
Niemand, denn der Glaube des Herzens, der ift das Haupt 
und das ganze Wefen der Frömmigkeit. Darum ift e8 eine 
gefährliche, finftere Nede, wenn man lehrt, die Gebote 
Gottes mit Werfen zu erfüllen, jo die Erfüllung vor allen 
Werfen durch ven Glauben gefchehen fein muß, und bie 
Werke nad) ver Erfüllung folgen, wie wir hören werden. 

Zum vierzehnten. Um weiter zu fehen, was wir in 
Chriſto haben, und ein wie großes Gut ein rechter Glaube 
fei, it zu wiffen, daß vor und in dem alten Teftament 
Gott ſich auszog und vorbehielt alle erjte männliche Geburt 
von Stenfchen und Thieren. Und die erjte Geburt war 
töftlih und hatte zwei große Vortheile vor allen anderen 
Kindern, nämlich die Herrichaft und Priefterfchaft, oder 
Königreich und Prieſterthum, alfo daß auf Erden das erite 
geborene Knäblein war ein Herr über alle feine Brüder 
und ein Pfaff over Papſt vor Gott. Durch folche Figur iſt 
Jeſus Chriftus bebeutet, der eigentlich diefelbe erſte männ— 
liche Geburt Gottes des Vaters ijt von der Jungfrau Maria. 
Darum ift er ein König und Priefter, doch geiſtlich; denn 
jein Reich ift nicht irdiſch noch in irdiſchen, ſondern in 
geiftlichen Gütern, als da find Wahrheit, Weisheit, Triebe, 
Freude, Seligteit ꝛc. Damit ift aber nicht ausgezogen zeits 
liches Gut; denn es find ihm alle. Dinge unterworfen im 
Himmel, auf Erven und in ber Hölle, wiewohl man ihn 
wicht fieht; das macht, daß er geiitlich, unſichtbar regiert. 
Alſo ſieht auch fein Priefterthum. nicht in den Aufßerlichen 
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Geberden und Kleidern, wie wir bei den Menfchen fehent, 
jondern es fteht im Geift unfihtbar, alfo daß er vor Gottes 
Augen ohne Unterlaß für die Seinen fteht und fich felbit 
opfert und alles thut, was ein frommer Briejter thun foll. 
Er bittet für uns, wie ©. Paulus Röm. 8, 34 fagt. So 
lehrt er uns inwendig im Herzen, welches find zwei eigent- 
liche vechte Aemter eines Prieſters. Denn alfo bitten und 
lehren auch äußerliche, menfchliche, zeitliche Prieiter. 

Zum fünfzehnten. Wie nun Chrijtus die erſte Geburt hat 
mit ihrer Ehre und Würdigfeit, alfo theilt er fie mit allen 
feinen Chriften, daß fie durch den Glauben auch alle Könige 
und Priefter fein müffen mit Chrifto, wie ©. Petrus fagt 
1. Betr. 2,9: „Ihr ſeid ein priefterliches Königreich und 
ein fünigliches Prieſterthum“. Und das geht alfo zu, daß 
ein Chriſtenmenſch durch den Glauben jo hoch erhaben wird 
über alle Dinge, daß er aller ein Herr wird geiltlich; denn 
e3 kann ihm fein Ding fchaden zur Seligfeit. Ja es muß 
ihm alles unterthan fein und zur Seligfeit helfen, wie ©. 
Paulus lehrt Röm. 8, 28: „Alle Dinge müffen helfen ven 
Auserwählten zu ihrem Beſten“, es ſei Leben, Sterben, 
Sünde, Srömmigfeit, Gutes und Böſes, wie man es nennen 
kann. Berner 1. Kor. 5, 22: „Alle Dinge find euer, es 
fei das Leben oder der Tod, Gegenwärtiges over Zufünf- 
tiges“ 2c. 

Nicht, dag wir aller Dinge leiblich mächtig find, fie zu 
befiten oder zu brauchen wie die Menfchen auf Erben. 
Denn wir müffen fterben leiblic), und Niemand kann dem 
Tode entfliehen; jo müfjen wir auch viel anderen Dingen 
unterliegen, wie wir an Chrifto und feinen Heiligen jehen. 
Denn dies ift eine geiftlihe Herrichaft, die da regiert in 
der leiblichen Unterdrüdung, das ijt, ich kann mich an allen 
Dingen befjern nad) der Seele, daß aud der Tod und 
Leiden mir dienen müffen und nüglich fein zur Seligfeit. 
Das ijt gar eine hohe, ehrliche Würdigfeit und eine vecht 
allmächtige Herrfchaft, ein geiftliches Königreich, da fein 
"Ding fo gut, jo böfe ift, es muß mir dienen zu gut, fo 
ich glaube, und bedarf fein doc nicht, jonvdern mein Glaube 
ift mir genugfam. Siehe, wie ijt pas eine Föftliche Sreiheit 
und Gewalt der Chrijten. 

Zum fechzehnten. Weber das find wir Prieſter; das 
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iſt noch viel mehr denn König fein, darum weil das Prieſter⸗ 
thum uns würdig macht, vor Gott zu treten und für andere 
zu bitten. Denn vor Gottes Augen zu ftehen und zu bitten 
gebührt Niemand denn den Prieftern. Alfo hat uns Chriſtus 
erworben, daß wir mögen geiſtlich für einander eintreten 
und bitten, wie ein Priefter für das Volk leiblich eintritt 
und bittet. Wer aber nicht glaubt an Chriftum, dem dient 
fein Ding zu gut, er ift ein Knecht aller Dinge, muß fich 
aller Dinge ärgern. Dazu ift fein Gebet nicht angenehm, 
kommt auch nicht vor Gottes Augen. 

Wer mag nun ausventen vie Ehre und Höhe eines 
Chriftenmenfhen? Durch fein Königreich ift er aller Dinge 
mächtig, durch fein Priefterthbum ift er Gottes mächtig. 
Denn Gott thut, was er bittet und will, wie da gefchrieben 
jteht im Pfalter: „Gott thut den Willen derer, die ihn 
fürchten, und erhört ihr Gebet“. Zu diefen Ehren kommt 
er nur allein durch den Glauben und durch fein Wert. 
Daraus fieht man Klar, wie ein Chriftenmenjch frei ift von 
allen Dingen und über alle Dinge, alſo daß er feiner guten 
Werfe dazu bedarf, daß er fromm und felig ſei, ſondern der 
Glaube bringt es ihm alles überflüffig. Und wo er fo thöricht 
wäre und meinte, durch ein gutes Werk fromm, frei, ſelig 
oder ein Chrift zu werben, fo verlöre er den Glauben mtit 
allen Dingen, gleich wie der Hund, der ein Stück Fleiſch 
im Munde trug und nach dem Schemen im Wafjer fchnappte, 
damit Fleiſch und Schemen verlor. 

Zum fiebenzehnten. Fragſt du, was ijt denn für ein 
Unterfchied zwiſchen ven Prieftern und Laien in der Chriften: 
heit, fo fie alle Priefter find? Antwort: Es ift dem Wört— 
lein Priejter, Pfaff, geiftlich und desgleichen unrecht ge- 
ſchehen, daß fie von dem gemeinen Haufen auf den Kleinen 
Haufen bezogen find, den man jett geiftlichen Stand nennt. 
Die heilige Schrift giebt feinen anderen Unterjchied, denn 
daß fie die Gelehrten oder Geweihten nennt Ministros, Ser- 
vos, Oeconomos, das ift Diener, Knechte, Schaffner, die da 
tollen den Anderen Chriftum, Glauben und chriſtliche Frei— 
heit predigen. Denn ob wir wohl alle gleich Priefter find, 
jo Tönnen wir doch nicht alle dienen oder fchaffen und 
predigen. Alfo jagt S. Paulus 1. Kor. 4,1: „Wir wollen 
für nichts mehr von den Leuten gehalten fein denn Ehrijti 
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der Schaffnerei geworden eine ſolche weltliche, äußerliche, 
prächtige, furchtbare Herrſchaft und Gewalt, daß ihr die 
rechte weltliche Macht in keinem Weg gleichen mag, gerade 
als wären die Laien etwas anderes denn Chrijtenleute. Da⸗ 
mit ift en das ganze Berftändniß chriftlicher 
Gnade, Freiheit, Glaubens und Alles, was wir von Chrifto 
haben, und Ghriftus felbft; haben dafür überfommen viel 
Menjchengefeg und Wert, find ganz Knechte ver alleruntüch- 
tigften Leute auf Erden geworden. 

Zum achtzehnten. Aus dem allen lernen wir, daß es 
nicht genug jei geprebigt, wenn man Chrijti Leben und 
Werk obenhin und nur als eine Hiftoria und Chronifen- 
gejchichte predigt, gefchweige denn, jo man feiner gar fchweigt 
und das geijtliche Recht oder anderer Menfchen Geſetz und 
Lehre predigt. Ihrer find auch viele, die Chriſtum alfo 
predigen und leſen, daß fie ein Mitleiven über ihn haben, 
mit den Juden zürnen oder fonft mehr kindiſche Weife dar- 
innen üben. Aber er fol und muß alfo gepredigt fein, daß 
mir und dir der Glaube daraus erwachle und erhalten 
werde. Welcher Glaube dadurch erwächſt und erhalten wird, 
wenn mir gejagt wird, warum Chrijtus gefommen fei, wie 
man feiner gebrauchen und genießen foll, was er mir ges 
bracht und gegeben hat. Das gejchieht, wo man recht aus 
legt die hriftliche Freiheit, die wir von ihm Haben, und 
wie wir Könige und Priejter jeien, aller Dinge mächtig, 
und daß alles was wir thun, vor Gottes Augen angenehm 
und erhört fei, wie ich bisher gejagt habe. 

Denn wo ein Herz aljo Chriftum hört, das muß fröh- 
lich werden von ganzem Grunde, Troſt empfangen und ſüß 
werden gegen Chriftum, ihn wiederum lieb zu haben. Das 
bin fann es nimmermehr mit Gejegen oder Werfen fommen. 
Denn wer will einem folhen Herzen Schaden thun oder es 
erihreden? Fällt die Sünde und der Tod daher, jo glaubt 
es, Chrifti Trömmigfeit fer fein und feine Sünden jeien 
nimmer fein, fondern Ehrifti; jo muß die Sünde verfchwinden 
vor Ehrifti Frömmigkeit in dem Glauben, wie droben gejagt 
ift, und er lernt mit dem Apojtel dem Tod und der Sünde 
Troß bieten, und fagen: „Wo ift nun, du Tod, bein Sieg? 
wo ift nım, du Tod, dein Spieß? dein Spieß iſt die Sünde. 
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Aber Gott fei Lob und Dank, der uns gegeben hat ben 
Sieg durch Iefum Chriftum, unfern Herrn. Und ber Tod 
ift erfäuft in feinem Sieg ꝛc.“. — 

Zum neunzehnten. Das ſei nun genug geſagt von 
dem innerlihen Menſchen, von feiner Freiheit und ber 
Hauptgerechtigkeit, welche feines Gejeges noch guten Werkes 
bedarf, ja ihr ſchädlich ift, fo Jemand dadurch wollte ge- 
rechtfertigt zu werten fich vermefjen. 

Nun kommen wir aufs andere Theil, auf den äußer- 
Yihen Menſchen. Hier wollen wir antworten allen denen, 
die ſich ärgern aus den vorigen Reden und zu fprechen 
pflegen: „Ei, fo denn der Glaube alle Dinge ift und gilt 
allein genugjam fromm zu machen, warum find benn bie 
guten Werke geboten? So wollen wir guter Dinge fein 
und nichts thun“. Nein, lieber Menſch, nicht alfo! Es 
wäre wohl alfo, wenn du allein ein innerlicher Menſch 
wäreft und ganz geiftlich und innerlich geworden, welches 
nicht gefchieht bi8 am jüngiten Tag. Es ift und bleibt auf 
Erden nur ein Anheben und Zunehmen, welches wird in 
jener Welt vollbracht. Daher heißt es der Apoftel primi- 
tias spiritus, das find die erjten Früchte des Geiftes; darum 
gehört hierher, das droben gefagt ift: ein Chriftenmenfch ift 
ein bienftbarer Knecht und Jedermann unterthan; gleich wo 
er frei ift, darf er nichts thun, wo er Knecht ift, muß er 
allerlei thun. Wie das zugehe, wollen wir fehen. | 

Zum zwanzigften. Obwohl der Menfch inwendig nad) 
der Seele. durch den Glauben genugjam gerechtfertigt ift und 
Alles hat, was er haben foll, außer daß verfelbe Glaube 
und Genüge immer zunehmen muß bis in jenes Leben, 
jo bleibt er doch noch in dieſem Teiblichen Leben auf 
Erden und muß feinen eigenen Leib regieren nnd mit Leuten 
umgehen. Da heben nun die Werfe an: hier muß er nicht 
müßig gehen; da muß fürwahr ver Leib mit Faſten, Wachen, 
Arbeiten und mit aller mäßigen Zucht getrieben und geübt 
fein, daß er dem innerlichen Menſchen und dem Glauben 
gehorfam und gleichförmig werde, nicht hindere noch wider: 
\trebe, wie jeine Art ift, wo er nicht gezwungen wird. 
Denn der innerliche Menſch ift mit Gott eins, fröhlich und 
luſtig um Chriſti willen, ver ihm fo viel gethan hat, und 
jteht alle feine Luft darin, daß er wiederum möchte Gott 
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auch umfonft Dienen in freier Liebe; da findet er in feinem 
Fleiſch einen widerſpenſtigen Willen, der will der Welt 
dienen und ſuchen, was ihn gelüſtet. Das mag der Glaube 
nicht leiden und legt ſich mit Luſt an ſeinen Hals, ihn zu 
dämpfen und ihm zu wehren; wie S. Paulus ſagt Rön. 
7,23: „Ic habe eine Luft an Gottes Willen nach meinem 
innern Menjchen; fo finde ich einen anderen Willen in 
meinem Fleiſch, der will mich mit Sünden gefangen nehmen“. 
Ferner: „Ich züchtige meinen Leib und treibe ihn zu Ge- 
horſam, auf daß ich nicht felbft verwerflich werde, ver ich 
die anderen lehren ſoll“. Ferner Sal. 5, 24: „Alle, die 
— angehören, kreuzigen ihr Fleiſch mit ſeinen böſen 
üſten“. 
Zum einundzwanzigſten. Aber dieſelben Werke müſſen 
nicht geſchehen in der Meinung, daß dadurch der Menſch 
fromm werde vor Gott, denn die falſche Meinung kann der 
Glaube nicht leiden, der allein iſt und ſein muß die Fröm— 
migkeit vor Gott; ſondern nur in der Meinung, daß der 
Leib gehorſam werde und gereinigt von feinen böfen Lüften, 
und das Auge nur fehe auf die böfen Lüſte, fie auszutreiben. 
Denn dieweil die Seele durch ven Glauben rein ift und 
Gott Tiebt, wollte fie gern, daß auch alfo alle Dinge rein 
wären, zuvor ihr eigener Leib, und Jedermann Gott mit 
ihr Tiebe und lobe. So gefchieht es, daß der Menfch feines 
eigenen Leibes Halben nicht müffig gehen Tann und viel 
guter Werfe dariiber üben muß, daß er ihn zwinge; und 
doch jind die Werke nicht das rechte Gut, davon er fromm 
und gerecht fei vor Gott, fonvdern er thue fie aus freier 
Liebe umfonft, Gott zu gefallen ; nichts anderes darin ge- 
fucht noch gejehen, denn daß es Gott alfo gefalfe, vefjen 
Willen er gerne thäte aufs allerbefte. Daraus denn ein Jeg⸗ 
Licher felbjt die Maaße und Beſcheidenheit nehmen fann, ven 
Leib zu Fafteien; denn er faftet, wacht, arbeitet, fo viel er 
jieht, daß dem Leibe noth fei, feinen Muthwillen zu dämpfen. 
Die anderen aber, die da meinen, mit Werfen fromm zu 
werben, haben nicht Acht auf die Kafteiung, jondern fehen 
nur auf die Werfe und meinen, wenn fe berjelben nur 
viele und große thun, fo: ſei es wohlgethan und fie würden 
fromm; zuweilen zerbrechen fie die Köpfe und verderben ihre 
Leiber darüber, Das iſt eine große Thorheit und ein Un- 
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verftand chriftlichen Lebens und Glaubens, dag fie ohne 
Glauben durch Werke fromm und felig werden wollen. 

Zum zweiundzwangigften. Daß wir deſſen etliche Gleich⸗ 
niffe geben: man fol die Werfe eines Chriftenmenjchen, 
der durch feinen Glauben und aus lauter Gnade Gottes um- 
fonft ift gerechtfertigt und felig geworden, nicht anders achten, 
als wie die Werke Adams und Eyvas im Paradies gemeien 
wären, davon 1, Mof. 2,15 gejchrieben fteht, daß Gott den 
gefhaffenen Menſchen in's Paradies feste, daß er daſſelbe 
bearbeiten und hüten follte. Nun war Adam von Gott 
fromm und wohl gefchaffen, ohne Sünde, daß er durch fein 
Arbeiten und Hüten nicht bedurfte fromm und gerechtfertigt 
zu werben; boch daß er nicht müfjig ging, gab ihm Gott 
zu fhaffen, das Paradies zu pflanzen, zu bauen und zu be- 
wahren. Das wären eitel freie Werfe gewejen, um feines 
Dinges willen gethan, venn allein Gott zu gefallen, und 
nicht um Frömmigkeit zu erlangen, die er zuvor hatte, welche 
uns auch allen natürlich wäre angeboren gewefen. 

Alfo auch bedarf eines gläubigen Menfchen Werk, 
welcher durch feinen Glauben wiederum ins Paradies gejegt 
und von neuem geichaffen ift, feiner Werke, um fromm zu 
werden; fondern, daß er nicht müfjig gehe und feinen Leib 
bereite und bewahre, find ihm ſolche freie Werke zu thun 
allein Gott zu gefallen befohlen. Berner gleichwie ein ge— 
weihter Bifchof: wenn er Kirchen weiht, firmelt oder fonft 
feines Amtes Werk übt, fo machen ihn dieſelben Werke 
nicht zu einem Biſchof, ja wenn er nicht zuvor als ein 
Biſchof geweiht wäre, jo taugte verjelben Werke feines und 
wäre eitel Narrenwerk. Aljo wird ein Chrijt, der, durch 
den Glauben geweiht, gute Werfe thut, durch dieſelben 
nicht beffer oder mehr geweiht (welches nichts denn des 
Glaubens Mehrung thut) zu einem Chriften, ja wenn er 
nicht zuvor glaubte und Chrift wäre, fo gülten alfe feine 
Werke nichts, fondern wären eitel närriſche, fträfliche, ver 
dammliche Sünde. 

Zum breiundzwanzigiten. Darum find die zwei Sprüche 
wahr: „Gute, fronme Werke machen nimmermehr- einen 
guten, jrommen Mann, fondern ein guter, frommer Mann 
macht gute, fromme Werte“, „Böſe Werke machen nimmer: 
mehr einen böfen Mann, fondern ein böfer Mann macht 
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böfe Werfe*. Aljo daß allewege die Perſon zuvor gut und 
fromm jein muß vor allen guten Werken, und gute Werfe 
folgen und ausgehen von der frommen, guten Perſon; gleich- 
wie Ehriftus jagt: „Gin böfer Baum trägt feine gute 
Frucht, ein guter Baum trägt feine böfe Frucht“, Nun 
it es offenbar, daß die Früchte nicht ven Baum tragen, es 
wachſen auch die- Bäume nicht auf den Früchten, fondern 
wiererum, die Bäume tragen die Früchte, und die Früchte 
wachjen auf ven Bäumen. Wie nun die Bäume eher fein 
müfjen denn die Srüchte, und die Früchte nicht die Bäume 
weder gut noch böſe machen, fondern die Bäume machen 
die Früchte, aljo muß der Menſch in der Perſon zuvor 
fromm oder böje fein, ehe er gute oder böſe Werte thut. 
Und jeine Werke machen ihm nicht gut oder böſe, fondern 
er macht gute oder böje Werke. Desgleichen jehen wir in 
allen Handwerken: ein gutes oder böſes Haus macht feinen 
guten oder böjen Zimmermann, fondern ein guter oder 
böjer Zimmermann macht ein böjes oder gutes Haus. Kein 
Werk macht einen Meifter, darnach das Werk ijt, fondern 
wie der Meifter ift, darnach ijt jein Werk auch. Alſo find 
die Werfe des Menjchen auch; wie es mit ihm jteht im 
Glauben oder Unglauben, darnach find feine Werke gut 
oder böſe. Und nicht wiederum, wie feine Werfe jtehen, 
darnad) fei er fromm oder gläubig; die Werke, gleichwie fie 
nicht gläubig machen, fo machen fie auch nicht frommm. Aber der 
Glaube, gleichwie er fromm macht, fo macht er auch gute Werfe. 

Sp denn die Werfe Niemand fromm machen, und der 
Menich zuvor fromm fein muß, ehe er wirft, jo iſt es 
offenbar, taß allein der Glaube aus lauter Gnade durch 
Chriftum und fein Wort die Perfon genugfam fromm und 
felig macht, und daß fein Werf, fein Gebot einem Chrijten 
noch ſei zur Seligfeit, fonvdern er frei iſt von allen Ge— 
boten und aus lauterer Freiheit umfonjt thut alles, was er 
thut, in Nichts damit feinen Nugen oder Seligfeit zu 
ſuchen — denn er iſt ſchon fatt und ſelig durch feinen 
Glauben und Gottes Gnade — jondern nur, um Gott 
darinnen zu gefallen. 

Zum vierundzwanzigiten. Wiederum dem, ber ohne 
Slauben ift, ift fein gutes Werk förderlich zur Frömmigkeit 
und Seligfeit. Wiederum machen ihn: feine böjen Werte 
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böfe und verbammt, fondern der Unglaube, ver bie Perjon 
und den Baum bös macht, der thut böfe und verdammte 
Werke. Darum wenn man fromm ober böſe wird, hebt es 
fih nicht an den Werfen an, fondern an dem Glauben, wir 
der mweife Mann!) jagt: „Anfang aller Sünde iſt von 
Gott weichen und ihm nicht trauen”. Alfo lehrt auch 
Chriftus, wie man nicht an den Werfen anheben muß, und 
fagt: „Entweder. maht den Baum gut und feine Frucht 
gut oder macht den Baum böfe und feine Frucht böfe“; 
als wollte er fagen: wer gute Früchte haben will, muß zu- 
vor an dem Baum anheben und venjelben gut jegen. Alfo, 
wer da will gute Werke thun, muß nicht an den Werfen 
anheben, fondern an der Perfon, die die Werfe thun fol. 
Die Berfon aber macht Niemand gut denn allein der Glaube, 
und Niemand macht fie böfe denn allein der Unglaube. 
Das ift wohl wahr, die Werfe machen einen fromm oder 
böfe vor den Menfchen, das ijt, fie zeigen äußerlich an, wer 
fromm oder böfe fei, wie Chriſtus jagt, Matth. 7,20: „Aus 
ihren Früchten jollt ihr fie erfennen“. Aber das iſt alles 
im Schein und äußerlich, welches Anſehen viele Leute irre 
macht, die da fchreiben und lehren, wie man gute Werfe 
thun fol und fromm werben, jo fie doch des Glaubens 
nimmer gebenfen; fie gehen dahin, und führt immer ein 
Blinder den andern, martern fich mit vielen Werfen und 
fommen doch nimmer zu der rechten Srömmigfeit; won diefen 
jagt ©. Paulus 2. Tim. 3: „Sie haben einen Schein der 
Frömmigkeit, aber der Grund ift nicht da, gehen hin und 
lernen immer und immer und fommen doch nimmer zur 
Erfenntniß der wahren Frömmigkeit“. 

Wer nun mit denjelben Blinden nicht irren will, muß 
weiter jehen denn in die Werfe, Gebote oder Lehre ver 
Werke Er muß auf die Perfon vor allen Dingen fehen, 
wie die fromm werde. Die wird aber nicht durch Gebot 
und Werf, fondern durch Gottes Wort (das ijt durch feine 
Verheißung der Gnade) und den Glauben fromm und felig, 
auf daß beftehe feine göttliche Ehre, daß er uns nicht durch 
unfere Werke, fondern durch fein gnädiges Wort umfonft 
und aus lauter Barmherzigfeit felig mache. 


) Sirad) 10,14. 16, 
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Zum. fünfundzwanzigiten. Aus diefem allen ift Teicht 
zu verftehen, wie gute Werke zu verwerfen und nicht zu 
verwerfen feien, und wie man alle Lehren verjtehen foll, die 
da gute Werfe Tehren. Denn wo der falfche Anhang und 
die verfehrte Meinung darin ift, daß durch die Werke wir 
fromm und jelig werden wollen, find fie fchon nicht gut 
und ganz verdammlich; denn fie find nicht frei und ſchmähen 
die Gnade Gottes, die allein durch den Glauben fromm 
und felig macht; welches Werke nicht vermögen und nehmen 
es jih doch vor zu thun und greifen damit der Gnade in 
ihr Werk und ihre Ehre. Darum verwerfen wir die guten 
Werfe nicht um ihretwilfen, fondern um deſſelben böfen Zu- 
fates und faljcher, verfehrter Meinung willen, welche macht, 
daß fie nur gut feheinen und find doc) nicht gut, betrügen 
ih und Jedermann damit, gleichwie die veißenden Wölfe 
in Schafskleivern. Aber verjelbe böſe Zufa und die ver- 
fehrte Meinung in den Werfen ift unüberwindlich, wo der 
Glaube nicht if. Er muß in demſelben Werfheiligen 
fein, bis der Glaube fommt und ihn zeritöre; die Natur 
vermag ihn von ſich felbjt nicht auszutreiben, ja auch) 
nicht zu erfennen, fondern fie hält ihn für ein föftliches, 
feliges Ding; darum werden ihrer auch fo viele dadurch 
verführt. 

Derhalben, ob e8 wohl gut ift von Bereuen, Beichten, 
Genugthun zu fehreiben und zu predigen, find es, jo man 
nicht weiter fährt zum Glauben, doch gewißlich eitel teuf- 
liſche, verführerifche Lehren. Man muß nicht einerlei allein 
predigen, fondern alle beide Worte Gottes. Die Gebote 
foll man predigen, die Sünder zu erjchreden und ihre 
Sünde zu offenbaren, daß fie Neue haben und fich befehren. 
Aber dabei foll e8 nicht bleiben, man muß das andere Wort, 
die Zufagung der Gnade, auch predigen, den Glauben zu 
lehren, ohne welche die Gebote, Neue und alles andere ver- 
gebens geſchieht. Es find wohl noch Prediger: geblieben, 
die Reue über Sünde und Gnade predigen; aber fie legen 
die Gebote und Zufagungen Gottes nicht fo aus, daß man 
{erne, woher und wie die Reue und Gnade fomme Denn 
die Reue fließt aus den Geboten, dev Glaube aus den Zu— 
fagungen Gottes, und aljo wird ver Menſch durch ven 
Glauben göttlicher Worte gerechtfertigt und erhaben, ber 
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durch die Furcht wor Gottes Gebot gedemüthigt und zu 
feiner Erfenntniß gefommen iſt. 

Zum fechsundzwanzigften. Das fei von ben Werfen 
insgemein gejagt und von denen, bie ein Chrijtenmenjch 
gegen feinen eigenen Leib üben fol. Nun wollen wir von 
mehr Werfen fagen, die er gegen andere Menjchen thut. 
Denn der Menſch Lebt nicht allein in feinem Leibe, fondern 
auch unter anderen Menfchen auf Erden. Darum kann er 
nicht ohne Werke fein gegen dieſelben; er muß je mit ihnen 
zu reden und zu fchaffen haben, wiewohl ihm verjelbigen 
Werke feines noth ijt zur Srömmigfeit und Seligfeit. Darum 
foll feine Meinung. in allen Werfen frei und nur dahin 
gerichtet fein, daß er anderen Leuten damit diene und nüte 
jet, nichts anderes fich vornehme, denn was den anderen 
noth ift. Das heißt denn ein wahrhaftiges Chriftenleben, 
und da geht ber Glaube mit Luft und Liebe ins Werk, 
wie S. Paulus die Galater lehrt. Dann zu den Philippern, 
da er fie gelehrt hatte, wie fie alle Gnade und Genüge 
hätten durch ihren Glauben an Chriftum, lehrt er jie weiter 
und fagt, Philipp. 2, 1—3: „Ich vermahne euch allen 
Troſtes, den ihr in Chrifto Habt, und allen Troftes, ven 
ihr habt von unferer Liebe zu euch, und aller Gemeinjchaft, 
die ihr habt mit allen geiftlichen frommen Chrijten, ihr 
wollt mein Herz vollfommen erfreuen, und das damit, daß 
ihr hinfort wollet eines Sinnes fein, einer gegen den an- 
deren Liebe erzeigen, einer dem anderen dienen und ein 
Jeglicher Acht Haben nicht auf ſich noch auf das Seine, 
jondern auf den Anveren und was demſelben noth fei“. 

Siehe, da hat Paulus klärlich ein chriftliches Leben 
dahin geitellt, daß alle Werke follen gerichtet fein dem 
Nächten zu gut, dieweil ein Jeglicher für fich felbft an fei- 
nem Glauben genug hat, und alle anderen Werfe und Leben 
ihm übrig find, feinem Nächten damit aus freier Liebe zu 

dienen, Dazu führt er Chriftum zu einem Exempel an und 
jagt, Philipp. 2, 6.7: „Seid alfo gefinnt, wie ihr e8 an 
Chriftus feht, welcher, ob er wohl voll güttlicher Form!) war 
und für fich felbft genug Hatte, und ihm fein Leben, Wirken 
und Leiden nicht not, war, daß er damit fromm oder felig 





) Später von Luther überfegt: „in göttliche Geſtalt“. — 
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würde, dennoch ſich des alles entäußert hat und ſich ge- 
berbet wie ein Knecht, allerlei gethan und gelitten, nichts 
angejehen denn unfer Beftes, und ift alfo, ob er wohl frei 
war, doch um unfertwillen ein Knecht geworden“. | 

Zum fiebenundzwanzigiten. Alfo foll ein Chriften- 
menſch, wie Chriftus, fein Haupt, voll und fatt ſich genügen 
laſſen an feinem Glauben, venielben immer mehren, welcher 
fein Leben, Frömmigfeit und Seligfeit ift, der ihm Alles 
giebt, was Chriftus und Gott hat, wie droben gejagt ift 
und ©. Paulus Gal. 2,12 fpriht: „Was ich noch in dem 
Körper lebe, das lebe ih in dem Glauben Ehrijti, Gottes 
Sohn“. Und ob er nun ganz frei ift, ſoll er fich wiederum 
williglih zu einem Diener machen, feinem Nächiten zu 
belfen, mit ihm zu verfahren und zu handeln, wie Gott mit 
ihm durch Chriftum gehandelt hat. Und das alles umfonit, 
nicht8 darinnen zu juchen denn göttliches Wohlgefallen, und 
alfo zu denken: wohlan, mein Gott hat mir unwürbigen, 
vertammten Menſchen ohne alles Verbienft, rein umſonſt 
und aus eitel Barmherzigkeit durch und in Chrijto vollen 
Reihthum aller Frömmigkeit und Seligfeit gegeben, daß ich 
binfort nichts mehr bedarf denn zu glauben, es fei aljo. 
Ei, fo will ih ſolchem Vater, der mic) mit feinen über- 
ſchwenglichen Gütern alfo überſchüttet Hat, wiederum frei, 
fröhlic) und umfonft thun, was ihm wohlgefällt, und gegen 
meinen Nächten auch ein Chriſt werden, wie Chriftus mir 
geworden ijt, und nichts mehr thun, denn was ich nur jehe, 
das ihm noth, nützlich und felig fei, dieweil ich doch durch 
meinen Glauben alles Dinges in Chrifto genug habe. 

Siehe, alfo fließt aus dem Glauben die Liebe und Luft 
zu Gott, und aus ver Liebe ein freies, williges, fröhliches 
Leben, dem Nächften umfonjt zu dienen. Denn gleichwie 
unfer Nächſter Noth leivet und unfers Uebrigen bedarf, 
alfo haben wir vor Gott Noth gelitten und feiner Gnaden 
bedurft. Darum, wie uns Gott durch Chriſtum umfonjt 
geholfen hat, alfo follen wir durch den Leib und feine Werte 
nichts anderes thun als dem Nächiten helfen. Alſo jehen 
wir, wie e8 ein hohes, edles Leben ſei um ein. chriftliches 
Leben, das leider nun in aller Welt nicht allein. darnieder- 
liegt, fondern auch nicht mehr bekannt ift noch geprebigt 
wird. 
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Zum achtundzwanzigften. Alfo Iefen wir Luc. 2, 22, 
daß die Jungfrau Marig zur Kirche ging nach ven ſechs 
Wochen und ließ. fi reinigen nad dem Geſetz wie alle 
anderen Weiber, fo fie doch nicht gleich mit ihnen unvein 
war noch ſchuldig derjelben Reinigung, ‚bedurfte ihrer auch 
nicht. Aber fie that es aus freier Liebe, daß fie die anderen 
Weiber nicht verachte, fondern mit. dem Haufen bliebe. 
Alfo ließ S. Paulus S. Timotheus bejchneiden, nicht daß 
es noth wäre, . fondern daß er ven ..fchwachgläubigen Juden 
nicht Urfache gebe :zu böfen Gedanken, ver doch wiederum 
Titus nieht befchneiden Laffen wollte, da .man darauf dringen 
wollte, er müßte befchnitten fein, und es wäre noth zur 
Seligfeit. Und Chriftus disputirt, Matth. 17, mit ©. 
Petrus, da von feinen Süngern der Zinspfennig gefordert 
ward, ob nicht Königskinder frei wären, Zins zu geben, und 
da ©. Peter ja fagte, hieß er ihn doch hingehen an das 
Meer und ſprach: „Auf daß wir fie nicht ärgern, fo gebe 
hin, den erſten Fiſch, den du fängjt, den nimm, und in 
feinem Maul wirft du einen Pfennig finden, ven gieb für 
mich und dich“. Das ift ein fein Exempel zu diejer Lehre, 
da Chriftus fi und die Seinen freie Königsfinder nennt, 
die feines Dinges bedürfen, und doch fich williglich unter- 
wirft, dient und den Zins giebt. 

Wieviel nun das Werk Chriſto noth war und gedient 
hat zu feiner Frömmigkeit oder Seligfeit, fo viel find alle 
feine anderen und feiner Chriften Werke ihnen noth zur 
Seligfeit, da fie alles freie Dienfte find zu Willen und 
Befferung der anderen. Alfo follten auch aller Priefter, 
Klöfter und Stifter Werke gethan fein, daß ein Seglicher 
feines Standes und Ordens Werk allein darum thäte, den 
anderen zu willfahren und feinen Leib zu regieren, den an— 
deren ein Exempel zu geben, auch alfo zu thun, die aud) 
bedürfen, ihren Leib zu zwingen; doch alle Zeit fich vor- 
jehen, daß nicht dadurch fromm und felig zu werden fich 
vorgenommen werbe, welches allein. des Glaubens Vermögen 
it. Auf die Weife gebeut auch S. Paulus Rom. 13 
und Tit. 3, daß fie follen weltlicher Gewalt unterthban und 
bereit jein, nicht daß fie dadurch fromm werben follen, 
jondern daß fie den anderen und der Obrigfeit damit frei 
dienten und ihren Willen thäten aus Liebe und Freiheit. 
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Wer tim diefen Verftand hätte, der könnte Leichtlic) ſich 
fügen in die unzähligen Gebote und Geſetze des Papſtes, 
der Biſchöfe, ver Klöfter, der Stifte, der Fürften und 
Herren, die etliche tolle Prälaten alſo treiben, ala wären fie 
noth zur Seligfeit, und heißen es Gebote der Kirche, wies 
wohl mit Unvecht. Denn ein freier Chriſt fpricht alfo: Ich 
will fajten, beten, dies und das thun, was geboten ift, nicht 
daß ic) es bevarf oder dadurch wollte fromm oder felig 
werden, ſondern ich will es dem Papſt, Bifchof, ver Ge- 
meinde oder: meinem Mitbruder oder Herrn zu Willen, Erempel 
und Dienſt thun und leiden, gleichwie mir Chriftus viel 
größere Dinge zu Willen gethan und gelitten hat, daß ihm 
viel weniger noth war. Und ob ſchon die Tyrannen unrecht 
thun, folches zu fordern, fo ſchadet e8 mir doch nicht, Dies 
weil es nicht wider Gott ift. 

Zum neunundzwanzigften. Hierand mag ein Seglicher 
ein gewifjes Urtheil und Unterfchied nehmen unter allen 
Werfen und Geboten, auch welches blinde und tolle oder 
rechtſinnige Prälaten jeien. Denn welches Werk nicht dahin- 
aus gerichtet ift, dem anderen zu dienen oder feinen Willen 
zu leiden, fofern er nicht zwingt, wider Gott zu thun, fo 
ift e8 nicht ein gutes chriftliches Werk. Daher kommt eg, 
daß ich forge, wenige Stifte, Kirchen, Klöfter, Altäre, 
Meſſen, Teſtamente feien chrijtlih, dazu auch die Faſten 
und Gebete, zu etlichen Heiligen befonders gethan. Denn 
ich fürchte, daß in dem allefammt ein Jeglicher nur das 
Seine jucht, vermeinend, damit feine Sünde zu büßen und 
felig zu werben, welches alles fommt aus Unwilfenheit des 
Glaubens und chrijtlicher Freiheit, und daß etliche blinde 
Prälaten die Leute dahin treiben und folches Wefen preijen, 
mit Ablaß fhmiten und den Glauben nimmermehr lehren. 

Sch rathe dir aber, willit du etwas ftiften, beten, faſten, 
fo thue es nicht in der Meinung, daß du wolleft dir etwas 
Gutes thun, fondern gieb es dahin frei, daß andere Leute 
deſſelben genießen mögen, und thue es ihnen zu gut, fo bijt 
du ein rechter Chrift. Was jollen dir deine Güter und 
guten Werfe, die dir übrig find, deinen Leib zu regieren und 
zu verforgen, fo du genug haft am Glauben, darinnen dir 
Gott alle Dinge gegeben hat? Siehe, aljo müſſen Gottes 
Güter fließen aus Einem in den Anderen und allgemein 


werden, daß ein Seglicher fich feines Nächiten aljo annehime, 
als wäre er es felbft. Aus Chrifto fließen te in uns, der 
fi unfer hat angenommen in feinem Leben, als wäre er 
das geweien, was wir find. Aus uns follen fie fliegen in 
die, die ihrer. bebürfen, auch fo ganz, daß ich auch meinen 
Glauben und meine Gerechtigkeit für meinen Nächten ſetzen 
muß vor Gott, feine Sünden zuzudeden, auf mich zu neh— 
men und nicht anders zu thun, denn als wären fie mein 
eigen, eben wie Chriftus uns allen gethan hat. Siehe, das 
ift die Natur der Liebe, wo fie wahrhaftig ift; ba ift fie 
aber wahrhaftig, wo ber Glaube wahrhaftig iſt. Darum 
giebt der heilige Apoftel der Liebe zu eigen, 1. Kor. 13, 
daß fie nicht das Ihre fucht, ſondern was des Nächſten iſt. 

Zum dreißigjten. Aus dem allen folgt der Beichluß, 
dag ein Chriftenmenfch Lebt nicht fich felbit, fonvdern in 
Chriſto und feinem Nächften: in Chrifto durch ven Glauben, 
im Nächften durch die Liebe. Durch ven Glauben fährt er 
über fich in Gott, aus Gotı fährt er wieder unter fich durch 
die Liebe und bleibt doch immer in Gott und göttlicher Liebe, 
gleichwie Chriftus fagt Joh. 1,51: „Ihr werdet noch fehen 
den Himmel offen ftehen und die Engel auf- und abfteigen 
über den Sohn des Menſchen“. Siehe, das ift die rechte 
geiftlihe, chriftliche Breiheit, die das Herz frei macht von 
allen Sünden, Gejegen und Geboten, welche alle andere 
Treiheit übertrifft, wie der Himmel die Erde. Diefe gebe 
uns Gott recht zu verftehen und zu behalten! Amen. 


Adt Sermone 
D. Martin Luthers, 


von ihm gepredigt zu Wittenberg 


in den Saften. 








1523. 


Gag 





Einleitung. 


Anfang December 1521 war Luther heimlich drei Tage in Witten⸗ 
berg gewejen. In Amsdorf's Behaufung hatte er mit den Fremden 
fi berathen, wie fie dem ftürmifchen Vorgehen gegen die römiſche Kirche 
begegnen möchten. Bald nad feiner Rückkehr auf die Wartburg ftellte 
Karlitadt ſich an die Spite derer, die ein raſches Abichaffen aller 
römischen Mißbräuhe wünſchten. Zu Weihnachten veichte Karlftadt 
das Sacrament des Altars zum erften Male unter beiderlei Geftalt, 
eine vorhergehende Beichte ausdrücklich als unnöthig binftellend. Seine 
Erflärung, Bilder feien in der Kirche nicht get die Faftengebote 
feien nicht verbindlich, filhrte dazu, daß feine Anhänger die Bethätigung 
echten Chriſtenthums im Bilderftürmen und Fleifcheffen fanden. Dazu 
lehrte Karlſtadt eine unmittelbare Erleuchtung durch Gottes Geift, die 
das Berftändniß der Schrift auch ohne gelehrte Bildung ermögliche. 
Die Folge war, daß die ftädtifhe Schule gefchloffen werden mußte und 
die Univerfität zu veröden drohte. 

In geiftiger Verwandtſchaft mit Karlsſtadt's Anhang flanden die 
Zwidauer Schwärmer, Thomas Münzer’8 Gleihgefinnte, deren Führer 
feit Ende December 1521 ın Wittenberg weilten. Während ihr Wefen 
auf Melandthon Eindrud made, erklärte Luther den Wittenberger 
Freunden, die Schwärmer ſeien alleın auf ıhren göttlichen Beruf bin 
zu prüfen. 

Mehr Sorge als diefe, verurjadhten Yurher die Stitrmer in 
Karlftadt’8 Gefolge. Schon Ende Februar 1522 theilte cı dem Kur- 
fürften, zu deſſen Heilthumern in der Schloßlirche nun „ein ganzes 
Kreuz mit Nägeln, Speeren und Geißeln“ gelommen fei, ferne Abficht 
mit, die Wartburg zu verlaffen. Vergeblich verfuchte der Landeshert, 
ihn zu längerem Bleiben zu veranlafjen. Ueber Jena und Borna traf 
Luther am 6. März ın Wittenberg ein. Tags darauf entihuldigte er 
fih brieflih bei dem Kurfürften, feine Rückkehr als unbedingt nöthıg 
vechtfertigend. Durch feine Freunde mit den Wittenberger Ereignifjen 
und Auftänden genau — — irat Luther Sonntag Invocavit, 
den 9. März, zum erſten Mal wieder auf die Kanzel der Pfarrkirche. 
Acht Tage nad einander prebigte er, das Wittenberger Treiben nad 
dem Evangelium beurtheilend Dieſe im Folgenden mitgetheilten Pre— 
digten waren bas Schwert des Geiftes, mit welchem der gottbegnadete 
Kämpfer raſch die Ruhe wieder herſtellte. 


Georg Buchwald. 


Die erfte Predigt. 
Am Sonntage Invocavit. 


Wir find alle zum Tode gefordert und wird feiner für 
ven andern jterben, ſondern ein jeglicher in eigner Perjon 
muß geharnifcht und geruftet fein fir fi felbft, mit dem 
Teufel und Tode zu kämpfen. In die Ohren fünnen wir 
wehl einer dem andern fchreien, ihn tröften und vermahnen 
zu Geduld, zum Streit und Kampf; aber für ihn fönnen 
wir nicht kämpfen noch ftreiten, es muß ein jeglicher allda 
auf feine Schanze felbit fehen und fich mit den Feinden, mit 
dem Teufel und Tode ſelbſt einlegen und allein mit ihnen 
im Kampf liegen. Ich werde dann nicht bei dir fein noch 
du bei mir. Deßhalb muß jedermann felbit die Hauptitüde, 
fo einen Chriftenmenfchen belangen, wohl wijjen, dadurch 
er in diefen ernjten Kampf gerüftet komme. Es find tie, 
die euere Liebe nun oft von mir gehört hat. 

Zum erften müffen wir wilfen, daß wir alle Kinder 
des Zorns find, und daß alle unfere Werfe, Gevdanfen und 
Sinne fündlih und nichts find vor Gott, fo daß wir mit 
ihnen, fie feien jo hübſch und ſchön fie immer wollen, ver 
Gott nicht treten dürfen. Hierin müffen wir einen hellen, 
flaven Spruch) haben aus der Schrift, darauf wir gegründet 
jein müffen, ber uns klar anzeigt, daß dem alfo fei. Wie- 
wohl nun diefer Sprüche viele hin und wieder in ter 
Schrift find, will id euch doch nicht mit vielen Sprüchen 
uüberſchutten, ſondern euch diefen einzigen und kurzen Spruch 
©. Pauls vorhalten, welchen er zu den Ephefern ſchreibt 
und ſpricht: „Wir find alle von Natur Kinder des Zorns“ ꝛc., 
Epheſ. 2, 3. Diefen Spruch laßt euch wohl befohlen fein. 

Zum andern müffen wir au willen, daß uns Gott 
aus lauter Gnade und Güte feinen eingeborenen Sohn in 
die Welt gefandt hat, daß wir an ihn glauben und ihm 
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sertrauen ſollen ; aljo, wer an ihm glaubt, foll ver Sünde 
rei fein und ein Kind Gottes, wie Johannes im Anfang 
feines Evangeliums fagt: „Wie viele ihn aber aufnahmen, 
denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die da an 
feinen Namen glauben“, Ioh. 1, 11. Mit dieſem Stücke 
follten wir alle in ver Bibel wohl befannt fein und mit 
hellen Klaren Sprüchen gerüjtet, vem Teufel fie vorzuhalten, 
Denn wenn bu in diefem Kampf nicht ein gewiſſes, helles, 
klares Wort Gottes haft, jo fannft du nicht beitehen. Son- 
derlich merfe viefen Spruch „Chrifti im Iohannes: „Alfo 
hat Gott die Welt geliebt, vaß er feinen einigen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer- 
ven, ſondern das ewige Leben haben. Denn Gott hat feinen 
Sohn nicht gejandt in die Welt, daß er die Welt richte, 
ſondern daß die Welt durch ihn felig werde. Wer an ihn 
glaubt, der wird nicht gerichtet. Wer aber nicht glaubt, 
der ift fchon gerichtet, denn er glaubt nicht an den Namen 
des eingeborenen Sohnes Gottes“, Joh. 3, 16—18. Des- 
gleichen merfe auch dieſen Sprud Johannes des Täufers: 
„Der Bater hat den Sohn lieb und hat alles in feine 
Hand gegeben. Wer an den Sohn glaubt, ver hat das 
ewige Xeben. Wer an ven Sohn nicht glaubt, der wird 
das Leben nicht jehen, fondern der Zorn Gottes bleibt über 
ihm“. oh. 3, 35. 

In diefen zwei Stüden ſpüre ih noch feinen Mangel 
oder Fehl bei euch, ſondern fie find euch lauter und rein 
gepredigt. Und es wäre mir herzlich leid, wenn's anders, 
denn recht, geſchehen wäre. Ja, ıch ſehe wohl und darf's 
wohl fagen, daß ihr hierin gelehrter ſeid, denn ich bin: 
nicht allein einer, zwei, drei, vier, ſondern wohl zehn, zwan- 
zig und mehr, die alle wohl und recht erleuchtet find in 
biefen zwei Hauptftüden;. und ich hätte nicht gemeint, daß 
es in fo furzer Zeit, vielleicht ın einem Jahre, follte jo hoc) 
gejtiegen fein. 

Zum dritten müfjen wir auch vie Liebe haben, und 
durch die Liebe einanver thun, wie uns Gott gethan hat 
duch den Glauben; ohne melde Liebe ver Glaube nichts, 
ift, wie ©. Paulus zu den Corinthern jagt: „Wenn ıch mit 
Menſchen- und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe 
nicht, jo wäre ich ein tönens Erz oder eine klingende Schelle. 
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Und wenn ich weiffagen könnte und wüßte alle Geheimniſſe 
und hätte alfen Glauben, alſo daß ich Berge verfegte, und 
hätte der Liebe nicht, fo wäre ich nichts. Und wenn ich alle meine 
Habe ven Armen gäbe und ließe meinen Leib brennen und hätte 
der Liebe nicht, fo wäre mir’s nichts nütze“. 1. Kor. 13,1—3. 
Allhier, leben Freunde, an dieſem Stüde fehlt es jehr; ich fpüre 
an feinem irgend eine Liebe und merfe jehr wohl, daß ihr Gott 
undankbar geweſen feid um folche rechten Schäße und Gaben, 
die er euch in kurzen Jahren zugejendet und rein umſonſt 
gejchenft Hat. Darum laßt uns hier zujehen, daß Witten- 
berg nicht Capernaum werde, Matth. 11, 23. Sch jehe und 
merfe, daß ihr wohl fünnt und wißt zu reden von der Lehre, 
die euch gepredigt ift, al8 vom Glauben und auch von der 
Liebe, welches nun fein Wunder ift, fo ihr viel davon reden 
fönnt. Kann man doch fchier einen Eſel fingen lehren; 
ſollt ihr denn auch nieht fo viel lernen, daß ihr die Lehre 
und Wörtlein nachreden folltet? Aber, Lieben Freunde, 
Gottes Reich fteht nicht in der Rede oder in den Worten, 
jonvern in der Kraft und in der That (1. Kor. 4, 20). 
Denn Gott will nicht allein Zuhörer und Nachrever haben, 
ſondern Nachfolger und Thäter (Iac. 1, 22), die das Wort 
bewahren (Luc. 8, 15), die fih im Glauben üben, der durch 
bie Liebe fräftig ift (Sal. 5, 6). Denn der Glaube ohne 
die Liebe ift nichts werth; ja, er ift nicht ein Glaube, fon- 
dern nur ein Schein des Glaubens, gleichwie ein Angejicht 
im Spiegel gejehen, nicht ein wahrhaftiges Angeficht ift, 
fondern nur ein Schein des Angejichtes. 

Zum vierten ift uns auch noth die Geduld. Denn 
wer den Glauben hat, Gott vertrauet und Liebe gegen feinen 
Nächten beweift und fich in denſelben täglich übt, der fann 
nicht ohne Verfolgung fein (2 Tim. 3, 11), denn der Teufel 
ſchläft noch ruht nicht, fondern giebt den Menfchen genug 
zu fchaffen. Die Verfolgung aber bringt Geduld. Denn 
wenn ich nicht verfolgt noch angefechten werde, fo weiß ich 
von Geduld wenig zu fogen Darnach bringt die Geduld 
Hoffnung (Rom. 5,4), weiche ſich dann frei ergiebt und in 
Sort ſchwingt und Fäßt micht zu Schanden werden. Alſo 
nimmt durch viel Anfechtungen und Verfolgungen der Glaube 
je mehr und mehr zu und wird von Tag zu Tag ftärter. 
Ein folhes Herz im dem ver Glaube alfo zunimmt und 
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mit folchen QTugenden begnadet ift, kann nicht ruhen noch 
ſich enthalten, fondern muß ſich wiederum ausgießen und 
feinem Nächften wohlthun, wie ihm von Gott gejchehen und 
wibderfahren - ift. 

Allhier, lieben Freunde, muß nicht ein jeglicher. thun, 
was er Recht hat, fondern muß ſich auch —* Rechtes 
begeben und ſehen, was feinem Bruder nützlich und förder⸗ 
lich ift, wie der heilige Paulus gethan Hat, ver alfo zu ven 
Korinthern ſchreibt: „Ich Habe es alles Macht, es nügt mir 
aber nicht alles“, 1. Kor. 6, 12. Und hernach im 9. Cap. 
v. 19—23 ſpricht er: „Wiewohl ich freibin von jedermann, 
habe ich doch mich felbft jedermann zum Knechte gemacht, 
auf daß ich ihrer viele gewinne. Denen, die unter dem 
Gefege find, bin ich geworden als unter dem Geſetze, auf 
daß ich die, jo unter dem Gefeke find, gewinne. Denen, die 
ohne Gefete find, bin ich als ohne Gefeg geworben, (fo ich 
doch nicht ohne Gottes Gefet bin, fondern bin in dem Geſetze 
Chriſti), auf daß ich die, fo ohne Gefet find, gewinne. Den 
Schwachen bin ich geworden ein Schwacher, auf daß ich die 
Schwachen gewinne. Ich bin jedermann allerlei geworden, 
auf daß ich allenthalben ja etliche jelig mache. Solches 
aber thue ich um des Evangeliums willen, auf daß ich feiner 
Gemeinschaft theilhaftig werde“. 

In diefen Worten Pauli ijt uns vorgefchrieben, wie 
wir, die wir nun den Glauben von Gott empfangen haben, 
uns gegen jedermann halten follen, nämlich uns nach unjeres 
Nächten Schwachheit Ienfen. Denn wir find nicht alle 
gleich ftarf im Glauben. Ich babe einen ftärkern Glauben 
denn etlihe unter euch. Etliche unter euch haben einen 
jtärfern Glauben denn ich, und ift alſo ein gemengtes Ding 
unter uns. 9a, der heute den Glauben ſtark hat, kann ihn 
morgen wohl ſchwach haben, und wiederum, wer ihn heute 
ihwach hat, mag ihn morgen ftarf haben. ‘Darum müffen 
wir nicht auf uns und unfern Glauben oder Vermögen allein 
jehen, ſondern follen auf unfern Nächiten jehen, daß wir 
ung nach ihm, richten und ihn. nicht mit unferer Freiheit 
beleidigen. Als, daß ich euch ein grobes Gleichniß age: 
Wenn einer. ein Schwert trägt und allein ift, mag er das 
Schwert blos oder "nicht blos tragen, mag's ſterzen oder 
nicht fterzen, da liegt wenig an; wenn er aber im Haufen 
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ift, oder mit Kindern umgeht, da muß er fih mit dem 
Meffer viel anders halten, auf daß er niemand beſchädige. 
Alfo müffen wir uns mit unferer Freiheit auch halten, daß 
wir niemand Urfache geben, ſich an uns und unferer Brei- 
heit zu ärgern; follen auch nicht vergeffen, wie und Gott 
getragen und unfere Schwachheit geduldet hat, ja unjern 
Unglauben, Tange Zeit; und alfo auch Geduld tragen mit 
unſerm Nächften, ob er gleich nicht fo bald uns nachfolgen 
fönne, ob er gleih noch zu Zeiten ftrauchele und fehle. 
Höre, wie Gott in dem Propheten hin und wieder aus- 
ſchreien Täßt, er trage fein Volf, wie eine Mutter ihr Kind 
trägt (Jeſaias 46, 3). Er ernährt fie, wie eine Amme das 
Kind nährt. Wie thut oder ernährt die Mutter ihr Kind? 
Erftlich giebt fie ihm Milch, darnach Brei, darnach Eier, 
und alfo meiche Speife, bis jo lange daß das Kind fich 
an härtere Speife gewöhne und hinfort Käſe und Brot 
effen könne. Denn wenn die Mutter dem Kind erftlich 
wollte Käſe und Brot, gebraten und gefotten Fleiſch zu 
eifen und Wein zu trinfen geben, was wollte daraus werden? 

Alfo follen wir auch mit unfern fchwachen Brüdern 
umgehen, follen mit ihnen Geduld tragen eine Zeitlang 
und ihren Schwachen Glauben leiden, ja auch eritlih Milch 
und weiche Speife geben (1. Petr. 2, 2), wie uns gejchehen 
ist, bis daß fie auch ftark werden; fie nicht greulich an— 
ſchnauzen fondern fein freundlich behandeln und fie in aller 
Sanftmuth unterweifen und lehren, auf daß wir nicht allein 
gen Himmel zu fahren gedenken; fondern truchte, daß du 
deinen Bruder mitbringſt. Ob fie gleich jeßt unfere Feinde 
find und den Glauben nicht vollfommen haben, fo werben 
fie noch wohl unfere Freunde werden und ven Unglauben 
fahren laſſen. Sollten alfe Mütter ihre unfläthigen, ſchä— 
dichten, unreinen Kinver verwerfen, wo meint du, daß wir 
wären? Lieber Bruder, haft du genug gefogen, jchneibe 
nicht alsbald die Zigen ab, fondern laß deinen Bruker 
auch fo lange fangen, wie lange vu gejogen haft. 

Das rede ich alles darum, daß ich fehe, daß ihr in 
diefem Stück gefehlt Habt und gröblich ein Theil von euch 
angelaufen ift. Ich hätte es nicht fo weit getrieben, ale 
gefchehen ift, wenn ich hier geweien wäre. Die Sache ift 
wohl gut an fich ſelbſt; aber das Eilen ift zu fehnell. Denn 
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anf jener Seite find auch noch Brüder und Scheitern, bie 
zu uns gehören; die müſſen noch herzu gebracht werber. 
Der Glaube foll ftetig und feit jtehen, aber vie Liebe muß 
und mag fi) Tenfen laſſen, wie man fieht, daß ſich's fchiden 
will nad) des Nächiten Nothourft. 

Deß nehmt ein Gleihnik: Die Sonne hat zwei Dinge, 
den Schein oder Glanz und die Hite. Es ift fein König 
jo ftark und mächtig, ver den Glanz und die Strahlen der 
Sonne beugen oder lenken fünne, denn er läßt fich nicht 
ienfen, ſondern bleibt an jeinen Stellen geörtert; aber die 
Hite lenkt fih und ift doch allwege um die Sonne. Alfo 
muß ber Glaube allezeit gerichtet und unbeweglich in unfern 
Herzen bleiben und muß nicht davon weichen noch wanfen: 
die Liebe aber bewegt und lenkt fich, je nachdem es unfer 
Nächiter begreifen und folgen fann. Es find etliche, die 
fönnen rennen, etliche wohl laufen, etliche aber faum kriechen. 
Darum müffen wir nicht unfer Vermögen, fondern unfers 
Bruders Schwachheit und Unvollfommenheit betrachten, auf: 
daß der, der da ſchwach im Glauben ift, jo er dem Starfen 
folgen wollte, nicht vom Teufel zerriffen werde. 


Darum, lieben Freunde, folgt mir! Ich habe e8 ja 
noch nie verderbt; ich bin ja ver erjte gewejen, den Gott 
auf diefen Plan geſetzt hat: ich kann Gott nicht entlaufen, 
fondern muß jo lange bleiben, bis es Gott, meinem Herrn, 
wohlgefältt. Ich bin auch der gewefen, dem es Gott zum 
eriten offenbart hat, euch folches jein Wort zu predigen und 
anzufagen. Ich bin’s auch ja gewiß, daß ihr das Lautere, 
reine Gottes Wort habt. Deßhalb laßt uns fchön. hierin 
thun und fäuberlich fahren, daß wir dasjelbe göttliche Wort 
mit Furcht und Demuth behandeln, einer dem andern unter 
den Füßen liegen, die Hände zufammenreichen, einer dem 
andern helfen, rathen und wohlthun in aller feiner Noth- 
durft und fich des Andern Unghid, Angſt, Noth und Wider- 
wärtigfeit annehmen, als wäre jie jeine eigene. 


Sch will hierin das Meine thun und meine Meinung 
fagen, wie ich ſchuldig bin, und meine es mit euch herzlich, 
wie ich es mit meiner Seele meine: ift aber jemand, ber 
etwas Beſſeres haben würde und ihn etwas mehr offenbart 
werde, denn mir, dem will ich meinen Sinn und Verjtand 

Luthers Werte, 


BB 


unterwerfen und meine Meinung nicht über feinen Kopf ges 
fett haben, fondern ich will ihm folgen. Würde ſich's aber 
finden, daß meine Meinung und Verſtand recht wäre, fo 
will ih auch nicht leiden, daß jemand feinen Kopf über 
meinen Sinn ſetzen wollte. Laßt uns alle einträglich zu- 
fammenthun, es wird uns dennoch Mühe genug foften, follen 
wir bei dem reinen, lautern, vechtichaffenen Worte Gottes 
bleiben. Denn wir ftreiten hier nicht wider den Papit, 
Biſchof und weltliche Fürjten, denn das find grobe Köpfe, 
die man wohl erfennen fan, daß fie irren und nur grobe 
Dinge vorgeben, welches man fchier mit der Vernunft be- 
greifen kann: fondern wir ftreiten wider den Xeufel, wider 
die Geifter der Bosheit unter dem Himmel, nicht wider 
Fleifh und Blut, wie Paulus fagt zu den Ephefern im 
6. Cup. v. 12. 

Darum, lieben Freunde, Tapt euch nicht dünfen, daß 
der Satan jchlafe und ftill Halte; ja, er greift's an allen 
Orten und mit allen Liſten an. Er hat gar mancherfei 
Künfte; geht ihm eine nicht fort, fo hat er bald eine andere; 
wir find ihm viel zu fchlicht und einfältig, er ift ein Tau- 
jendfünftler. Er fieht das wahre Licht des Evangeliums fo 
Har aufgehen, daß er ihm nicht gerade unter Augen fehen 
darf, deßhalb wollte er ihm gern zur Seite beifommen und 
fein Heil allda verſuchen, ob er daneben einreißen könnte; 
er wird’8 auch thun, werden wir nicht fleißig auffehen. Tenn 
ich Tenne ihn wohl, jo fennt er mich auch wohl, ich hoffe 
aber, ich fei fein Herr. Laffen wir ihm aber nur ein 
Fuß breit, jo mögen wir zufehen, wie wir feiner los 
werden. 

Darum haben alle die geirrt, die dazu geholfen und 
bewilligt haben, die Meffe abzuthun; nicht daß es nicht gut 
geweſen wäre, jondern daß fie nicht orventlich abgethan ift. 
Du ſprichſt: es ift vecht aus der Schrift. Ich fage es auch; 
aber wo bleibt damit die Ordnung? denn es it in einem 
Frevel gejchehen, ohne alle Ordnung, mit Wergerniß des 
Nächten. Ihr jolltet Gott zuvor mit Ernſt darum gebeten 
haben und die Obrigfeit dazu genommen haben, fo wüßte 
man, daß es aus Gott geichehen wäre. Ich wollte e8 auch 
wohl angefangen haben, wenn es gut gewefen wäre; aber 
es will ſich nicht bald leiden, alle boſen Dinge ſo plötzlich 
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und ohne Ordnung abzuwerfen. Deshalb wenn es nicht fo 
ein böjes Ding wäre um die Meffe, jo wollte ich fie, zum 
Trotz denjenigen, jo unordentlich damit umgangen find, wie- 
derum aufrichten; denn ich weiß es nicht zu verfechten noch 
zu erhalten, daß ihr hierin wohl gehanvelt habt: ich will's 
euch eben gejagt haben. 


Vor den Papiften und vor den groben Köpfen fünnt 
ich's wohl thun, denn ich wollte fprechen: Was wißt ihr, 
ob es in einem guten Geift oder in einem böfen Geijt ge- 
ſchehen iſt; jintemal das Werk an fich felbft gut ift. Aber 
vor dem Teufel weiß ich’8 nicht zu erjtreiten; denn wenn 
der Teufel denjenigen, jo dies Spiel angefangen haben, beim 
Sterben diefe Sprüche oder vergleichen vorhalten wird: 
„Alle Pflanzen, die mein himmliſcher Vater nicht gepflanzt 
hat, die werden ausgereutet“, (Matth. 15, 12) oder ven 
aus dem Propheten Jeremia: „Ich fandte die Propheten 
nicht, dennoch) liefen fie: ich redete nichts mit ihnen, dennoch 
predigten und meiffagten ſie“ (Ser. 23, 21), wie wollen fie 
beitehen? Sie werden gewiß zur Hölle fahren müſſen. 
Ich aber will tem Teufel wohl ein Sprite vor die Nafe 
halten, daß ihm auch die weite Welt zu enge werden joll; 
denn ich weiß und bin’s gewiß, daß ich folches mein Predigt- 
amt nicht von mir ſelbſt angenommen habe noch mich ein- 
gedrungen, ſondern bin hierzu gefordert und auch wider 
meinen Willen allhier zu predigen ermwählt. 

Darum Habt ihr unrecht gethan, daß ihr ein folches 
Spiel ohne mein Geheiß und Zuthun angefangen habt und 
mich nicht auch zuvor. darum gefragt. 

Ich bin ja jo fern nicht von euch geweſen, ihr hättet 
mid mit Schriften erreichen fünnen; denn es ift nicht das 
geringfte Stück: e8 wäre wohl werth gewefen, daß ihr zu 
mir deßhalb geſchickt hättet. Wollt ihr etwas anfangen 
unbedacht und aus Trevel,. und ich follt’8 darnach verant- 
worten; das wäre mir zu ſchwer, ich werde es nicht thun. 
Allyier merkt man, daß ihr den Geiſt nicht habt, wiewohl 
ihr eine hohe Erkenntniß der Schrift habt. Es iſt gar ein‘ 
großer Unterfchied zwifchen biefen zwei Stüden, müſſen unt 
frei fein. Denn ein Muß ift das, was die Nothdurft 
fordert und muß unwanklich beftehen, als da ift der Glaube, 
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ven Laffe ih mir nicht nehmen noch umftoßen, ſondern muß 
ben allezeit in meinem Herzen haben und vor Jedermann frei 
befennen, rei aber ift das, welches ich frei habe und mag’s 
gebrauchen ober anftehen Iaffen, doch alfo, daß mein Nächiter 
und nicht ich den Nuten davon habe. Deßhalb macht mir 
nicht ein Muß aus dem frei fein, wie ihr jegt gethan habt, 
auf daß ihr nicht für diejenigen, fo durch eure Liebloje Frei⸗ 
beit verleitet find, Nechenfchaft geben müßt. Denn wenn du 
einen dazu reizſt, den Freitag Fleiſch zu ejjen, und er in 
Todesnöthen deshalb angefochten wird und alfo venft: O 
wehe mir, daß ich Fleiſch gegeffen Habe und nicht be- 
ftehen fann! für ven wird Gott von Bir Rechenſchaft 
forvern. 

Ih wollte auch wohl viele Dinge anheben, daß mir 
nieht wenig folgen würden; was hilft's aber? Denn id) 
weiß, die folches angefangen Haben, wenn’s an's Treffen 
geht, wie ihr jet jeht, daß fie nicht beitehen fönnen, find 
fie die erften, die zuriidtveten würden. Xieber, wie würde 
e8 ftehen, wenn ich den Haufen auf den Plan brüchte, und 
ich der erjte wäre gewefen, hätte die andern angehalten un 
wollte felbjt davon fliehen und des Todes nicht fröhlich er- 
warten: ei, wie jollte der arme Haufe verführt werben! 
Darum laßt uns den andern auch Milchipeife geben, wie 
une gejchehen ift, bis fie auch im Glauben ftark werden. 
Denn ihrer find noch viele, die uns font in andern Stüden . 
zufallen und wollten diefe Dinge auch gern mit loben und 
annehmen; aber fie können es noch nicht wohl begreifen: 
biefelben alle treiben wir zurüd mit jolchem freveln, un- 
geftümen Weſen. Wir müfjen der Liebe gegen unfern 
Nächften nicht vergeſſen, jondern allezeit vor Augen haben 
und alle Dinge darnac richten. Werden wir das nicht 
thun, fo wird unfer Weſen nicht bejtehen. Müſſen wir doch 
mit dem eine Zeitlang Geduld tragen und nicht verwerfen, 
‚der noch Schwach im Glauben ift. Wieviel mehr follen wir’s 
thun und lafjen, jo e8 die Liebe erfordert und nicht an 
unjerm Glauben Schaden thut. Deßhalb fage ich und 
warne euch treulich: werden wir Gott nicht ernftlich bitten 
und uns in die Sache vecht fchiden, fo fieht mich das Spiel 
an, daß alfe der Jammer, fo auf die Papiften von uns an- 
gefangen ift, über uns kommen werde. Darum habe ich 
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nicht Länger außen bleiben können, fondern habe fommer 
müſſen, ſolches euch zu fagen. Sekt iſt's genug dom dei 
Mefje; morgen wellen wir ein wentg mehr davon handeln 
und von den Bildern auch fagen. 


Die andere Predigt. 
Am Montage nah dem Sonntage Invocavit. 


Lieben Freunde, ihr habt geftern gehört, was für 
Stüde ein Chriſtenmenſch an fich Haben fol, nämiich wie 
das ganze chriftliche Xeben und Weſen fei glauben un lieben. 
Der Glaube ift gerichtet gegen Gott, die Liebe aber gegen 
den Menjchen und Nächiten: fo daß wir uns gegen den 
Menſchen erzeigen in ver Liebe mit Wohlthun, mit Rathen, 
mit Helfen, wie wir Wohlthat und Hülfe von Gott empfan- 
gen haben ohne unfer VBervdienft und Werf, umfonft, aus lau- 

ter Gnade und Barmherzigfeit. 


So find num zwei Dinge, darauf ein Chriftenmenfch joll 
und muß Achtung haben. Das eine, das da nöthig it, 
nämlich daß es alfo gejchehen muß und nicht anders; das 
andere, das da frei ift und unnöthig, das man halten mag 
oder nicht ohne Gefahr des Glaubens und der Seelen Selig- 
feit. In diejen zwei Dingen muß die Liebe handeln mit 
dem Nächſten, wie uns von Gott gefchehen ift, und aljo die 
rechte Straße wandeln und nicht weder zur Linfen noch zur 
Rechten fallen. 


In den Dingen, die da fein müflen oder vonnöthen 
jind, als da ift, daß man an Chriſtum glaube, handeit die 
Liebe dennoch alfo, daß fie nicht zwingi noch allzuſtrenge 
fährt. Wie die Mefje ein böſes Ding ii, und Gott ift ihr 
feind, indem daß fie geichieht, als wäre fie ein Opfer und 
verbienjtlic) Werk; deßwegen muß fie abgethan jein. Hier 
ift fein Fragen oder Zmerfeln, fo wentg du fragen follit, 
ob Gott anzubeten fei. Wiewohl wir nun hierin der Sachen 
ganz eins jind, da die befonderen Meſſen abgeiyan fein müffen 
und follten, wie id) auch davon gejchrieben habe, und wollte, 
daß fie in der ganzen Welt abgethan wären und allein bie 
gemeine evangeliiche Meſſe gehalten würde; dennoch joll bie 
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Liebe in dieſem Stück nicht ftrenge fahren und biefelben 
Meffen mit Gewalt abreißen. -Predigen foll man’s, ſchreiben 
und verfündigen foll man’s, daß die Meife, auf jolche Weiſe 
gehalten, ſündlich ift; aber niemand joll man mit den Haaren 
davon reißen, ſondern man foll e8 Gott heimgeben und fein 
Wort allein wirken laſſen chne unfer Zuthun oder Werfe. 
Warum? darum, denn ich habe nicht in meiner Hand die 
Herzen der Menfchen als der Töpfer den Thon, mit ihnen 
zu fchaffen nach meinem Gefallen, wie Gott aller Menſchen 
Herzen in feiner Hand hat, fie zu befehren ober zu ver- 
jtoden (Ser. 18, 6, Röm. 9, 21). Ich kann mit dem Worte 
nicht weiter fommen venn in die Ohren; in’s Herz fann ich 
nicht Tommen. Weil man den Glauben in’s Herz nicht 
gießen kann, jo Tann noch fol auch niemand dazu gezwungen 
noch gedrungen werden: denn Gott thut jolches allein und 
macht das Wort lebendig in der Menfchen Herzen, wann 
und wo er will nad) feiner göttlichen Erfenntnig und Wohl- 
gefallen. Darum foll man das Wort frei gehen lafjen und 
nicht unfere Werfe dazu thun. Wir haben Jus verbi, und 
nicht executionem, das ift, das Wort jollen wir predigen, 
aber die Folge joll Gott heimgeftellt fein. 

So ich nun drein falle und will jolhen Mißbrauch der 
Meſſen mit Gewalt ablegen, jo jind ihrer viele, die das mit 
eingehen müfjen und wiljen doch nicht, wie fie dran find, 
ob's vecht oder unrecht fei; ſprechen dann: Ich weiß nicht, 
wie ich dran bin; ich habe der Gemeine, dem Haufen und 
ter Gewalt folgen miffen; haben davon dann ein irriges, 
unvuhiges Gewiffen, das fie ſchwerlich darnach [os werden 
fonnen. Und wird aus dem Zwanggebot allein ein Spiegel: 
fechten, ein äußerliches Wefen, ein Affenfpiel und eine menſch— 
lihe Sagung, daraus denn jcheinende Heilige, Heuchler 
und Gleisner kommen. Denn da ijt fein Herz, fein Glaube 
noch Liebe. Wo dieſe drei Stüde nicht zu einem Werf 
kommen, es fei jo recht und gut, als es immer wolle, fo 
Ss nichts daraus, ich wollte nicht einen Birnſtiel darauf 
geben. 

Man muß der Leute Herz zum erften fangen, welches 
dann geichieht, wenn ich Gottes Wort treibe, das Evan: 
gelium predige, ven Leuten ihren Irrthum verfündige und 
jage: Liebe Herren, liebe Pfaffen, liebe Papiften, tretet ab 
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von dev Meſſe: es ift micht vecht euer Meſſehalten, ihr 
fündigt daran und erzürnet Gott damit; das will ich euch 
gejagt haben. ch wollte ihnen aber feine Sakung machen 
auch auf feine gemeinfame Ordnung dringen. Wer ba 
nt wollte, der folgte; wer nicht wollte, der bliebe 
außen. 


Wenn man ihnen aljo thäte, fo fiele heute vem das 
Wort ins Herz, morgen einem andern und wirfte alfo viel, 
daß fich einer nun gefangen geben und ſchuldig achten müßte, 
daß er hierin geirrt hätte, und ging hin und fiel von jelbft 
von der Meſſe. Alſo wirkte Gott mit feinem Wort mehr, 
denn wenn du und ich und die ganze Welt alle Gewalt auf 
einen Haufen fchmelzten Denn mit dem Wort nimmt 
Gott das Herz ein, wenn das Herz eingenommen ift, jo haft 
du den Menfchen fehon gewonnen Alstann muß das Ding 
zulegt von ſelbſt jallen und aufhören. 


Wenn nun aber tarnah aller Muth und Sinn zu- 
fammen jtimmt und ter Sachen zugleich eins werden, fo 
daß feine Schwachheit mehr vorhanten ift: da thue man 
denn ab, was nicht recht ift. We aber noch nicht aller Ge- 
müth und Herz babei find, ta laß es Gott walten, da bitte 
ich dich um; tenn vu richteft nichts Gutes an. 


Solches rede ich nicht darum, daß ich die Meſſe wolle 
wiederum aufrichten; fondern laß fie liegen in Gottes Namen: 
weil fie gefallen ift, fo fei fie gefallen. Allein darauf muß 
man Achtung haben und folches allezeit predigen, daß der 
Glaube nicht will gefangen noch gebunten, noch durch irgend 
eine Ordnung an ein Werf geörtert fein. Da richte dich 
nach, deß und fein anders. Mit folhem Stürmen und Ge— 
walt werdet ihr’s nicht hinausführen; das werdet ihr fehen. 
Und wo ihr alfo verharrt und euch nicht wollt lenken laſſen, 
fo wißt, daß ich nicht bei euch ftehen will; ich will's euch 
dürre abgefagt haben. Was fann dir's fchaden, wenn bu 
gleich eine Zeitlang mit folchen äußerlichen Dingen Gebulo 
trägt? Haft du tech deinen Glauben rein und ftarf zu 
Gott, daß dir das Ding nicht ſchaden fann. Die Liebe er— 
fordert's, daß du Mitleiven habeft mit ten Schwachen, bis 
fie auch im Glauben zunehmen und ftärfer werben. Alſo 
haben alle Apoftel gethan. Paulus, da er einmal gen Athen 
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fam, in eine mächtige Stadt, fand er im Tempel gebaute 
Altare: da ging er non einem zu dem andern und befah 
fie alle und alle Abgötterei dazu; aber er cührte feinen mit 
einem Fuß an, jondern trat mitten auf den Bla und fagte 
dem Volke, daß es eitel abgöttifh Ding wäre Da das 
Wort ihre Herzen Fakte, da fielen die Abgötter ‘elbit ab und 
zerging alle Abgötterei von felbit ohne alfe Gewalt und ohne 
alles Stürmen (Apvjtelg. 17, 22—34). 


Alſo jollte man bier auch gethan haben Wenn ich 
gefehen Hätte, daß die Pfaffen Meſſe sehalter hätten, wollte 
ich gepredigt und vermahnt haben, daß es Gottesläſterung 
wäre und Gott damit höchlich erzürnt würde Hätten fie 
ſich daran gekehrt, jo hätte ıch fie gewonnen: wo aber nicht, 
wollte ich fie dennoch nicht mit den Haaren und mit Gewalt 
davon geriffen Haben, fondern wollte das Wort haben hans 
dein fallen und für fie gebeten haben. Denn das Wort hat 
Himmel und Erde und alle Dinge geihaffen (1. Moſ. 1, 
1, Bi. 33, 6), daſſelbe Wort muß es hier auch thun und 
sticht Wir armen Sünper. 

Summa Summarum: Predigen will ich’s, jagen will 
ich’8, jchreiben will ich's, aber zwingen und bringen mit 
Gewalt will ich niemand; denn der Glaube will willig 
und ungendthigt jein und ohne Zwang angenommen 
werden. 

Nehmt ein Erempel an mir. Ich bin dem Papft, dem 
Ablap und allen Papiften entgegen gejtanvden; aber mit 
feiner Gewalt, mit feinem Frevel, mit feinem Stürmen, 
fondern Gottes Wort habe ich allein getrieben, gepredigt 
und gefchrieben: fonft habe ich gar nichts dazu gethan. 
Daſſelbe Wort, wenn ich gefchlafen habe oder bin guter 
Dinge gewefen, hat fo viel zuwege gebracht, daß das Bapit- 
thum fo ſchwach und ohnmächtig geworben ift, daß ihm noch 
nie ein Fürft noch Kaifer fo viel hat abbrechen können. 
Ih hab's nicht gethan; allein das Wort, von mir geprebigt 
und geichrieben, hat folches alles ausgerichtet und gehankelt. 
Wenn ich auch mit Gewalt und Ungemach hierin gefahren 
hätte, ich follte wohl ein ſolches Spiel angefangen haben, 
oaß Deutſchland dadurch in großes Blutvergießen gefommen 
wäre. Aber was wäre e8? Ein Narrenfpiel wäre es ge— 
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weien und ein Verberbniß an: Leib und Seele. Ich Bin 
ſtille gefeffen und habe das Wort handeln Laffen, 

Was meint ihr wohl, daß der Teufel gedenfe, wenn 
man folhe Dinge mit Rumor ausrichten will? Er ſitzt 
hinter der Hölle und gevenft alfo: D wie follen mir vie 
Narren fo ein feines Spiel zurichten! alfo wollte ich’8 haben, 
mir wird mein Theil aus dieſer Beute wohl werden, Taf 
fie aljo fortfahren; das ift eben ein Spiel für mich, an dem 
ich meine Luſt habe. Mit folhem Stürmen gefchieht dem 
Teufel fein großes Leid; fondern dann macht man ihm 
bange, wenn wir das Wort treiben und daſſelbe alfein wir- 
ten laſſen: daſſelbe ift allmächtig und nimmt die Herzen 
gefangen. Wenn das Herz gefangen ift, fo muß das Wert 
von ſelbſt abfallen und zu Trümmern gehen. 

Es waren vorzeiten auch Secten unter den Iuden und 
Heiden um das Geſetz Mojis und fonderlich der Befchnei- 
dung halber: etliche wollten das Geſetz halten, etliche nicht. 
Da fam Paulus und predigte, man möchte das Geſetz Moſis 
halten oder nicht halten; denn daran wäre feine Macht 
gelegen, und fie follten fein Muß daraus machen, fon- 
dern frei fein laſſen und ohne Gefahr, man halte es 
oder nicht. 

Solches währte bis zu Hieronymus Zeiten: Der kam 
und wollte ein Müfjen daraus machen, wollt’s in eine Ord- 
nung und Satung faffen und zwingen, man folle das Ge- 
feß ganz abthun. Da kam Auguftinus und war auch der 
Meinung wie S Paul und fagte: man möchte es halten 
oder nicht halten. S Hieronymus war wohl hundert Meilen 
von S Paulus Meinung. Allda liefen die zwei Doctores 
gar hart mit den Köpfen zufammen, und wollte feiner dem 
andern weichen. Aber va nun Augustinus ftarb, brachte es 
‚Hieronymus dahin, daß man es abthun mußte. Darnad) 
famen die Päpfte, die wollten auch etwas dazu thun und 
machten Geſetze, da erwuchien aus dem Abthun des einen 
Geſetzes viel taufenverlei Gefege, fo daß fie und mit Ge- 
ſetzen num überfchüttet haben. 


Alfo wird e8 bier auch zugehen, wenn man das Ding’ 
will mit Gefeß faffen. Denn ein Geſetz macht ihrer bald 
zwei, zwei machen. ihrer drei und jo fort, daß zuleßt der 
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Geſetze lein Ende werden würde. Das ſei auf dießmal da— 
von genug. Laßt uns nur zuſehen, Lieben Freunde, daß wir 
die ſchwachen Gewiſſen mit unſern Freveln nicht verwirren 
noch verführen, um welcher willen Chriſtus auch geſtorben 
iſt, gleich als um unſertwillen, wie ©. Paul den Römern 
Cap. 14, 1 flav ehrt; wir wollen Gott loben und danfen. 


Die dritte Predigt. 
Am Dienftage nah dem Sonntage Invocavit. 


Wir haben nun gehört, lieben Freunde, die Stüde, die 
ta fein müffen und die da nöthig find, welche gejchehen 
müffen, deß und fein anters; als da find, daß man die 
Winfelmeffen over bejonveren Mefien abthun muß, welche 
wider Gott find. Denn alle Werke heiße ich, daß fie jein 
müffen, welche von Gott geboten oder verboten find, und 
welche die hohe Maieftät Gottes alfo zu thun verordnet hat. 
Aber taneben habt ihr auch gehört, daß man feinen mit 
den Haaren dazu oder davon ziehen foll, fondern das Wort 
frei predigen und wirfen lafjen, ohne unjer Zuthun, wo es 
ſoll und will. Denn ich fann feinen gen Himmel treiben 
oder mit Knütteln zerichlagen. Das iſt, meine ich, grob 
genug davon gejagt; ich halte auch, ihr habt's zu guter 
maßen wohl verjtanden; hoffe auch, ihr werdet darnach thun. 

Nun folgen die Dinge, welche unnöthig jind und frei 
gelafjen von Gott, die man halten mag oder nicht halten; 
als da ift, ehelich zu werten, Bilder abzuthun, Mönche und 
Nonnen zu werden, Mönche und Nonnen aus ten Klöjtern 
zu gehen, Fleiſch efjen und nicht effen am Treitage und was 
vergleichen Stüde mehr find. Diefe Dinge find alle frei 
und müffen von niemand verboten werden; werben fie aber 
verboten, fo ift e8 unrecht, venn es ift wider Gottes Ord⸗ 
nung. Sa, ©. Paulus heißt es Teufels- und des Ende- 
riits Lehre, 1. Timoth. 4, 1—3, da er fpriht: „Der 
Geiſt aber jagt deutlich, daß in den lebten Zeiten werden 
etliche von ben Glauben abtreten und anhangen den irrigen 
Geiftern und Lehren der Teufel, durch die, fo in Gleißnerei 
Lügenredner find und Brandmale in ihren Gewilfen haben 
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und verbieten, ehelich zu werden und zu meiden bie Speife, 
die Gott geihaffen hat, zu nehmen mit Dankfagung ven 
Gläubigen und denen, die die Wahrheit erkennen“. 


In den Stüden nun, die da frei find, die man thun 
mag oder nicht thun, foll man ſich alfo Halten: Kannft du 
jolhe Dinge halten ohne Beſchwerung deines Gewiffens, fo 
halte fie immerdar: kannſt du aber nicht, jo laß es anitehen, 
auf daß du nicht in größere Beſchwerung fällſt. Allhier 
muß fein allgemeines Gebot gemacht werden, ſondern es foll 
einem jeden frei fein, anzunehmen oder nicht anzunehmen; 
als wenn ein Pfaff, Mönch over Nonne fich nicht enthalten 
fann, fonvern Luft zum ehelichen Yeben hat; der oder die 
mögen frei ehelich werten, auf daß ten Gewifjen gerathen 
werde, und man foll ihnen hierin fein Gebot over Verbot 
machen, 

Aber darauf mußt bu jehen, daß du gerüftet und ge- 
harniſcht feieit, vaß du kannſt vor Gott und vor der Welt 
bejtehen, wenn bu deßhalb angefochten wirft, fonderlic im 
Sterben und im Todtenbett vor dem Teufel. Es ift nicht 
genug, daß du fprechen wollteft: Der und ver hat's gethan, 
mein Nachbar ißt Fleiſch am Treitage, darum hab’ ich’e 
auch gegeljen, jedermann thut jest alfo, darum thue ich’s 
auh, ich bin dem allgemeinen Haufen gefolgt, und was 
der unbeftändigen, unbegründeten Worte mehr find. Daß 
du jagen wollteft: Der oder dieſer Prediger hat’8 geprebigt, 
gilt auch nicht, hält auch nicht Stich, der Teufel kehrt jich 
auch nicht daran. Sa, wenn du nicht gewifjer bift und 
befjer gerüjtet denn mit folchem fchwachen Harnifch, fo haſt 
du ſchon verloren. Es muß ein jeglicher in dieſem Valle 
für fi felbft ftehen und auf's allerjtärffte gerüftet fein, 
wider ven Teufel zu ftreiten. Du mußt dich gründen auf 
einen hellen, Klaren, ftarfen Spruch der Schrift, dadurch du 
dann bejtehen magit. Denn wenn du einen jolchen Spruch 
nicht haft, fo iſt's nicht möglich, daß du bejtehen Löuneft; 
der Teufel veißt dich hinweg, wie der Wind ein dürres 
Blatt hinweg reißt. 

Darum, welche Pfaffen Weiber genommen haben, und 
welche Nonne gefreiet hat, die müſſen einen gewiflen Spruch 
aus der Schrift für jich haben, baranf fie pochen mögen 
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wider den Teufel und wider die. Welt, die ſolches göttliches 
Werk unangefochten nicht laſſen. Und ſonderlich mögen fie 
diefen Spruch S. Bauls wohl merfen, welchen wir broben 
erzählt haben, daß des Teufels Lehren find, Che verbieten 
und Speife verbieten. Den Sprud wird dir der Teufel 
nicht umftoßen noch freffen, ja, er wird von diefem Spruch 
gefreffen und umgeſtoßen werden. 

Wo nun irgend ein Pfaff, Mönd oder Nonne fich zu 
ſchwach findet, Keuſchheit zu halten, und will ehelich werden, 
der ſehe auf fein Gewiffen. Iſt fein Herz und Gewiſſen 
alfo geftärft, daß es bejtehen kann und fei gewiß, daß es 
wider Gott nicht ift, der fann mit gutem Gewiljen und 
fröhlihem Herzen ehelich werden. Wollte Gott, daß alle 
Mönche und Nonnen diefen Verſtand hätten und liefen alle 
aus den Klöftern, und hörten alle Klöiter auf in der ganzen 
Belt; das wäre mein Wunſch und mein herzliches Begehren. 
Aber nun fie den Verſtand nicht haben (denn Niemand 
predigt’8 ihnen), und von dem Hören, daß andere aus ven 
Klöftern laufen, auch ausgehen und darum, daß audere ehe- 
lich werden, fih auch Weiber und Männer nehmen, ohne 
Grund und mit unftetem Gewiſſen, das ift böfe. Denn fie 
folgen denen, die ftarf find und mit den Sprüchen. der 
Schrift wohl gerüjtet: fie aber jind ungerüjtet und willen 
nicht, daß es frei fei. Darum ift es Mühe mit folchen 
Leuten. Doc iſt es beijer, draußen böje Gewiljen haben, 
denn in den Klöftern; denn man kann ja denjelben armen 
Zeuten eher helfen denn den andern. 

So ijt nun das die Summe davon mit kurzen Worten: 
Was Gott frei gemacht hat, das ſoll frei bleiben. Verbeut 
dir's aber jemand, wie der Bapft gethan hat, der Endechriſt, 
dem ſollſt du nicht folgen. Wer aber ohne feinen Schaden 
etwas thun oder nicht thun kann, warum wollte er’s nicht 
thun? Mag ich doc) wohl meinem Nächiten zu Liebe und 
Dienfte eine Kappe oder Platte tragen, wenn mir’s nur an 
meinen Glauben nicht ſchadet. Alfo, lieben Freunde, ift 
es ja Klar genug gejagt, und ich meine, ihr jollt’s nun 
wohl verjtehn, daß ihr fein Gebot aus der Freiheit machen 
jollt und nicht fo bald fchließen und urtheilen: viefer Pfaff 
hat ein Weib genommen, darum müffen alle Pfaffen Weiber 
nehmen. Noch nicht! Der Mind, diefe Nonne ift aus 
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dem Kloſter gegangen; darum müſſen ſie alle heraus gehen. 
Noch nicht! Der hat die Bilder. verbrannt, jener hat die 
Crucifixe zerbrochen ; darum müfjen wir alfe verbrennen und 
zerbrehen. Noh nicht! Wiererum auch, wenn ich alſo 
jagen wollte: Der Priefter hat fein Weib; darum muß fein 
Priejter ein Weib haben noch ehelich werden. Noch nicht! 
Denn die da nicht Keufchheit Halten Fünnen, die nehmen 
Weiber; welche aber Keufchheit halten mögen, denen ift e8 
gut, daß fie ſich enthalten und ohne Weiber find; denn 
ſolche Leute leben im Geifte und nicht im Fleiſche. 


Es follen Mönde und Nonnen auch nicht anfechten 
ihre gethanenen Gelübde, als die da geloben Keuſchheit, 
Gehorfam und Armut. Denn wir können nichts geloben 
wider Gottes Gebet. Gott hat es frei gemacht, ehelich zu 
werden, oder nicht, und du Narr unterftehit dich, aus diefer 
Freiheit ein Gelübde wider Gottes Ordnung zu machen! 
Darum lafje es eine Freiheit bleiben und mache feinen Zwang 
daraus. Gelübde Hin, Gelübde her! fie gelten hier nichts, 
tenn fie find wider Gottes Gebot und Ordnung. Solche 
Gelübde find gleich jo viel, als wenn ich gelobte, ich wollte 
meinen Bater in’s Maul fchlagen oder Jemandem das Seine 
nehmen. Meinft du, daß Gott ein Wohlgefallen daran 
haben würde? So wenig ich nun das Gelübve halten foll, 
daß ich meinen Vater in’s Maul fchlage oder einem andern 
das Seine nehme, fo wenig foll ich auch SKeufchheit halten, 
durch Gelübde gezwungen; denn Gott hat’8 beiderjeits anders 
verordnet. 


Desgleichen hat Gott verordnet, daß es frei fei, Fiſch 
oder Fleiſch zu effen, und foll allyier fein Gebot noch Ver— 
bot fein. Darum alle Cartheufer ?), alle Mönche, Nonnen 
und alle, fo unter des Papjtes Gejegen find, die treten von 
Gottes Ordnung und von der Treiheit, die ihnen Gott ge: 
geben hat. Aber. von diefer Freiheit willen fie nichts zu 
jagen, ſondern ftehen auf ihren Menjchenfagungen und Re- 
geln; meinen, wenn fie Bleifch eſſen, wären fie verdammt, 
Alfo ift es zu verftehen von allen Stüden, die Gott frei 





Ein durch feine Strenge (möglichft völliger Abſchluß von ber 
Außenwelt) ſich auszeichnender Orden, 
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gelafien hat, da nicht ein öffentliches Gebot oder Verbot ift: 
darin muß fich ein jeglicher halten, daß er feinen Nächten 
nicht ärgere, und er auch wider feinen Glauben und Ge— 
wiſſen nicht handele. 


Wir müffen aub ein wenig von den Bil— 
dern?!) jagen. 

Um die Bilder ift e8 auch fo gethan, daR fie unnöthig 
find; ſondern es ift frei gelaffen, fie zu haben oder nicht 
zu haben. Wiewohl es befjer wäre, wir Hätten derſelben 
Bilder gar feines um des leidigen, vermaleveieten Miß— 
brauch8 2) und Unglaubens willen. Es hat fich einit ein 
großer Streit erhoben über die Bilder zwifchen einem Kaifer 
und dem Bapft ꝰ). Der Kaifer wollte, es follte fein Bild 
fein; der Papſt aber ſprach, fie müßten fein, und ift endlich 
diefer Handel mit großem Blutvergießen zergangen. Sie 
haben aber alle beide gefehlt in dem, daß fie ein Muß aus 
dem gemacht Haben, das Gott frei gelaffen hat. Lieber, 
laß dich nicht mehr dünken denn die hohe göttliche Majeftät. 
Hätte Gott wollen ein Gebot oder Verbot daraus haben, 
er hätte es wohl machen fönnen. Weil er's denn frei ge- 
laſſen hat, warum willit du denn jo fühn fein und wider 
Gottes Freiheit ein Gebot oder Verbot machen? 


Sa, Sprachen diefelben Bilderftürmer: Steht doch im 
2. Buch Moſis alfo gejchrieben: „Du ſollſt dir fein Bildniß 
noch irgend ein Gleichniß machen, weder def, das oben im 
Himmel, noch deß, das unten auf Erden, oder def, das im 
Waffer unter der Erde ift“ (2. Mof. 20, 4). Siehe da, 
jagen fie, das find ja Have, helle Worte, dadurch die Bilder 
verboten werden! Ich weiß es wohl, lieben Freunde, daß 
dies ihr Grund iſt; aber fie werden uns mit diefem Text 
nichts anhaben. Denn wenn wir das erſte Gebot und die 
ganze Meinung deſſelben Textes anfehen, jo ijt das ver 
Verftand und die Meinung des Mofes, daß wir jollen allein 





Nämlich Heiligenbilver, Cruzifixe, Darftelungen der „Mutter 
Gottes“ u. ſ. w. in den Kirchen. — ?) Während fie nad kirchlicher 
Lehre dazu dienen ſollten, die Gläubigen an die in den Bildern dar— 
geſtellten Perſonen zu erinnern, betete das Volk geradezu die Bilder 
am. — ) In der griechiſchen Kirche im 8. Sahrhundert.. 
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einen Gott anbeten und fein Bild; wie e8 auch der Text 
flar giebt, der hernach bald folgt, v. 5: „Bete fie nicht am 
und diene ihnen nicht“. Darum foll man zu benfelben 
Bilderitürmern fagen: Das Anbeten ijt hier verboten und 
nicht das Machen. Bilder mag ic) wohl haben oder machen, 
aber anbeten joll ich fie nicht. 


Und wenn fie ferner fprechen: Steht doch hier klar 
ausgedrüdt: Du follit dir fein Bild machen; fo fprid bu: 
ſteht doch auch bier Kar: Du ſollſt fie nicht anbeten. 
Summa, jie gehen nur damit um, daß fie uns ungewiß uno 
wankend machen über dieſem Text. Wer will aber nun in 
ſolchem Wanten jo fühn fein, zuzufahren und die Bilder 
umzuveißen und zu zerbrechen? Sch nicht. Haben doc) 
Noah, Abraham, Jacob und andere Patriarchen dem Herrn 
Altäre gebaut. Ferner, hat Doch Moſes eine eherne Schlange 
aufgerichtet in der Wüſte (4. Moſ. 21, 9), der felbit ver- 
boten bat, fein Bild zu machen. Iſt eine Schlange nicht 
auh ein Bild? Was wollen die Bilvderjtürmer Hierzu 
fagen? Berner, waren doch auch zwei Cherubim mit Flü— 
geln über dem Gnavenftuhl im Tempel gemacht, eben an 
dem Orte, da Gott allein wollte gejucht und angebetet 
werden (2. Mof. 25, S—20). Sind das nicht auch Bilder ? 
Wie magſt du denn jo fühn fein und frei fchließen aus 
diefem Text, daß man die Bilder ftirmen und umveißen 
folle? 

Deßhalb müſſen wir befennen und fchließen, daß wir- 
Bilder maden und haben mögen, aber nicht anbeten. Wo 
aber Bilder wären, die wir anbeten wollten, diejelben Bil- 
der ſolle man zerbrechen und abthun; Doch nicht mit einem 
Sturm uud Frevel, ſondern follen der Obrigfeit folches zu 
thun befehlen. Aljo that der König Ezechias, da er bie 
eberne Schlange, von Moſes aufgerichtet, zerbrach (2. Kön. 
18, 4). 

Wenn nun die Bilderjtürmer fo kühn wären, und 
fagen wollten: Ja, man hat die Bilder auch angebetet, 
darum find wir auch verurjacht wie der König Ezechias Die 
Bilder umzureißen und zu brechen. ‘Denen muß man alſo 
antworten: Biſt du der Mann, der uns befchuldigen darf, 
daß wir die Bilder angebetet haben? Wie kannſt du in 
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unfer Herz fehen? Wie kannſt du wiffen, ob wir fie an- 
gebetet haben oder. nicht? Weber dieſer Antwort müfjen fie 
verftummen. Deßhalb ift hier gröblich geirrt, und find fie 
alfzuweit mit dem Bilverftürmen gefahren. Es gehört eine 
andere Weife dazu, Bilder umzureißen. Man follte e8 ge- 
predigt haben, daß die Bilder nichts wären und daß man 
Gott feinen Dienft daran thäte, wenn man Bilder auf- 
rihtet. Wenn man ihm alfo gethan hätte, vie Bilter 
würden von felbit vergangen und umgefommen jein. 

Alſo that Paulus zur Athen, wie ihr gehört habt. Er 
ging in den Tempel und bejah alle ihre Abgötter und Bil- 
der, aber er fuhr nicht zu und zerbrach fie oder ſchlug fie 
aufs Maul, fondern trat mitten auf ven Pla und ftrafte 
die Athener um ihren Aberglauben und um ven abgöttifchen 
Dienit; predigt alfo wider die Abgütterei, aber er reißt 
feine Bilder mit Gewalt hinweg. Du aber willft zufahren 
und ohne alle Predigt die Altäre einreißen, ‚die Bilver ab- 
brechen und viel Rumor anrichten. Noch nicht! denn damit 
wirft du die Bilder nicht austilgen; ja, du wirft fie durch 
diefe Weife ſtärker, ftärker aufrichten. Wenn du gleich hier 
zu Wittenberg die Bilder ftürmit, meinft du, fie find über- 
all in aller Welt umgeſtürmt? Noch nicht! ©. Baul, wie 
in den Geſchichten der Apoftel Cap. 28, 11 jteht, fuhr einft 
in einem Schiff, da waren an einem Panier die Zwillinge 
Caftor und Pollur, zwei Abgötter, gemalt. Er ließ fich’s 
nicht anfechten, hieß fie nicht abreißen, fragte nichts darnach; 
ſondern fuhr immer fort, ließ fie ftehen, wie fie ftanden. 
Aus diefem allen jollt ihr das merfen, daß fein äufßer- 
liches Ding dem Glauben ſchaden mag noch irgend ein 
Nachtheil zufügen könne; allein darauf muß man Achtung 
haben, daß das Herz nicht an äußerlichen Dingen hange noch 
fi) darauf wage. Solches müſſen wir predigen und jagen 
und das Wort (wie gehört) wirken laffen. Denn daſſelbe 
muß zuvor die Herzen gefangen nehmen und erleuchten. 
Wir find es nicht, die e8 thun follen oder fünnen; es gehört 
eine andere Kraft und Macht dazu. Darum rühmen ich 
auch. die Apoftel in ihren Schriften nur des Dienftes und 
nicht der Volge. Dabei. wollen wir’s jegt bleiben laſſen 
und Gott um Gnade anrufen. 
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Die vierte Predigt. 
Am Mittwoh nah dem Sonntage Invocavlt. 


Diefe Tage über, lieben Freunde, haben wir von ben 
Stüden gehört, die da nöthig find und fein müffen, näm— 
ih daß man die Mefje für fein Opfer Halte, und was 
wider Gottes Wort ift und mit Beihwerung der Gewilfen 
vollbradht und gethan wird wider den Glauben, daß man 
dafjelbe alles für nöthige Dinge achte, abzuthun und nach— 
zulajfen. Darnach haben wir auch von etlichen Stüden ge 
fagt, die da unnöthig find, die auf fein Müffen dringen, 
fondern frei find, nämlich von dem ehelichen Leben, von 
Möncerei und Nonnerei und von Bilder abthun. Diefe 
vier Stüde haben wir bisher behandelt und gefagt, daß die 
Liebe Hierin Hauptmann und Meifter fein folle. 


Und fonderlih von den Bildern Habe ich zulegt aljo 
gerebet, daß man fie abthun folle, wenn fie angebetet werten; 
fonft mag man fie wohl leiden. Wiewohl ih wollte, die 
Bilder wären in der ganzen Welt abgethan um bes leidigen 
Mißbrauchs willen, welhen Mißbrauch ja Niemand leugnen 
kann. Denn wenn einer ein Bild in der Kirche fegen 
läßt, der meint bald, er thue Gott einen Dienft und Wohl: 
gefallen daran und habe ein gutes Werf gethan, damit er 
etwas von Gott verdienen wolle, welches denn rechte Ab: 
götterei if. Dies ift die größte und vornehmſte Urfache, 
warum die Bilder abzuthun wären. Aber diefe Urfache Habt 
ihr nicht getrieben, fondern eine gar viel geringere,. nämlich 
die, wenn einer ein Bild hätte, fo hHielte er's dem gleich, 
deß das Bild wäre; wie wenn einer ein Crucifir hätte, der 
bielte e8 nicht anders, denn als wäre es Chriftus, Gott und 
Menſch felbft und vergleihen. Das find gar geringe Ur— 
fachen. Denn ich halt’8 dafür, daß feiner hier fei, der ven 
groben, unfinnigen Verſtand Habe, daß er venfe: Dies Eru- 
cifir da iſt mein Chriftus und mein Gott; fontern er hält's 
allein für ein Zeichen, dabei er tes Herrn Chrijti und - 
feines Leidens gedenfe. Des andern Mißbrauchs aber: ift 
die Welt voll. Denn wer wollte irgend ein hölzernes, ge- 
ſchweige denn ein filbernes oder goldenes Bild in die Kirche 
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tellen, wenn er nicht gedächte, Gott einen Dienſt daran zu 
hun. Meint ihr auch, daß Fürſten, Biſchöfe und andere 
roße Hanſen mehr fo viele Eöftliche, filberne und goldene 
Bilder in die Kirchen und Stifte würden haben machen 
iaffen, wenn fie nicht dafür hielten, daß es etwas vor Gott 
gelten follte? Ja, fie würden's wohl laſſen. 


Noch wäre diefe Urfache nicht genugſam, alle Bilder 
amzuftoßen, abzuthun und zu verbrennen. Denn es jind 
siele Menfchen noch, die diefe Meinung nicht haben, ſondern 
vnnen und wiffen die Bilder wohl zu gebrauchen, wiewohl 
serjelben Menſchen dennoch wenige find. Darum können 
wir das nicht verdammen, follen’® auch nicht jo bald ver- 
sammen, deß noch irgend ein Menjch wohl kann brauchen; 
jondern das wäre der rechte Weg gewejen, wie auch zulett 
zeſagt ift, daß man gepredigt hätte, daß die Bilder nichts 
wären, Gott früge nichts darnach, man thäte auch Gott 
feinen Dienjt noch Wohlgefallen daran, wenn gleich alle 
Winkel vol Bilder gemacht wären von Silber oder von 
Sold, und daß es bejjer gethan wäre, mit ſolchem Gelde 
armen Leuten zu helfen, denn nach diefer Meinung viele 
Bilder fegen, fintemal Gott jenes geboten hat, dies aber 
nicht. Wenn Fürften, Biſchöfe und andere Leute folches 
zehört hätten, wären die Bilder von felbft ohne allen Rumor 
and Aufruhr abgefallen und umgefommen; wie e8 denn all- 
dereit in Schwang gefommen war. 


Deßhalb müſſen wir uns wohl vorjehen, denn ber 
Teufel fucht uns durch feine Apoitel auf's allerliftigite und 
pigigite, und müſſen nicht fo bald zufahren, wenn ein 
Mißbrauch eines Dinges vorhanden ift, daß wir daſſelbe 
Ding umveißen und zunichte machen wollten. Denn wenn 
wir alles .verwerfen wollten, deß man mißbraucht, was 
würden wir für ein Spiel zurichten! Es find viele Leute, 
die die Sonne, den Mond und das Geftirn anbeten; wollen 
wir darum zufahren und bie Sterne vom Himmel werfen, die 
Sonne und den Mond herab jtürzen? Ja, wir werden es wohl 
lafjen. Der Wein und die Weiber bringen manchen in Sammer 
und Herzeleiv, machen viele zu Narren und wahnfinnige 
leute; wollen wir darum ven Wein wegichütten ‚und bie 
Weiber umbringen? Nicht alfol Gold und Silber, Geld 
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und Gut ſtiftet viel Böfes unter den Leuten: ſoll man 
darum folches alfes wegwerfen ? " 

Nein, wahrlih! Ya, wenn wir unfern nächiten Feind 
vertreiben wollten, der uns am allerſchädlichſten ift, fo 
müßten wir uns felbjt vertreiben und tödten. Denn wir 
haben feinen jchäplicheren Feind denn unfer eigenes Herz, 
wie der Prophet Jeremias jagt Cap. 17,9: Das menschliche 
Herz ift krumm, oder, wie ich’8 verdeutſchen oll, böje und 
ungerade, das immerdar zur Seite hinaus weicht. Lieber, 
‚ was wollten wir wohl anrichten, wenn wir ihn aljo thäten? 
Nichts Gutes wollten wir anrichten, fondern alfes zu unterft 
und oberjt umfehren. Es ift gewißlich der Teufel vorhanden, 
aber wir jehen’s nicht. Es muß einer gar eine gute Kohle 
haben, wenn man ven. Teufel ſchwarz machen will, denn er 
will auch gern jchön fein, wenn er auf die Kirchmefje ges 
laden wird. | 

Alfo muß man ihn beröjten und fangen: Man fpreche 
alfo und frage einen, der viele Bilder machen läßt: Lieber, 
fage mir, jtellft du darum die Bilder in die Kirche, daß du 
vermeinft Gott einen Dienft und Wohlgefallen daran zu 
thun? Spridt er Ja — wie er denn gewiß Ia fprechen 
muß — jo fannjt di: bald Daraus fchließen und jagen, daß 
er eine Abgötterei daraus gemacht, Habe aljo des Bildes 
mißbraucht und desjenige gethan, das Gott nicht geboten 
hat: Aber Gottes Gebot habe er nachgelaffen, nämlich den 
Armen ſollte er Yavon geholfen haben, das hat er nicht 
gethan. Sa, ſpricht er, kann ich doc den Armen gleichwohl 
geben (Marc. 14, 7) und auch Bilder machen lajjen; was 
babe ich daran verloren? Darauf antworte du alſo: daß 
es unmöglich ift, wenn er’s vom Herzen glaubt, daß er mit 
feinem Bilverftiften Gott feinen Dienft noch Gefallen thue, 
daß er irgend fo große Unfoften darauf gehen ließe; er gäbe 
ja lieber einem armen Menjchen einen Gulden als zwei, denn 
daß er fünfzig, fechzig, Hundert Gulden und noch mehr auf 
ein unnüges Ding wende. Aber damit kann ich noch nicht 
alfenthalben genugfam erftreiten, daß darum die Bilder 
nicht fein follen, oder daß man fie zerbrechen und umreißen 
müffe. Deshalb müfjen wir fchliegen und es dabei bleiben 
laſſen, daß die Bilder weder jonjt noch jo, weder. gut noch 
böfe find; fondern man laſſe es frei fein, fie zu haben ober 
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nicht zu haben, allein daß der Glaube oder Wahn davon 
fei, daß wir mit unſerm Bilderſtiften Gott einen Dienſt 
oder Wohlgefallen thun. 

Der Teufel hat euh hier etwas abgejagt, das er 
mir nicht hätte nehmen follen, nämlich daß wir die Bilder 
frei fein Laffen müffen; fintemal wir befennen müſſen, daß 
ja Leute find oder erfunden werben fünnen, bie der Bilder 
wohl gebrauchen. Ja, wenn nur einer auf der ganzen Erbe 
wäre, der ihrer nicht mißbrauchte, fo könnte der Teufel fügen 
wider mid: Warum verdammit du das, welches man nod) 
wohl gebrauchen kann? Den Trotz hat er erlangt, und ich 
muß e8 zugeben; dahin follte er's noch lange nicht gebracht 
haben, wäre ich hier gewejen. In dem Hohmuth und Troß 
hat er ung ein großes Stüd abgejagt, wiewohl e8 dem Wort 
Gottes feinen Naphtheil bringt. 

Shr habt ven Teufel Schwarz machen wollen, Habt aber 
ter Kohlen vergejlen und für die Kohlen Kreide ergriffen. 
Depwegen muß man gar wohl darauf fehen, wenn wir mit 
tem Teufel fechten wollen, daß wir der Schrift wohl wiſſen 
zu gebrauchen. Das fei davon genug. 


Nun wollen wir weiter fahren und von dem Fleiſch⸗ 
ejfen, wie man ſich darin halten foll, auch ein wenig fagen. 
Es ift ja wahr, lieben Freunde, daß wir frei find und 
Herren über alle Speife, es fei Fleiſch, Fiſche oder Butter, 
mögen die ohne Unterjchied effen und gebrauchen, wenn wir 
wollen. Das kann ja niemand feugnen, denn Gott hat uns 
dieſe wreiheit gegeben, und ift gewiß wahr. Aber doch 
müſſen wir unfere Freiheit recht zu gebrauchen wiſſen und 
uns anders hierin halten gegen die Schwachen und anders 
gegen die Halejtarrigen. Darum merfet eben darauf, wie 
ihr diefe Freiheit gebrauchen folft. 

Zum erjten: Wenn du es nicht entbehren Fannit 
ohne deinen Schaden oder biſt frank, magit du wohl efjen, 
was dich gelüftet, e8 ärgere fi) daran wer da wolle, und 
wenn fich gleich die ganze Welt daran ärgerte, dennoch fün- 
digft du nicht daran. Denn Gott kann dir's wohl zu gut 
halten, angejehen feine Freiheit, mit welcher er dich. bes 
gnadet hat, und deine Nothburft in dem, daß du es ohne 
Gefahr deiner Geſundheit nicht entbehren kannſt. | 
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Zum andern: Menn dic jemand darauf dringer 
wollte, wie denn der Bapft gethan Hat mit feinen närrifchen. 
tollen Gejegen, du fellteft nicht Fleiſch effen auf den Frei— 
tag, ſondern Fiſche, desgleichen in den Faſten Fiſche und 
nicht Fleiſch, Eier oder Butter eſſen oder nicht eſſen, unt 
ſo fortan: da ſollſt du dich mit feiner Weife von deiner 
Freiheit, die dir Gott gegeben hat, dringen laſſen, fonderr 
ihnen zu Troß das Widerfpiel thun und frei ſprechen: Se 
eben darum, daß du mir verbieteft Tleifch zu eſſen unt 
anteritehft dich, aus meiner Freiheit ein Gebot zu machen, 
fo will ich dir's zu Trotz ejfen. Und aljo follft vu in aller 
andern Dingen thun, die da frei find. Deß nimm ein an- 
veres Exempel: Wenn mich der Bapft oder fonjt jemant 
zwingen wollte, ich müßte die Kappen tragen, jo wollte ich 
ihm zu Troß die Kappen ablegen, Gott gebe, er lachte over 
jähe fauer darüber, ja, wenn er gleich vafend und unfinnig, 
toll und thöricht darüber wiirde. Denn was mir Gott nicht 
verbietet, und ich's frei habe zu thun oder zu lafjen, do 
foll mir fein Menfch, ja fein Teufel noch ein Engel irgend 
ein Gebot daraus machen, und follte es auch Yeib und 
Leben fojten. i 

Zum dritten: Es ſind etliche, die noch ſchwach im 
Glauben find, die da wohl zu weiſen wären und auch gerne 
wie wir glaubten. Aber allein ihre Ungewißheit hindert 
fie, und wenn ihnen das gepredigt wäre, wie ung, Gott 
Rob, geſchehen, jo reichlich und tar, wären fie mit uns 
der Sachen eind und würden fih an gar nichts ärgern. 
Gegen ſolchen gutherzigen Menjchen müſſen wir uns viel 
anders halten, denn gegen den halsftarrigen. Mit den- 
jelben jollen wir Geduld tragen und uns unſerer Freiheit 
enthalten, fintemal es uns feinen Schaden noch Gefahr 
bringt weder am Leibe noch an der Seele, ja, es ift-ung 
förderlih und geichieht unferm Nächiten zu großem Nut 
und Frommen. Wenn wir aber unfere Sreiheit ohne Noth, 
fo frech unferm Nächften zu Aergerniß brauchen wollen, fo 
treiben wir den zurüd, der noch mit der Zeit auch zu un- 
jerm Slauben kommen möchte. 

Alfo that S. Paul, da er Zimotheus befchneiden ließ. 
Denn da fid) die Juden ärgerten und einfältige Leute waren, 
gedachte Paulus: Was mag's fchaden, dieweil fie fich ans- 
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Unverftand ärgern, du willſt Timotheus befchneiden Laffen 
(Apoftelg. 16, 49. Und er ließ ihn auch beſchneiden. 
Aber da die zu Antiochien darauf dringen wollten, daß 
er Titus ſollte und mußte beſchneiden, ſtand er auf wider 
fie alle und zum Trotz ließ er Titus nicht beſchneideun. 
Desgleichen that S. Paul. abermals zu Antiochien mit 
S. Peter, da Petrus durch ſeine Freiheit einen böſen Ver— 
ſtand und Wahn in die einfältigen Herzen trieb damit: 
wenn er zu den Heiden kam, aß er mit ihnen, was ſie 
hatten, Schweinefleiſch und was man ihm vorſetzte und 
ſcheute nichts, gebrauchte ſeiner Freiheit öffentlich. Da aber 
etliche Juden gen Antiochien kamen, entzog er ſich und ſon— 
derte ſich, wollte mit den Heiden nicht mehr allerlei eſſen 
wie vorher. Da gedachten die Heiden, die neulich zum 
Glauben gekommen waren: Ei, wir müſſen auch nicht 
Schweinefleiſch eſſen, müſſen auch nicht allerlei eſſen, wie 
die Juden thun, müſſen das Geſetz auch mit halten; machten 
ſich alſo über ein geringes Ding ein großes Gewiſſen. Do 
das Paulus gewahr ward, daß Petrus ein ſolches Beküm— 
merniß und Aergerniß in die einfältigen, ſchwachen Herzen 
der Juden gebracht Hatte, und fürchtete, ſolcher Handel 
würde einen großen Nachtheil an der evangeliſchen Freiheit 
bringen, redete er Petrum hart an, las ihm eine alte Lec— 
tion und ſprach zu ihm vor Allen öffentlih: „So du, der 
du ein Jude bit, heidnifch lebſt und nicht jüdifch, warum 
zwingft bu denn die Heiden, jüdiſch zu leben?“ 

Aus diefer Gefchichte follt ihr lernen, daß wir unfere 
Freiheit gebrauchen follen zu rechter und bequemer Zeit, 
damit. der chriftlichen Freiheit nichts abgebrochen und unfern 
Brüdern und Schweitern, die noch ſchwach find und dieſer 
Sreiheit unmwiljend, fein Aergernig gegeben werde. Das 
fei davon genug. 


Die fünfte Predigt. 
Am Donnerflage nad dem Sonntag Invocapit. 
Wir Haben nun gehört von den Dingen, fo nöthig 


find, daß. man die Meſſe nicht für ein Opfer halten folk; 
denn es ift wider ben Glauben. Desgleichen habt ihr ges 


ea. 


hört von den Stüden, die unnöthig und frei. find, nämlich 
wenn bie Mönche und Nonnen aus ven Klöftern Laufen, 
von der Pfaffen Che und von den Bildern, wie man fich 
in den Stüden halten foll, daß nan feinen Zwang daraus 
mache, auch feinen mit den Haaren davon ziehe, fondern 
wir follen allein Gottes Wort hierin handeln laffen. Nun 
wollen wir von. dem hochwürbigen Sacrament ſehen, wie 
man fich in dem halten foll. 

Idhr habt num oft von mir gehört, daß ich gepredigt 
habe wider die närrifchen Gejete des Papftes bei biefem 
Sacrament. Unter andern hat er geboten, daß fein Weib 
das Tuch wafchen fol, darauf der Leichnam Chrifti gehan— 
delt worden ei, und wenn’s gleich auch. eine reine geweihte 
Nonne wäre; es fei denn, daß es ein Pfaff oder Mönch 
zuvor gewaschen habe. Auch wenn ein Laie ven Leib Chriftt 
oder den Kelch mit bloßen Händen anrührte, dem müßte 
man die Finger bejchneiden oder mit einem Ziegelftein bie 
Haut abreiben, und was ver närrifchen Geſetze mehr find 
unter dem Papftthum, darüber die Papiſten jich mehr Ge: 
wiſſen gemacht haben denn über ihre Hurerei und Gottes- 
läjterung, die fo öffentlich wider Gott und fo hell am Tage 
gewejen find, daß. auch die Kinder auf der Gaſſe davon ge- 
jungen haben. Davon habe ich genugfam gepredigt und 
damit offenbart und fund gemacht, daß in dieſen thörichten, 
närrifchen Gejegen des Papftes feine Sünden wären, und 
daß ein Laie nicht fündige, wenn er ben Leichnam Chriſti 
und ven Kelch auch mit bloßen Händen anrührt. 

Ueber folcher Predigt und von wegen dieſes Verſtandes 
foltet ihr Gott gedankt haben. Denn ihr feid ja zu der 
Erfenntniß gefommen, welches vielen trefflihen, großen 
Leuten nicht verliehen worden if. So fahrt ihr nun zu 
und thut ſchier, ja allervinge wohl fo närrifch als ver 
Papſt, indem daß ihr meint, es müfje fein, daß man das 
Sacrament mit den Händen angreife, und wollet darin und 
hiermit gute Chriften fein. Ihr habt euch in diefem Stüd 
grob vergriffen und an diefem föftlihen Schag allzu frevent- 
fich gehandelt, daß auch nicht Wunder wäre, daß euch Gott 
alsbald geftraft hätte. Das andere hätte Gott alles Teiden 
gefonnt, aber mit dieſem Stüd fo freventlid zu handeln, 
das kann und mag er nicht leiden: in dem, daß ihr einen 
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Zwang und allgemeine Ordnung gemacht habt, daß ein jeg⸗ 
licher zufahren folle und das Sacrament, den Leib und das 
Blut Chrifti, jelbft mit den Händen fo dürſtiglich und jo 
freventlich, ohne alle Scheu und Furcht angreifen. Uno 
werdet ihr von diefem Stüd nicht abftehen, jo darf mich 
fein Raifer noch König noch font jemand von hinnen jagen; 
ich will wohl ungetrieben von euch Yaufen. Ich darf wohl 
und frei fagen, daß mir meiner Teinde feiner, wiewohl fie 
mir viel Böfes beigebracht, fo viel Leid gethan hat, als 
eben ihr, meine Freunde, mit diefem einzigen Stüde. Ihr 
habt mich hierin recht getroffen. 

Wollt ihr damit ‚gute Chriften fein und euch davon 
rühmen, daß ihr das Sacrament, den Leib Chrifti, mit ven 
Händen angreift, jo wären die Juden, Herodes und Pilatus, 
die beiten Chriften gewejen. Sch meine ja, fie haben ven 
Leib Chrifti angetaftet. Nein, lieben Freunde, nein! alſo 
geht’8 nicht an. Das Reich Gottes jteht nicht in äußer— 
lihem Dinge, das man greifen und fühlen kann, jonvern 
im Glauben und in der Kraft. 

Sa, möchteft du fprechen, wir leben und follen auch 
leben nach der Schrift: fo hat es Chrijtus alfo eingefekt, 
daß wir’s mit den Händen zu uns nehmen follen. Denn 
er hat geiprochen: „Nehmt hin und ejjet, das ijt mein 
Leib“, und die Jünger haben’s mit den Händen angegriffen: 
warum follten wir’s nicht auch mit den Händen angreifen? 
Antwort: Wiewohl ich’8 ungezweifelt und gewißlich halte, 
daß die Jünger des Herrn Leib mit ven Händen angegriffen 
haben, gebe e8 auch zu, daß du es ohne Sünde auch thun 
magſt: aber fich groß darauf zu fteuren und zu pochen, das 
weiß ich nicht. Denn wenn der Teufel, wie er uns denn 
genau jucht, Sprechen wird: Wo haft du das in der Schrift 
gelefen, daß nehmen heiße mit den Händen angreifen, wie 
will ich’8 bewahren und erhalten? Ja, wie will ih ihm 
begegnen, wenn er mir das Widerfpiel aus ver Schrift 
vorhält und beweilt, daß nehmen nicht allein mit ven Hän— 
den empfangen heißt, jondern durch andere Weiſe etwas 
zu fid) bringen? wie da Johannes jchreibt, wie die, jo den 
Herrn kreuzigten, ihm haben Eifig zu trinten gegeben, fpricht 
er: „Da Jeſus den Eſſig genommen hatte“ (Joh. 19, 30). 
Hier mußt du ja bekennen, daß Chriftus den Schwamm 
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nicht mit den Händen angegriffen habe, dent er war an 
das Kreuz genagelt. Was will ich denn dawider jagen ? 
Sch muß mich da gefangen geben und bin beichloffen, alſo 
daß ich zulaffen muß, ich wolle oder wolle nicht, day nehmen 
nicht allein heiße mit den Händen etwas empfangen jondern 
auch durch andere Weife, wie es gefchehen mag, zu mir 
bringen. 

Darum, Lieben Freunde, wenn wir folche oder der— 
gleihen Stücke anfangen wollen, ſe müſſen wir auf einem 
gewilfen Grund jtehen, auf daß wir uns vor des Teufels 
Anlauf aufhalten fünnen. Ich fage nicht, daß ihr daran 
gejündigt, daß ihr ven Leib Chrijti mit ven Händen ange- 
griffen habt, aber dennoch habt ihr daran fein gutes Werf 
gethan, dieweil fi) die ganze Welt über diefem Stüd är- 
geri. Denn diefer Brauch ift in der ganzen Chriftenheit, 
dad man das hochwürdige Sacrament von des Priejters 
Händen empfange. Warum willit du denn den Schwach: 
gläubigen Hierin nicht auch dienen und dich enthalten, ob 
vu es gleih Macht Hätteft und es frei wäre, felbit mit den 
Händen zu nehmen und anzugreifen? fintemal es dir feinen 
Frommen bringt, wenn du es thujt, auch feinen Schaden, 
wenn du es nachläfjeit. 


Darum muß man fich wohl vorjehen, daß man feine 
Neuigfeit wider alte löbliche Gewohnheiten aufrichte, es ſei 
denn das Evangelium zuvor durch und durch wohl gepredigt 
und getrieben, auch gefaßt und geglaubt. Deßwegen, lieben 
Freunde, laßt uns fäuberlich und weislich handeln in dieſen 
Stüden, vieweil fie Gott angehen. Denn Gott fann nicht 
leiden, daß man in feinen Sachen jchimpfe. Gehe mit 
andern Außerlichen Sachen um, wie du willſt, laß unferm 
Herrgott das Seine zufrieden und glaube feinen Worten 
einfältig. Darum fteht von dieſem Mißbrauch und 
Ordnung ab, das ift mein treuer Nath und fleißige 
Bitte. . 


Wir wollen auch ein wenig fagen von beiderlei Geſtalt 
des hochwürdigen Sacraments, des Leibes und Blutes Ehrifti. 
Wiewohl ich gewiß dafür halte, daß es vonnöthen jei, died 
Sacrament zu nehmen unter beider Geftalt nach der Ein- 
jegung Chrifti, unſeres lieben Herrn, wie es bie drei Evan- 
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geliiten und &. Paul klar bejchrieben; dennoch foll man. jo 
bald und plöslich feinen Zwang daraus machen und in eme 
gemeine Ordnung ftellen, bis daß jederinann zuvor allent- 
halben wohl unterrichtet fei, auf daß fih die Schwachgläu— 
digen hierin auch nicht ärgern, fondern das Wort ſoll man 
treiben, üben und predigen, darnach aber die Folge dem 
Worte heimftellen und Gott befehlen bis zu feiner Zeit. 
Denn wo das nicht gejchieht, jo wird ein Auferliches Werf 
daraus und eine Gleißnerei, und das will der Teufel auch 
Haben. Aber wenn man das Wort frei gehen läßt und 
bindet es an fein Werk, fo rührt e8 heute den, morgen 
einen andern, fällt alfo in’s Herz und nimmt die Herzen 
gefangen. Alsdann geht's fort, daß man's auch nicht gewahr 
wird, wie es angefangen ift. 


Es ward mir geichrieben, daß etliche hier angefangen 
Hätten, das Sacrament zu nehmen unter beider Geitalt. 
Das hörte ich gern, und ihr hättet's alfo follen bleiben 
faffen und immerdar allmälig fortfahren und in feine. all 
gemeine Ordnung oder Zwang gebracht haben. Aber nun 
fahrt ihr zu, burdi, burdi! und wollt mit dem Kopfe Hin- 
durch, wollt Jedermann dazu zwingen und dringen. Da 
fehlt ihr, Lieben Freunde! Denn wenn ihr in dem wollt 
als gute Chriften angejehen fein, daß ihr das Sacrament 
mit Händen amrührt und unter beider Geftalt nehmt, jo 
feid ihre mir vechte Chriften. Mit der Weife fönnte auch 
wohl ein unvernünftiges Thier ein Chrift fein. 


Deßhalb, Lieben Freunde, thut fäuberlih in viefen 
hohen Sachen. Hie ift fein Schimpfen. Laßt uns auf die 
Schwachen jehen und auf andere, die auch noch zu ums 
fommen follen, welche wir alle mit folchem Freveln und 
Stürmen zurüd jagen. Lieben Freunde, eilt nicht fo ge— 
ſchwind, auf daß uns ver Teufel nicht aus der rechten Bahn 
führe, wie er denn im Sinne bat. Das mag ich wohl 
fprechen, daß mir noch nie ein folches Herzeleiv von alfen 
meinen Feinden wiberfahren it, als von euch, meinen 
Freunden, bei denen ich doch einen Rückhalt und Troſt (fo- 
viel Menjchen zuftändig) gehabt haben follte. Wohlan, 
Gott wird noch alles zum Beſten fchiefen, wo ihr nur folgen 
wollt und von diefem Mißbrauch und Stürmen abjtehen, 
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wie ich mich denn gänzlich verſehe, daß ihr es thun werbet. 
Das ſei auf diesmal genug. Morgen ‚wollen wir weiter 
davon handeln. 


Die fehfte Predigt. 
Am Freitage nach vem Sonntag Invocasvit. 


Bisher haben wir die Hauptjtücde behandelt und find 
nun gefommen zu dem Sacrament des Leibes und Blutes 
Ehrifti, davon wir geftern ein wenig gefagt; heute aber 
wollen wir etwas mehr fagen, wie man fid) hierin halten 
foll und welche zu der Empfangung des Sacraments geſchickt 
find und gehören. 

Erjtlih will Hier groß von nöthen fein, daß ihr euer 
Herz und Gewifjen wohl verjtändigt, einen großen Unter: 
ichied zu machen zwifchen ver äußerlichen Empfangung des 
Sacraments und zwiſchen der innerlichen oder geijtlichen 
Empfangung. Die leiblihe und äußerliche Empfangung ift 
die, wenn ich den Leichnam Chrijti und fein Blut äußer- 
lih mit dem Munde empfange. Und folhe Empfangung 
fann wohl ohne Glauben und Liebe geichehen von allen 
Menſchen, aber dieſe Empfangung macht feine Chrijten. 
Denn das fünnen böfe und gute Menfchen thun, und es 
wäre ein jchlechte® Ding, Chrift zu fein, wenn e8 damit 
ausgerichtet wäre. 

Aber die innerliche, geiftlihe und rechte Empfangung 
des Sacraments ift ein viel anderes Ding. Denn fie fteht 
nicht allein. in dem leiblichen Empfangen des Xeibes und 
Blutes Ehrifti, fondern in der Uebung und in den Früchten. 
Diefe Empfangung gefchieht im Glauben. Wir Chriften 
haben fein Außerliches Zeichen, damit wir von andern Völ⸗ 
fern. abgefondert find, denn dies Sacrament und die Taufe. 
Aber ohne den Glauben ift die äußerliche Empfangung bie: 
ſes Sacraments nichts. Der Glaube muß vorhanden fein 
and die Außerlihe Empfangung geſchickt machen und. uns 
anzeigen vor Gott, fonft ift e8 lauter Spiegelfechten und 
ein Außerliches Weſen, in welchem die Chriftenheit nicht 
steht, fondern im Glauben fteht die Chrijtenheit, der an 
tein änßerliches Werf gebunden ift noch gebunden fein will. 
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Der Glaube aber ift dahin gerichtet und fteht darin, wollen. 
wir anders dies Sacrament würdig empfangen, daß wir fejt 
glauben müffen, daß Chrijtus Jeſus Gottes Sohn jet und 
die einzige Genugthuung für unfere Sünde, der da unfere 
Sinde und Miffethat auf feinen Hals genommen hat und 
am Kreuze für diefelben durch feinen Tod und fein Yeiden genug 
gethan und fie dem Vater abgedient und nun vor Gott 
ohne Unterlaß fteht und uns vor dem Vater verjöhnt, 
unfer Mittler und Bürfprecher fei und ung einen gnädigen, 
barmberzigen, gütigen Vater mache, ver uns unfere Sünden 
vergeben wolle und derſelben nimmermehr gedenfen, durch 
diefen feinen einzigen Sohn, unfern Herrn Jeſum Chriftum; 
und daß diefer Sohn folches Sarrament, da fein Leib und 
Blut ift, eingefeßt habe, unjern Glauben mit zu verficher 
und zu befräftigen, und uns befohlen habe, folches zn nehmen 
und zu genießen. | 

Wer den Glauben hat, der gehört eben hierher, und 
iſt gefchieft genug, zu empfangen dies Sacrament, den Leib 
und das Blut Chrifti. Einen ſolchen Menfchen, der das 
feft glaubt und gewiß dafür hält, dem kann weder Sünde 
noch Tod, weder Hölle noch Teufel jchaden. Denn Gott ift 
mein Schuß und Rückhalter (Pi. 73, 23). Wenn ich ver 
habe, troße ich aller Sünde, troße dem Tode, troge der Hölle, 
troge allen Teufeln, daß fie mir jchavden, ja irgend ein 
Härchen Frümmen: denn Gott ftreitet für mich, ſchützt und 
Ihirmt mid), daß fie mir nichts anhaben fönnen, ja fie 
müſſen, wider ihren Willen, ihnen zu großem Nachtheil, 
dienen. Das tft der hohe, köſtliche, überjchwengliche Schag, 
der uns in Chrifto gegeben und gejchenkt ijt, welchen fein 
Menſch mit Worten erreichen noch ein menjchliches Herz 
begreifen fann. Allein ver Glaube muß es faflen. 

Einen folchen Glauben aber haben nicht alle Menfchen. 
Darum foll man feine allgemeine Ordnung aus vielem 
Sacrament machen, wie denn der Papſt mit feinen tollen, 
närrifchen Geſetzen gethan hat, da er gebietet, es follen alle 
Chriftenmenfchen des Jahres einmal zu Oſtern zum Sacra- 
ment gehen, und das follte ihre Strafe fein, wenn einer 
nicht Hingeht, daß man ihn nicht auf dem Kirchhof begrabe. - 
Iſt das nicht ein tolles, närriſches Gefet, vom Papft auf- 
gerichtet ? Warum? Darum, daß wir nicht alle gleich find, 
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haben auch nicht alle einen Glauben; denn einer hat einen 
ſtärkern Glauben, denn der andere, etliche ſpringen davon, 
die andern können kaum hinten nachkriechen. Deßhalb iſt's 
unmöglich, daß es in eine allgemeine Ordnung gebracht und 
gedrungen werden kann. | 


Hieraus fünnt ihr num leicht fchliegen, daß durch's 
ganze Jahr nicht gröfere Sünden gefchehen noch fchredlichere 
Gottesläfterung begangen wird denn in ben djterlichen Zeie 
ten, allein dieſes undriftlichen Gebotes halber, daß man bie 
Leute zum Sacrament zwingen und bringen will, Gott gebe, 
fie find geſchickt oder ungeſchickt, Luftig oder unluftig. Wenn 
gleich alle Räuberei, Mörberei, Ehebrecherei, Hurerei auf 
einen Haufen gerechnet würden, jo übertrifft dieſe Sünde 
alle andere Sünden, und eben da, wenn es am allerfchönften 
und heiligſten fcheint. 

Daß aber der Bapit hierin närrifh und undhriftlich 
gehandelt habe, ift am Zage. Denn er hat die Herzen 
nit erfannt, ob fie geglaubt Haben oder nit. Es fann 
ein Menſch des andern Menſchen Herz nicht erfennen, ob 
es glaube oder nicht glaube. Wie fann ich wiffen, ob du 
glaubft, Chriftus trete für Dich und fege alles für dich, was 
er hat, auch fein Blut und fpreche zu bir: Tritt friſch hinan, 
es hat feine Noth, dieſe Feinde alle ſollen dir nicht ſchaden. 
Laß Teufel, Tod, Sünde, Hölle und alle Ereaturen wider 
dich ftehen, wenn du mic haft, fie jollen dir nichts ange- 
winnen, traue du nur mir und hänge dich an mich, ich will 
dir frei hindurch helfen. Denn der in einem ſolchen Glau— 
ber fteht, ver gehört hierher und nimmt dies Sacrament 
mwürbig zu einer Sicherung und zum Wahrzeichen, daß er 
göttliher Zufage uud Verſprechung gewiß jei. Ja folchen 
Glauben aber haben wir nicht alle. D wollte Gott, daß 
ihn der zehnte Menſch hätte! 

Deßhalb muß man hier fänberlih fahren und nicht 
eine gemeine Ordnung daraus machen, warn und mie oft, 
auch daß jeglicher ohne Unterihied zu dieſem Sacrament 
gehe. Denn ſolche unausiprechliche, reiche Schäge, damit 
uns Gott begnabet hat, Fönnen nicht jedermann gemein fein, 
denn allein denen, die in Anfechtungen, Berfolgung und 
Widerwärtigkeit ftehen, es fei Teiblich oder geiftlich, äußerlich 
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oder innerlich, e8 fomme vom Menſchen oder vom Teufel. 
Wie, wenn dir der Teufel dein Herz Schwach, blöde und 
verzagt macht, dag du nicht weißt, wie du mit Gott daran 
bist, hält div deine Sünde vor und macht dich zappelnd und 
zagend: da fiehe denn darauf, daß du dieſes theuern, edeln 
Schatzes theilhaftig werdeſt; ja, bis du ſicher biſt, daß du 
ihn ſchon haft. Denn in einem ſolchen erſchrockenen, zittern- 
den Herzen will Gott wohnen und ruhen wie Jeſgias 66, 2 
und auch David im Pialter jagt, Pfalm 51, 19. Denn 
wer begehrt einen Schirm, Schub und Rückhalter, denn 
dem wehe ift und einen Widerjtand fühlt. 

Darum wer fich noch nicht alfo befindet, daß ihn feine 
Sünden beißen und der Teufel anfechte, der gehört noch) 
nicht zu dieſer Speife, denn dieſe Speife will einen hung- 
rigen, verlangenden Menſchen haben und geht gern im eine 
folhe Hungrige Seele, die täglih mit den Sünden jtreitet 
und ihrer gern los wäre. Welcher Menſch jich aber noch 
nicht alfo fühlt, ver enthalte fich eine Zeit lang von dieſem 
Sacrament. Denn dieje Speife will nicht in ein jattes und 
volles Herz, fommt fie aber darein, fe iſt fie mit Schaden 
allda. Wenn wir folches Bedrängniß des Gewiſſens und 
Blödigfeit unferes verzagten Herzens fühlten, würden wir 
wohl mit aller Demuth und Chrerbietung Hinzutreten, wür- 
den nicht aljo frech fein und hinzulaufen, wie die Säue 
zum Troge, ohne alle Furcht und Demuth. Aber wir finden 
uns nicht allzeit geſchickt: heute Hab’ ich die Gnade dazu, 
morgen nicht; ja zu Zeiten kaum in einem halben Jahre 
einmal kommt mich eine Andacht an, daß ich Hinzu gehe. 

Hieraus follen wir nun befchließlich merfen, daß Die 
am beiten geſchickt find zu dieſem Sacrament, die ihre 
Sünde, ver Tod und der Teufel anficht, die ohne Unterlaß 
mit diefen Feinden im Kampf liegen, denen wird e8 am be— 
quemjten gegeben und ift ihnen auh am nützlichſten, auf 
daß verjelbe Menſch allda ftehen möge und glaube, daß ihm 
diefe Feinde nichts fchaden fönnen; fintemal ev den auf 
feiner Seite jtehend hat, der alfer diefer Feinde mächtig ift 
und uns aus aller Noth, Angſt, Widerwärtigfeit und Trüb- 
fal erretten kann. 

Alſo that Chriitus, da er dies Sacrament einfekte. 
Erjtlich erjchredte er feine Jünger über die Maßen fehr 
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und erjchütterte ihre Herzen ſehr wohl in dem, daß er 
fpradh: er wollte von ihnen gehen, und daß einer unter dem 
Haufen wäre, der ihn verratben würde. Das war ihnen 
ein bitteres Salz, ein fchredliches Ding, daß ver von ihnen 
gehen follte, auf den jie allen Zroft geworfen hatten, und daß 
ihrer einer ihn verrathen ſollte. Allda werden ihre Herzen 
gezappelt haben und in großer überichwenglicher Furcht ge- 
ſtanden fein, daß fie nun erſt deifen Verraͤther fein follten, 
von dem fie jo viel Wohlthat empfangen hatten, der mit 
ihnen jo freundlich und väterlich umgegangen war als irgend 
ein Vater mit feinen Kindern. Da wird ein jeglicher ge- 
dacht haben: ach Gott, willjit du mich in eine foldhe große 
Sünde fallen. lafien? Sind alſo da gejejien, die lieben 
Jünger, als wären fie alle Verräther nnd Böfewichte über 
ihrem Herrn und Meifter. Darnach erft, da er fie wohl 
zitternd und bebend gemacht hatte, feßte er dies Sacrament 
ein zu einem Troſt und zur Erquidung, tröjtet jie alfo 
wiederum. 

Daraus ihr wohl abnehmen fünnt, welchen dies Sa- 
crament am bequemjten und nüßlichjten ift, nämlich den be- 
trübten, verzagten, befümmerten, blöden Gewiſſen. Denn 
dies Brod iſt ein Zroft der Betrübten, eine Arznei ver 
Kranfen, ein Leben ver Sterbenven, eine Speife der Hung- 
rigen und ein reicher Schat aller Dürftigen und Armen. 
Das jei genug gejagt auf diesmal vom Gebrauch des Sa— 
craments, wie ihr’s brauchen folltet, und wer nütlich Hin: 
zugeht. Dabei wollen wir's jest bleiben laſſen und Gott 
um Gnade anrufen. 


Die fiebente Predigt. 
Am Sonnabend nad dem Sonntag Invocavit. 


Lieben Freunde, gejtern habt ihr gehört von dem Brauch 
des hohwürdigen Sacraments des Leibes und Blutes CHrifti 
und welche recht dazu geſchickt find, nämlich die, in welchen 
des Todes Furcht ift, die der Teufel jagt, die ein verzagtes, 
blödes Gewiſſen haben und die fich vor der Sünde und vor 
der Hölle fürchten. Diefe alle gehen billig und würdig zu 
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diefer Speife, zu ftärfen ihren ſchwachen Glauben und zur 
Tröftung ihres betrübten Gewiffens. Dies it der rechte 
Brauch und Uebung des Sacraments des Leibes und Blutes 
Chriſti. Wer fich nicht alfo geichieft fühlt, der laß es ans 
jtehen, bis daß ihm Gott mit feinem Wort auch vührt 
und zieht. 

Set wollen wir nım auch von der Frucht diefes Sa— 
craments reden, welches die Kiebe iſt; nämlich, daß wir une 
alfo gegen unfern Nächften finden laſſen, wie uns von Gott 
gejhehen und widerfahren iſt. Nun haben wir von Gott 
eitel Xiebe und Wohlthat empfangen. Denn iſt das nicht 
eine große unausiprechliche Liebe, daß er feinen eingebornen 
Sohn vom Himmel herunter geſchickt hat und in's Fleiſch 
geworfen, auf daß er uns ervettete und erlöfete von Sünde, 
Tod, Teufel und Hölle? Iſt das nicht eine große, uner— 
mejjene Liebe, daß derfelde Sohn, dem Bater zu Wohlges 
fallen, fein Leib und Blut unjerthalben dahin gegeben hat? 
St das nicht eine große überfchwengliche Liebe, daß uns 
Gott folden Schatz in feinem Worte durch die Predigt vers 
fündigen und austheilen läßt und uns allen den Sieg und 
Triumph feines Sohnes, unjers Herrn Jeſu Chrüti, wider 
die Sünde, Tod, Teufel und Hölle fchenft, jo daß ich mich 
des Sieges und Triumphs rühmen fann, als hätte ich's 
felbft gethan? Dazu fo ift Chriftus unſere Gerechtigkeit, 
unfere Genugthuung, unfere Weisheit und unfere Heiligung 
(1. Cor. 1, 30), ja der ohne Unterlaß vor Gott jeinem 
Vater uns yertritt und unfere Fürfprach ift ? 

Diefe unausfprechliche Liebe, die fein menjchliches Herz 
fajfen kann, ſoll uns bewegen, wiederum unfern Nächiten 
auch zu lieben, ihm wohl zu thun, zu helfen und zu vatben, 
womit wir konnen, und er unjer bedarf Uber ſolche Liebe 
fpüre ich Hier noch nicht, wiewohl euch viel gepredigt iſt. 
Es will aber niemand Hinan, zu andern unndthigen Sachen 
läuft man häufig; bier ijt niemand daheim. An dem eins 
zigen Stud fennt man die Chriften, wenn fie einander Liebe 
beweijen, wie Chriftus im Johannes zu feinen ungern 
ſprach: „Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter 
einander liebt, wie ich euch geliebt habe. Dabei wird jevers 
mann erfennen, daß ihr meine Jünger feid, jo ihr Liebe 
unter einander Habt“ (Ach. 13, 25. 35). Und S. Paulus 
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ſpricht: „Wenn ich mit Menſchen- und mit Engeln-Zungen 
redete und hätte ver Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönend Er; 
oder eine Elingende Schelle. Und wenn ich meiffagen könnte 
und wüßte alle Geheimniffe und alle Erfenntniß und hätte 
allen Glauben, alfo daß ich Berge verfette, und hätte der 
Liebe nicht, fo wäre ich nichts. Und wenn id) alle meine 
Habe den Armen zäbe und ließe meinen Leib brennen und 
hätte der Liebe nicht, jo wäre mir's nichts nütze“ (1. Cor. 
13, 1-3). Das find treffliche, harte Worte; jo weit aber 
jeid ihr noch nicht gefommen. 

Weil ihr aber allhier zu Wittenberg große Gaben Gottes 
habt und derer viel, auch die Erfenntnis der Schrift, welches 
gar eine große Gabe und Gnade ift; dazu habt ihr das Evan- 
gelium Hell und flar, aber mit der Liebe wollt ihr nirgend 
fort. Gern habt ihr, daß euch Gott wohl thue, euch feine 
Gaben mittheile; aber andern wollt ihr nichts mittheilen, 
feiner will dem andern die Hände veichen, feiner nimmt fich 
des andern ernitlih an, fondern Jedermann hat auf fich 
Achtung, was ihm am förderlichiten ift, und fuchen alle das 
unfere; laffen aehen, was geht; wem da geholfen ift, ven: 
jei geholfen; niemand fieht auf den Armen, wie ihm auc 
geholfen werde. Es iſt zum Erbarmen, daß ich euch ſo 
fange gepredigt habe und fat in allen meinen Büchlein 
nichts anders getrieben denn den Glauben und die Liebe, 
und foll jo gar feine Liebe an euch gefpürt werden. 

Sch will euch gewiß jagen: wo ihr nicht unter einander 
Liebe erzeigen werbet, fo wird Gott eine große Plage über 
euch fenden. Denn er will fein Wort nicht vergebens ge- 
predigt und offenbart haben, er will auch nicht, daß man 
fein Wort verunehren oder verachten folle. Ihr verjucht 
Gott zu bart. Meine Breunde, wäre dies Wort vor etlichen 
Zeiten unſern Vorfahren gepredigt, fie hätten fich vielleicht 
wohl anders hierin gehalten, denn ihr thut. Ihr ſchickt 
euch gar nichts dazu und laßt's euch fein Ernit fein. Da- 
von könnt ihr wohl reden, aber mit ber That wollt ihr 
noch nicht folgen. Mit anderm Gaufelwerk geht ihr um, 
das von unmöthen ift; was aber nöthig ift, das laßt ihr 
anftehen. Gott gebe, daß es dermaleins nicht allein in 
Worten ftehe, ſondern auch kräftig heransbreche, Dabei 
wollen wir’8 jegt bleiben laſſen. 

Enthera Werke, 24 


Be 


Die achte Predigt, 


oder ein kurzer Begriff des Sermons, geprediget 
am Sonntage Reminifcere von der Beichte. 


Wir haben nun die Stüde gehört, die jich bier be- 
geben haben, bis auf die Beichte, die wollen wir auch fürz- 
lich behandeln. 

Zum erften ift eine Beichte, die in. der Schrift ihren 
Grund hat. Wenn Jemand öffentlich gejüindigt hatte, fo 
daß die Leute davon wußten, jo ward derſelbe auch üffent- 
ih vor dem Haufen angeklagt. Stand er von dem Laſter 
ab, jo baten fie für ihn nor Gott und halfen ihn verfühnen. 
Wollte er aber davon nicht abjtehen und den Haufen oder 
die Gemeinde nicht hören, fo ward er in den Dann gethan 
und von der VBerfammlung verworfen und abgejonvert, fo 
dag Niemand mit ihm wmweber zu ſchicken noch zu fchaffen 
haben mußte. 

Bon ver. Beichte fagt Chriftus im Matthäus alſo: 
„Sündigt dein Bruder an dir, jo gehe hin und ftrafe ihn 
zwifchen bir und ihm allein. Hört er dich, fo haft du deinen 
Bruder gewonnen. Hört er dich nicht, jo nimm noch einen 
oder zwei zu bir, auf daß alle Sache beftehe auf zweier oder 
‚dreier Zeugen Munde. Hört er die nicht, fo fage. e8 ver 
Gemeinde. Hört er die Gemeinde nicht, fo halte ihn als 
einen Heiden und Zöllner" (Meatth. 18, 15. 17). Uno 
‚wenn ihn. die Gemeinde verwarf oder wiederum aufnahm, 
jo war er vor Gott auch verworfen oder wiederum aufge- 
nommen. Darum fagt der Herr daſelbſt bald darauf V. 18: 
„Wahrlich ich fage euch, was ihr auf Erven binden werdet, 
ſoll auch im Himmel gebunden fein; und was ihr auf Erden 
löfen werdet, foll auch im Himmel los fein“. 

Diefer Beichte Haben wir fein Zeichen mehr in ber 
Kirche. An diefem Ort Tiegt das Evangelium ganz dar- 
nieder. Wer diefe Beichte wiederum aufrichten fönnte, ver 
thäte ein Föftliches gutes Wert. BR 

Allhier, Lieben Freund, folk: ihr euch bemüht haben 
und dieſe Beichte wiederum anfgerichtet ımd andere Dinge 
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haben anjtehen laſſen; denn durch diefe Stide wäre Nie 
mand geärgert worden. Und es follte alfo zugehen mit dieſer 
Beichte: Wenn du einen Wucherer fäheft oder einen Räuber, 
Ehebrecher, Bühler, Säufer und mit vergleicher Laſter mehr 
beladen, jo ſollſt du zu ihm. gehen im Geheimen und ihn 
" vermahnen, daß. er von dem oder diefem Laſter abſtehen 
wolle. Kehrt er fih daran — wohl und gut. Kehrt er 
ſich nicht daran ſondern fährt fort in feinem Lafter, fo 
ſollſt du zwei oder drei zu dir nehmen und ihn noch einmal 
in Gegenwart dieſer dreie brüverlich vermahnen. Wo er 
dieſe Vermahnung nicht annehmen fondern verachten wollte, 
ſo ſollſt du e8 vor dem ganzen Haufen dem Pfarrer anfagen 
und deine zwei Zeugen bei dir haben und öffentlich fagen: 
Lieber Herr Pfarrer, dies und dies Laſter hat der Menſch 
gethan und hat unjere brüderlihe Vermahnung nicht an— 
nehmen wollen, auf daß er von diefem feinen Lafter abſtünde, 
jondern hat dieſelbe verachtet und ijt immerbar in feinem 
Laſter geblieben: darum beſchuldige ich ihn hier. öffentlich 
vor der ganzen Gemeinde mit diefen meinen Zeugen, welche 
meine brüderlihe Vermahnung angehört haben. Und wo 
alsdann er nicht abftehen würde und die Beſchuldigung 
willig annehmen, follte ihn der Pfarrer von wegen des 
"ganzen Haufens abfondern und in ven Bann thun, bie daß 
er ſich erfennte und wiederum angenommen würde. Dies 
‘wäre ein chriftliches Werf, wer das fönnte zu Wege bringen; 
aber ich getraue mir’s allein nicht aufzurichten. ; 


' Zum andern ift eine Beichte, da wir Gott unfere 
Sünden allein klagen und Gott felbft beichten, vor welchen 
wir: alle unſere Gebrechen ausjhütten. Und dieſe Beichte 
ift uns groß von Nöthen, ja ſo jehr, daß wir alle Stunden 
und alle Augenblide thun follen und fie ift uns auch ge- 
boten. Bon diefer Beichte jagt David im Pfalm: „Darum 
thue ich Fund meine: Sinde und verhehle meine Miffethat 
wicht. Ich Sprache: Ich; will dem Herrn meine Mebertretung 
befennen wider mich, da vergabft du mir die Miffethat meiner 
Sünde. Dafür werden. alle Heiligen ‚bitten vor dir zur 
rechten Zeit” (Pi. 32, 5)... _ —— 


Zum dritten ift eine Beichte, da einer dem andern 
beichtet und nimmt ihn allein auf einen Ort und erzählt 
24* 
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ihm, was feine Noth und fein Anliegen tft, auf daß er von 
ihm ein tröftfiches Wort höre, damit er fein Gewifjen ftille. 
Diefe Beichte hat der Papit ftreng geboten und einen Noth- 
ftall daraus gemacht, daß es zum Erbarmen ift. Dies 
Nöthigen und Zwingen habe ich verworfen und hart ange- 
griffen, da ich von ver Beichte gepredigt und gefchrieben 
habe. Und eben darum will ich nicht beichten, daß es der 
Bapft geboten hat und haben will. Denn er foll mir bie 
Beichte frei laffen und feinen Zwang noch Gebot daraus 
machen: deſſen er feine Macht noch Gewalt yat zu thun. 

Aber dennoch will ih mir die heimliche Beichte von 
Niemand nehmen laffen und wollte fie nicht um ber ganzen 
Welt Schat geben, denn ich weiß, was Stärfe und Troſt 
fie mir gegeben. hat. Es weiß Niemand, was die heimliche 
Beichte vermag, denn ber mit dem Teufel oft fechten und 
fampfen muß. Ich wäre längſt von dem Teufel überwunden 
und erwürgt worden, wenn mich diejfe Beichte nicht erhalten 
hätte. Denn es find viele zweifelhafte und irrige Sachen, 
darin fih der Menſch allein nicht wohl ſchicken kann noch 
jie begreifen. Wenn er nun in einem jolchen Zweifel fteht 
und weiß nicht wo hinaus, jo nimmt er feinen Bruder auf 
einen Ort und hält ihm vor feine anliegende Noth, klagt 
ihm feine Gebrechen, feinen Unglauben und feine Sünde 
und bittet ihn um Troſt und Rath. Denn was fchadet es 
ihm, daß er fich vor feinen Nächiten ein wenig demüthige 
und fih zu Schanden mache? 

Wenn dir denn da ein Troft widerfährt von deinem 
Bruder, den nimm an und glaube ihm, als wenn div’s Gott 
jelbft gefagt hätte, wie Chriftus in Matthäus fpricht: „Wo 
zweit unter euch eins werden auf Erden, warum es ijt, das 
fie bitten wollen, das joll ihnen widerfahren von meinem 
Dater im Himmel. Denn wo zwei oder drei verfammelt 
find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“ 
(Matth. 18,19). Wir müffen auch viel Abſolution haben, 
damit wir unjer blödes Gewifjen und verzagtes Herz gegen 
den Zeufel und vor Gott ftärfen und tröften können: darum 
joll man die. yeimliche Deichte nicht verbieten noch Jemand 
bavon halten. e, 

Wer jih num mit ten Sünden beißt und berer gern 
(08 wäre, will er einen gemiffen Troft und Spruch hören, 
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damit er fein Herz ftilfe, der gehe hin und Elage feine Sünde 
im geheimen feinem Bruder, bitte ihn um eine Abfolution 
und um ein fröftlihes Wort. Giebt er bir num eine Ab- 
jolution und fagt dir zu, deine Sünden find dir vergeben, 
du habeit einen gnädigen Gott und barmherzigen Vater, ver 
dir deine Sünde nicht zurechnen will: fo glaube diefer Zu— 
fage und Abfolution frifh und fröhlich und fei gewiß, daß 
dir Gott folhe Zufage ſelbſt thue durch deines Bruders 
Mund. Wer aber einen fejten, ftarfen Glauben hat zu Gott 
und gewiß it, feine Sünden find ihm vergeben: dev mag dieje 
Beichte wohl anjtehen laſſen und allein Gott beichten. Aber 
wie viele find ihrer, die folchen feiten, ftarfen Glauben und 
Zuverficht zu Gott Haben? Es jehe ein Jeglicher hier auf 
jich ſelbſt, daß er fich nicht verführe. 


Darum habe ich gejagt und fage es noch), daß ich mir 
dieſe heimliche Beichte nicht nehmen laſſen will. Ich will 
auch Niemand dazu zwingen oder gezwungen haben, fondern 
einem Seglichen frei heimſtellen. Unfer Gott ift nicht fo 
farg, daß er uns nur eine Abfolution und nur einen Troſt— 
ſpruch gelaffen hätte zur Stärkung und Tröſtung unferes 
Gewiſſens, jondern wir haben viele Abfolution im Evangelium 
and find reichlih mit viel ZTröjtungen überjchüttet, welche 
Tröftungen und Zufagen wir nicht verachten follen, fie von 
anjern Brüdern zu fordern und zu hören. 


Ueber das, daß wir ja gewiß fein follen, daß uns 
anjere Sünden vergeben find, hat uns Chriftus auch vie 
Sacramente bier gelafjen: die Taufe, fein Leib und Blut 
im Sacrament des Altars. Dieſe Sacramente fol ich nicht 
verachten zu nehmen. Denn in der Taufe werde ich gewiß 
ver Gnade und Barmherzigkeit Gottes, dag ich fein bin und 
er mein, habe mich mit ihm vereinigt und bin nun von ihm 
angenommen. Danach empfange ich den Leib und das Blut 
Chriſti, dabei ich auch gewiß werde, daß mir meine Sünden 
vergeben find. Und vefjen zum Zeichen und gewiſſer Sicher- 
heit effe ich den Leib, ver für mich gegeben ift, und trinfe 
das Blut, das für meine Sünde vergoffen ift, auf daß ich 
ja nicht verzweifeln fol, ich habe einen gnäbigen, barım 
herzigen Gott und Vater. 

Alſo jeht ihr, daß nie heimliche Beichte nicht zu ver⸗ 
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achten iſt, fonbern ein treffliches Ding fei, ber ich meinets 
halben nicht entrathen wollte um bie ganze Welt. 

Weil wir denn viel Tröftung haben müſſen, fo wir 
wider den Teufel, Tod, Sünde und Hölle ftreiten und auch 
beitehen follen, jo miffen wir uns feine Waffen nehmen. 
Laffen, fondern unfern Harniſch ganz bleiben und die Tröftung, 
uns von Gott gegeben, unverrüdt fein laſſen. Denn ihr 
wißt noch nicht, was es fir Mühe und Arbeit foftet, mit 
dem Teufel zu ſtreiten und ihn zu überwinden. Ich fenne 
den Teufel wohl, hättet ihr ihn auch fo wohl erkannt als 
ih, ihr hättet die heimliche Beichte nicht alfo in den Wind 
gefchlagen. Das fei davon genug, wollen Gott anrufen um 
jeine Gnade, daß wir auf ber rechten Bahn bleiben mögen 
und davon nicht geführt werden. 


Don d 
en Schlüfjeln. 


— 





Einfeitung. 


Im Cvaugelium Matthäi 16, 19 ſpricht Jeſus zu Petrus: „ich 
will dir des Himmelreichs Schlüſſel geben. Alles, was du auf Erden 
binden wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſein; und alles, was du 
auf Erden löſen wirft, fell auch im Himmel los fein“ (Vgl. auch 
Math. 18, 18.) Dieſes Wort war der bibliſche Grund für die Lehre 
von der Kirchen- oder, was bereits zu Luthers Zeiten daſſelbe ſagen will, 
von der päpftlichen Gewalt geworden. Wie bei allen mißbräuchlichen 
Lehren und Uebungen der Tatholifhen Kirche ift aud) bei ver Lehre von 
der Schlüfjelgewalt eine durch immer weitere Folgerungen entjtandene 
Zunahme des Mißbrauchs zu bemerken. Die Lehre von den Schlüfjeln 
war ſchließlich Dedmantel und Vollmacht für die willfürlichfte Gejeb- 
gebung, für alles Strafen, Bannen und Gelderprefien geworden ; aber 
dort, wo dem einzelnen Menfchen im Bemußtfein feiner Sünde die 
Schlüfſelgewalt heilfam fein konnte und follte, verjagte fie vollftändig. 
Der Grund lag eben in der Veräußerlichung dieſer Gewalt, wobei 
naturgemäß das ſchlichte Vertrauen auf Die gewiffe Zufage des Gottes- 
wortes ſchwinden mußte. 

Nah zehnjährigem Kampfe mit dem Papſtthum bedurfte es für 
Luther nicht immer mehr äußerer Veranlafjungen, um Mißbräuche ver 
Kirche an's Tagesfiht zu ziehen. Sein Auge war gefhärft genug, um 
diefelben auch ohne jene wahrzunehmen. Es war eine Zeit verhältniß- 
mäßiger Ruhe und gezwungener Muße für Luther, als er ſich daran 
machte, über die Schlüffelgewalt zu fehreiben. Der in Augsburg ver- 
fammelte Reichstag zwang ihn längere Zeit auf der Befte Coburg zu 
verweilen. Neben verſchiedenen andern Heinen Schriften entftand hier 
auch im Juli 1530, die im folgenden mitgetheilte Schrift von den Schlüffeln, 
in ausführliger Weife den bisher unter dem Schute jenes Wortes 
Jeſu getriebenen Mißbrauch aufdeckend, zugleich Damit aber aud) die 
wahre Bedeutung der jedem Chriften verliehenen Schlüffelgewalt nach— 
weijend. Hierbei wird namentlich) auf richtige Anwendung und Wiir- 
digung Des Löſeſchlüſſels als eines wirklich unfehlbaren gedrungen. Der 
Bindejchlüffel hingegen dürfe nur nach der Anwerfung Jeſu, Matth. 18, 
gebraud;t werben. 

; Die Schrift bewegt fid) in einem äußerft lebendigen Tone, welcher 
fi bis zum Wechſelgeſpräch in Rede und Widerrede mit dem Gegner 
erhebt. Luther nimmt ihn förmlich in's Verhör und weiß ihn ın er⸗ 
göglicher Weiſe zum Eingeftändnig feiner eigenen Shwäde zu bringen. 
Die Sprade ift dabei von jener gewandten Bieljeitigfeit, welder alle 
Töne zu Gebote ftehen und an ſich bereits Die geiftige Weberlegenheit 
in der geführten Sache beweift. 
Schneider. 
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Das ift freilich ber größeften Plagen eine, fo dur 
Gottes Zorn über die undanfbare Welt ergangen ift, daß 
ver lieben Schlüffel greulicher Mißbrauch und Mißverftand 
in der Chriftenheit jo gewaltiglich überhand genommen hat, 
daß faft an feinem Ort ver Welt der rechte Brauch und 
Verſtand geblieben iſt. Und es find doch fo grobe und 
greiffiche Mißbrauche, daß fie ſchier ein Kind merken jollte, 
das reden und zäklen gelernt hätte. So tief haben alle 
Geiftlichen und Gelehrten geſchlafen und geſchnarcht, ja ftod 
jtaar blind find fie geweſen. Darım will ich Hier mit 
Gottes Hilfe und Gnaden folder Mikbräuche etliche an= 
zeigen umb, mie Chriftus jagt, folche Aergerniffe aus feinen 
Reiche jammeln helfen, damit unjere Nachlommen fehen, wie 
e8 in der Shriftenheit gejtanden fei, und binfort fich vor 
folhem Sammer zu hüten wiſſen und die Schlüffel recht 
erkennen und wohl brauchen lernen. Denn es ift an biefer 
Erkenntniß groß gelegen, um unzähligen Greueln zuvor⸗ 
zufommen und fie zu vermeiden. 


Der erfte Mißbrauch. 


Da haben fie den edlen lieben Spruch Ehrifti geführt, 
da er zu Petrus fpricht, Matth. 16,19 und 18,18: „Was 
du binden wirft auf Erden, ſoll gebunden jein im Himmel ꝛc.“ 
Aus diefem Spruch haben fie das Wort Binden genommen 
und dahin gedeutet und gezogen, daß es jo viel heißen ſoll 
als gebieten und verbieten oder Geſetz und Gebot über bie 
Chriſtenheit jtellen; und daher geben fie dem Vapſt die Ge- 
walt, rühmen, daß er Macht habe ver Chriften Seele und 
Gewifien mit Gelegen zu binden, daß man ihm darinnen 
gehorjam fein müſſe bei Verluſt der Seligfeit und bei 
ewiger Verdammniß, wieberum, wer ihm darin gehorfam. 
it, ber werde felig; haben alle Sprüche ver Schrift vom 
Gehorſam und Ungehorfam hierher gezogen, und iſt alle 
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Welt mit ſolchem frechen Deuten des Wortes Chriſti er- 
ihredt und überpoltert, bis fie endlich in ein Bockshorn 
gejagt iſt und eitel Menſchenlehre hat leiden müffen. Wohl- 
an,. folches Deuten wollen wir jehen und vor den Richter- 
jtuhl Chrifti, das iſt vor fein eigen Wort, ftellen und fie 
gegen einander halten. | 

Erjtlich: Lieber, fage mir, iſt's auch wohl und vecht 
gethan, wenn man alfo ein Wörtlein aus einem Spruc) 
Chrifti reißt und giebt ihm aus eigenem Muthwillen eine 
Gloſſe) und BVerftand, der uns gefällt, unangefehen ob es 
ſich mit dem Text und Spruch reime oder nicht? Sollte 
man nicht Chriito und feinem Worte fo viel Ehre thun, 
dag man mit aller Treu und Fleiß den ganzen Spruch ven 
Wort zu Wort vor fid) nehme und gegen einander bielte, 
damit man fehe, ob e8 auch ver Spruch leiden wollte, daß 
ih ein Wörtlein fo und fo zu verſtehen gebächte? Denn 
hätten fie mit ſchlummernden und halbwachenden Augen ven 
Text anfehen mögen, jo hätte fie das helle, klare Licht fo 
geftoßen, daß fie die Augen hätten aufthun müſſen und 
wader werden und alfo fehen, dag Binden hier nicht folche 
Stoffe leiden möchte, daß es folle Geſetz ftellen heißen. Nun 
fie aber das nicht gethan, fondern allein das Wort Binden 
gleich als im Traum gehört, reden fie auch davon, wie ein 
ſchläfriger Trunkenbold, wenn man fragt, ob er heimgehen 
wolle? und er antwortet: „Mir zul” meint man bringe 
ihm eins. 

Denn laß doch hören, in welcher Schule lernt man ſolch 
Latein oder Deutſch, daß Binden folle gebieten oder Gefet 
ftellen heißen? Welche Mutter lehrt ihr Kind alfo reden? 
Woher kommt denn unfern Schlüffeldeutern dieſe Gloſſe, daß 
Binden heiße gebieten? Wie fann man bier anders zu 
jagen, denn daß es fomme aus eigenem muthwilligen Ge— 
dichte oder aus einem trunfenen Traum? Das ift jo viel 
gefagt, daß fie Gottes Wort und Wahrheit mit ihren Lügen 
fälfchen und die Chriften damit verführen und dem Teufel 
dienen. Aber ich jete, es fei etwa eine Schule, da man 
lerne, daß Binden heiße gebieten, und fei etwa eine neue 
vothweliche Sprache, die aljo rede. Wie werden wir aber 


9) Bl. ©. 228, Aum. 8. 
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gewiß, daß darum hier im Spruch Chrifti auch fo gerebei 
werde, daß Binden heiße gebieten und fei Chrijtus Meinung 
gewiß? Mean muß es ja mit heller Schrift beweifen, baf 
es gewiß alfo zu vertehen fei. Denn weil biefer Sprud 
ihr einziger Grund und Hauptjtein ift, darauf das ganze 
Papjtthum jteht, fo muß e8 gar gewiß bewieſen fein, daß 
Binden nichts anders heißen könne denn Geſetz ftellen. 

Macht man das nicht gewiß, jo muß Jedermann wohl 
greifen, worauf das Papſtthum ſammt feiner allmächtigen 
Gewalt jteht, nämlich auf einem ungewiljen Grunde, ſteht 
und geht im Finſtern und nicht im Licht, kann auch ſelbſt 
nicht wiſſen, wo es ſteht oder geht, ja es ſteht auf eitel 
Lügen, das iſt gewiß. Denn wer ungewiß Ding für gewiß 
lehrt und die Leute darauf führt, der lügt und verführt 
eben ſo wohl damit als der, welcher eine offenbare 
Lüge redet; und es iſt dazu Ungewiſſes lehren wohl ärger 
und gefährlicher gelogen, denn offenbar lügen, ſonderlich in 
ſolchen großen Sachen, die das ewige Leben und Sterben 
betreffen. Womit und wann wollen ſie aber ihre Gloſſe 
gewiß machen? Wenn der Teufel gen Himmel fährt! So 
lange ſteht das Papſtthum auf eitel Lügen mit ſeinen Binde— 
ſchlüſſeln — ich ſollte ſagen, blinde Schlüſſeln. 

Zum andern iſt ja das gewiß, daß Chriſtus im 
obgenannten Spruch von dem Binden redet, da die Sünde 
gebunden oder behalten wird, gleichwie er auch von dem 
Löſen redet, da die Sünde gelöft oder vergeben wird, fo daß 
Binden bier heißen muß Sünde binden, und Löſen heißen 
muß Sünde löfen. Denn er lehrt ja vdafelbit, wie man 
unfern Bruder, fo er ſündigt, ermahnen folle, jtrafen, ver- 
flagen und, wo er nicht hören will, als einen Heiden halten 
zc., wie wir hernach weiter hören werden. Nun ijt das auch 
gewiß, daß Sünde binden nicht fo viel fein kann als ge- 
bieten oder Geſetz jtellen, wie die Papijten deuten. Denn - 
Gebot und Geſetz ift ja nicht die Sünde ſelbſt, fondern die 
Sünde ift etwas wider das Gejeg und Gebot gethan: das 
hat ja feinen Zweifel und muß Jedermann befennen. Da— 
zum wird es ſich nicht leiden, daß einerlei Wort, als da ift 
Binden, zugleich heißen jollte gebieten und Sünde behalten. 
Eins muß faljh und unrecht fein. Geſetz bindet feine 
Sünde, jondern es gebietet zufünftige Sünde zu meiden und 
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Gutes zu thun, und iſt natürlicher Weife vor den Sünden, 
die nody nicht find; aber ver Schlüffel bindet vergangene 
Sünde, wider das Geſetz gethan, und ift von noth wegen, 
beides, nach dem Gefege und nach ven Sünden: daß alfo 
des Papſtes Binden und Chrijtus Binden gleich ftrads 
wider einanter find, und keins mit dem andern fich in dem 
Spruch vertragen fann. Einer muß falfch fein und lügen, 
das fehlt nicht. 

Zum dritten ift Chriftus Binden dahin gerichtet,, 
daß es den Sünder von den Sünden erlöfen will, und er 
fucht mit feinem Binden nichts anders, denn daß des 
Sünders Gewiffen frei und ledig werde von Sünden: denn 
darum ftraft und bindet er den Sünder, daß er die Sünde 
lafjen folle, büßen und meiden; und mag foldy Binden wohl 
heißen eine Errettung des Gewifjens und Hilfe von Sünden. 
Aber des Papſtes Binden ift dahin gerichtet, daß es die 
unjchuldigen Gewijjen fangen und nicht frei, fondern ge— 
bunden haben will, und fucht nichts anderes, denn wie die 
Gewiſſen beftrieft und ihrer Freiheit beraubt werden, fo daß 
folches Binden wehl ein Gefängnig und Urfache zu den 
Sünden heiten mag, wie ©. Paulus fagt, Röm. 7, 11, 
daß alle Gefeke Urfachen geben zu fündigen. Alfo ift ja, 
meine ih, bier ein ftarfer, großer, mächtiger Unterſchied 
genug zwiſchen Chriftus und des Papjtes Binden, daß fie 
ja nicht mögen einerlei fein noch in einerlei Spruch zugleich 
verftanden werden. Chriftus Binden geht mit eitel Sünden 
und Sündern um und giebt Urfache damit, daß fie fromm 
und ohne Sünde feien: des Papftes Binden geht mit eitel 
Heiligen und Gerechten um und giebt Urfache damit, daß 
fie zu Sünven fommen und Sünder werden. Denn feine 
Geſetze gehen über alle fromme, unſchuldige Chrijten: ‘aber 
Chriſtus Schlüffel gehen allein über die Sünder unter ben 
Chriſten; fo gar fein reimt ſich des Papjtes Schlüffel mit 
Chriftus Schlüffel. 

"Zum vierten dienen und helfen Chriftus Schlüffel 
zum Himmel und zum ewigen Leben; denn er nennt fie ja 
felbſt Schlüffel des Himmelreichs, nämlich, daß fie dem ver- 
jtodten Sünder den Himmel zufchliegen, aber dem büßenden . 
Sünder ven Himmel aufthun. Darum muß in den Schlüſſeln 
Chriftt verborgen Tiegen fein Blut, Tod und Auferftehen, 


— 370 — 


' damit er uns den Himmel evöffnet Hat, und theilt alfo 
durch die Schlüffel ven armen Sünvern mit, was er durch 
fein Blut erworben hat. Und ift der Schlüffel Amt ein 
hohes, göttliches Amt, das den Seelen von Sünden und Tod 
zu Gnaden und Leben Hilft und ihnen die Gerechtigkeit 
ohne allen Verdienſt ver Werfe allein durch. Vergebung der 
Sünden giebt. Was thun dagegen des Papſtes Schlüffel? 
Sie gebieten und ftellen äußerliche Gejege. Lieber, mas 
helfen viefelben wider die Sünde, Tod: und Hölle? Wie 
bringen fie eine Seele zur Gnade und Leben? Wie thun 
fie ven armen Sündern den Himmel auf? Ya, hinter jich! 
Wir wiffen nun ganz wohl, daß auch die Werfe der zehn 
Gebote Gottes nicht felig noch fromm machen, ſondern 
allein die Gnade Chrifti durch Vergebung der Sünden 
macht fromm und felig: wie jollten e8 venn die änßerlichen 
Geſetze und päpftlihen Werke thun, von Menjchen er- 
dichtet, die lauter Unflath find gegen die Werfe der: zehn 
Gebote. — 
Zum fünften fordern die Schlüſſel Chriſti kein Werk 
ſondern eitel Glauben. Denn der Bindeſchlüſſel iſt ja nichts 
anderes und kann nichts anderes ſein wie ein göttliches 
Drohen, damit er dem verftodten Sünder die Hölle droht. 
Und der Löſeſchlüſſel ift nichts anderes, fann aud) nichts 
anderes jein, denn ein göttliches Verheißen, damit er dem 
demüthigen Sünder das Himmelreich verheißt. Nun: weiß 
das ja Jedermann wohl, daß man göttliches Drohen und 
Berheißen mit feinen Werfen erfüllen fann, fondern allein 
mit dem Glauben fallen muß ohne alle Werke. Denn 
Drohen und Verheißen find nicht Gebote, jagen: auch nicht, 
was wir Gott thun follen, fondern zeigen uns an, was 
Gott uns thun will, lehren uns. alfo Gottes Werf und 
nicht unfer Werk. Dagegen lehren uns des Papſtes Schlüffel 
unfer eigen Werk, was wir thun follen; denn fein Binden 
giebt und Gefege, darnach wir thun follen, wie wir gehört 
haben. Treffen fie num nicht fein- überein, Chriſtus Schlüſſel 
und des: Papites Schlüfjel?- Jene lehren Gotteswerk und 
fein Menfchenwerf: diefe ehren Menſchenwerk und - fein 
Gotteswerk. Worum. heißt. denn der Papſt feine Schlüſſel 
des Himmels Schlüſſel, ſo ſie doch weder zum Himmel roch 
zum Glauben oder zur Chriſtenheit helfen, ſondern allein 
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üußerliche, irdiſche Geberden ftellen? Sie follten irdiſche 
Schlüffel heißen: ja wenn fie noch fo gut wären! 

Zum ſechſten fpricht Hebr. 13,9, daß die Außerlichen, 
irdiſchen Gefege und Geberden nichts nütze find. Ein Her;, 
jagt er, muß durch Gnade feit werden und nicht durch Speife, 
welche feinen Nuten geben denen, fo damit Gott dienen 
wollen; wie auch ©. Paulus folche Lehre und Gefete allent- 
halben verbietet und verdammt, und Chriftus Ipricht felbft, 
Luc. 17,20: „Das Reich Gottes fommt nicht mit Aufer- 
liher Geberde fondern iſt inwendig in euch“; wie follte er 
denn fo toll fein, daß er Schlüflel dazu gebe, auf daß man 
fein Reich mit äußerlichen Geberven binden follte? Er jollte 
zugleich verbannen aus feinem Reich alle äuferliche Geberde 
und follte doch Schlüffel dazu geben und befehlen, mit äußer- 
lichen Geberden drinnen zu herrſchen? Denn er nennt fie 
ja Himmelsjchlüffel, die zum Reiche Gottes dienen, dazu 
fein üußerliches Werk oder Gefeß hilft, wie Chriftus jagt. 
Wiederum fo fann des Papftes Schlüffel ja nichts anderes 
thun denn binden, das ift, wie fie jagen, äußerliche, menjch- 
liche Werke gebieten. Was ift num das anderes gejagt, denn 
des Papftes Schlüffel find wohl Himmelsihlüffel, aber fie 
thun und können nichts anderes thun, weder allein das, fo 
ganz und gar nichts nütze zum Himmel ift, auch zum Chriften- 
thum nicht hilft, fondern vielmehr von Chriſto ſelbſt und 
jeinen Apofteln verdammt, verboten und aus feinem Neid) 
verbannt ift. Das mögen mir feltfame Himmelsſchlüſſel fein. 

Aber jolcher Unvath fließt allein daher, dag man Chrijtum 
verleugnet hat und durch eigen Werf jelig werden will, auf 
daß Chriftus ja vergeblich gejtorben fei, wie Paulus jagt, 
und wir in unferer eigenen Gerechtigfeit über und außer 
ter Gnade heilig feien. Darum muß uns der Papſt Geſetze 
aufbinden. Sp wir diefe halten und gehorfam find, fo 
fommen wir in den Himmel, wo nicht, fo fahren wir in 
die Hölle. Alfo bezeugen fie hier mit ihrem eigenen Maul, 
daß fie abtrünnige Chrijten find und Chriftum ſammt feinen 
Tod verleugnen, dazu ſich über Chriftum ſelbſt erheben. 
Denn weil ihr Schlüffel nichts fonn denn binden, das. ijt 
Geſetz ſtellen, und doch ein Himmelsſchlüſſel fein ſoll, fo ergiebt 
fih8 felber, daß fie zum’ Himmel durch, Geſetz und Wert, 
als durch ihres Schlüffels Amt wollen. Das heißt ja ber 
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rechte Wiperchrift, ver unfere Seligfeit auf unfer Werf bauet 
dur feine Schlüffel und nicht auf Gottes Gnaden. Und 
das ift die Liebe Frucht diefer hoben Kunſt, daß Binden 
heiße Gefeg geben, nämlich, daß Chriftus damit verleugnet 
und der Erzgreuel, unſere eigene Gerechtigfeit, damit auf- 
gerichtet und erhalten ift. 

Doch wir wollen hier ver Sachen rathen und den Pa- 
piften auch mit einer Gloſſe dienen, das foll die fein: ©leich- 
wie Chriftus und ver Papft zweierlei Schlüffel haben, aljo 
find auch zweierlei Himmelreiche, da folche zweierlei Schlüffel 
zugehören. Das eine Himmelreich ift das ewige Leben, dazu 
uns armen Sündern die Schlüfjel Chrifti helfen durch Ver— 
gebung der Sünden, jo uns Chrijtus durch feinen Tod und 
nicht durch unfer Werf erworben hat. Dies ift Gottes 
Himmelreich. Das andere Himmelreich ift droben in ven 
Lüften, da die Teufel regieren, wie ©. Paulus fagt; dazu 
helfen die Schlüffel des Papftes allen feinen Heiligen, die 
feine Bande und Gefege halten. Denn folhen Heiligen 
gehört folher Himmel, und ſolchen Himmel verdient man 
mit Menſchen Gefegen und Werfen. Alfo find venn auf 
beiden Theilen eitel Himmeljchlüffel, doch mit großem Unter- 
ſchied, wie gejagt iſt; daher auch der Papft in allen Bullen 
wie ein Löwe brüllt, daß man ſich nicht in Fährlichkeit 
ber Seelen Seligfeit mit Ungehorfam gegen feine Schlüffel 
begeben ſolle, nnd ift die Hölle hier jehr heiß. Wer aber 
feinen Schlüffeln gehorſam ift, der ift im Schooß der hei- 
ligen Kirche und jelig, bedarf weder Chriftus noch feiner 
Schlüſſel dazu. | 

Zum fiebenten: Und zwar, wo und Chriftus nicht 
mehr hätte geben wollen mit ven Schlüfjeln, venn Gewalt, 
äußerliche Gejege und Gebote zu ftellen, hätte er fie wohl 
behalten mögen; die Chriftenheit fönnte ihrer wohl entrathen. 
Denn da find weltliche Obrigkeit, Vater, Mutter, Herr, 
Frau, Freunde, alte Leute 2c., die uns äußerlich mit Ge- 
jegen, Zucht, Sitten und Geberden reichlich genug verforgen 
können, und es ohne Noth ift, daß Chriftus Schlüffel hierzu 
gebe. ‘Denn was kann des Papftes Schlüffel mit feinem 
Binden oder Gefetitellen jchaffen, das. nicht die Vernunft 
erdenken, faſſen und auch ſchaffen kann, fo wohl als feine 
Schlüſſel? Sollte nun Ehriftus mit feinen Schlüffeln ver 
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Kirche nichts Höheres noch Befferes geben denn er zuvor 
alfer Welt durch die Vernunft gegeben hat, fo ftünde unfer 
Glaube und die Kirche felbft dazu nicht auf dem Fels gött- 
lihen Wortes fondern auf Menfchen Bernunft. Ah, da 
jtünde fie wohl! Und gewißlich fteht des Papſtes Kirche 
aljo. Denn gleichwie feine Schlüffel eine ervichtete Menfchen- 
gloffe find, fo ift es auch die Kirche, die er damit binvet. 
Gleich und Gleich gefellt fich gern. 


Zum achten Hat die Chriftenheit auch Schaden von 
ſolchen PBapit- Schlüffeln: nicht allein den großen Haupt— 
ſchaden und das Verderben, daß Chriftus Gnade dadurch 
verleugnet und verläftert und eitel eigene Gerechtigfeit da- 
mit aufgerichtet wird, fondern auch, daß fie überichüttet und 
überwältigt wird mit täglichen, neuen, unzähligen und uns 
erträglichen Gefegen und die Gewiljen aufs allerhöcdjite da— 
mit betrübt und verwirrt werden, daß unter der Sonne 
fein elender Volk auch diefes Stüdes halber geweſen ift noch 
werben fann. Nun weiß man wohl, daß Chriftus feine 
Schlüſſel nicht zum Schaden noch Verderben, auch nicht zur 
Beihwerung noch Unterdrüdung feiner Kirche gegeben hat, 
fondern daß fie ihr nützlich und heilfam fein follen. Sie 
follten auch nicht der Kirche noch des Himmels Schlüffel 
beißen, fondern des Papftes Schlüffel; denn der Papft und 
die Seinen haben damit alle Gewalt über Leib und Seele, 
über Gut und Ehre befommen: die Kirche hat nichts, 
denn beides, leiblichen und geiftlichen Schaden davon und 
ift darüber unter ſolche wüthige Tyrannen der Seelen 
gekommen. 


Das alles können ſie nicht leugnen, es iſt am Tage, 
durch ihre Bullen, Bücher, Schrift und Werk offenbar, daß 
ſie bei den Schlüſſeln den lieben Glauben nie gelehrt 
ſondern geſchwiegen, und mit dieſem Spruch Chriſtus Blut 
und Gottes Gnaden nicht geprieſen noch gelehrt, ſondern 
allein des Papjtes Gewalt damit aufgeblafen haben, mie er 
binden fönne, und man ihm gehorfam fein müffe in feinen 
Gefegen. Das haben fie gebläuet, gebraut umd getrieben 
ohne Unterlaß, bis daß fie feine Gewalt nicht allein über 
alle Chriften, fondern auch über alfe weltliche Kaifer, Könige 
und Fürften in aller Welt erhoben haben; darnach auch 

Luthers Werke, 25 
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unter der Erbe über die Todten im Tegefeuer 1), zuleßt auch 
in den Himmel über die Engel aufs allerunverichämteite. 
Und da fie nicht weiter konnten, machten fie aus dem Papit 
einen Gott auf Erden, der ein gemengter Gott und Menſch 
wäre, und nicht ein reiner Menſch; davon wir ein anders 
mal weiter fagen wollen und den Schreiern zu jchreien 
geben. Denn es follen, ob Gott will, folche hölliſche und 
teuflifhe Greuel nicht fo zugededt werden, wie jie jett 
hoffen und meinen. 

Alfo Haben wir gefehen, wie treulich die frommen Leute 
mit der Chriftenheit umgegangen find, daß fie aus ven Schlüffele 
amt ein Gefegitellen gemacht haben, deuten die Worte, fo 
von Gottes Werk und Gnaden reden, auf unfer eigen Werf 
und Berdienft. Muß doch die natürliche Vernunft, wie 
blind und ohne Glauben fie ift, befennen, daß Gnade und 
Necht nicht einerlei ift, und einerlei Spruch zugleich nicht 
mag von Gnaden und Recht reden noch verjtanden werden. 
Wer e8 aber thäte, den bielte auch die Welt für einen 
Böfewicht oder Unfinnigen. Nun thun ſolches ja Hierin 
diefe Leute, dazu nicht in weltlichen Sachen, da es doch un- 
leiplich ift, fondern hier in Gottes Wort und Chriftus Sachen, 
und then es alfo, daß es müfjen Artikel des Glaubens fein; 
wer es nicht glaubt, der muß ein Keter fein, an der Seele 
ewwiglich verdammt und am Leibe zeitlich verbrannt. Wie 
follten die Schreier toben und plärren, wenn fie ung etwa 
in einer folchen verfluchten, hölfifchen, Täjterlichen Lüge er— 
greifen fönnten, wie wir fie jet hier ergriffen haben ! 

Zum neunten laßt uns aber gleich fegen, daß Binden 
möchte fo viel heißen als Gefet ftellen, fo muß Löfen wiederum 
fo viel heißen, als Geje aufheben und abthun. Denn es 
find zwei gleiche Gewalten gegen einander, alle beide von 
Ehriftus gegeben in demjelben Spruch, und find beide Schlüffel 
glei) groß. Hat nun der Papft oder feine Kirche Gewalt 
zu binden, das ijt Gefete zu jtellen, fo muß er auch Gewalt 
haben, Gefege aufzuheben; denn foll man das Binven auf 
das Geje deuten, jo muß man das Löjen auch darauf deuten. 


1) Wie Luther übrigens ‚Über die Lehre vom Fegefeuer dachte, 
batte er in jeinem furz vor biefer Schrift abgefaften, ironiſch jo ge- 
nannten „Widerruf vom Fegefeuer“ gezeigt. 
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Wohlen, jo mag der Papit die zehn Gebote Gottes, die 
Evangelia und die ganze Schrift aufheben und alle Welt 
davon entbinden und löſen. Kann er das nicht thun, fo 
kann er auch nicht binden oder Gefeß geben; denn er muß 
eins fo wohl thun können, als das andere. Kann er feinen 
Buchſtaben der heiligen Schrift löfen und aufheben, fo kann 
er auch feinen Buchſtaben als Geſetz jtellen. 

Und wahrlich er hat es auch gethan; mit der That hat 
er Ehriftum (wie oben gejagt) ausgerottet und verleugnet, 
dafür jeine Geſetze und Werfe geftiftet. So find aud) Viele, 
die da lehren, daß er über die heilige Schrift fei, fie deuten 
und ändern kann, wie er will; wie er denn auch gethan 
hat und fein heiliges, geiftliches Necht rühmt, daß die hei- 
lige Schrift das von ihm habe, daß fie heilige Schrift heiße 
und bei den Chriften gelte, denn wo er fie nicht beftätigt 
hätte, jo würde fie nichts gelten noch die heilige Schrift 
fein können. Aber das joll ihm der Teufel gefegnen, und 
hoffe, folch Läftermaul fei nun ein wenig geftopft, wiewohl 
noch Etliche muden und foden. Denn es heißt: Verbum 
Domini manet in aeternum ?), Jeſaias 40, 8, und Chriftus 
fagt, Matth. 5,18: Es foll nicht ein Jota noch Titel von 
dem Gefege vergehen, es muß Alles gejchehen; und abermal 
305.10,35: Die Schrift kann nicht zerbrochen werden, und 
Luc. 21,33: Himmel und Erden vergehen, aber meine Worte 
vergehen nicht. Das ift der Mann, ver dem Papſt ein 
Pflödlein davor gejtedt hat, daß er nicht einen einzigen 
Buchſtaben noch Titel in der Schrift aufheben noch löſen 
fünnen fol; darum foll er auch nicht einen einzigen Buch- 
jtaben binden oder gebieten über die Chriften. 

Sa, möchtet du fagen, er kann feine eigenen Geſetze 
löfen. Das ift wahr. Aber es ift nicht genug: denn der Löſe— 
ſchlüſſel wäre damit nicht gleich dem Bindeſchlüſſel; ſondern 
gleichwie er binden fann, da Gott noch Niemand gebunden 
hat und Alles frei, ungebunden ift, jo muß er auch löfen 
können, da Gott noch Niemand gelöft hat und Alles gebunden 
ift, fonft wären die zwei Gewalten nicht gleich groß. Das 
wäre mir ein fehlechtes Löſen, wo ich allein das Löfen könnte, 
was ich gebunden hätte; was aber ein Anderer gebunden 


s) Das Wort Gottes bleibt in Ewigkeit. 
25” 
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hätte, daß könnte ich nicht Löfen — was follte mir denn ber 
Löſeſchlüſſel? So wäre Löfen nichts anderes, denn daß ich 
abließe und aufhörte mit meinem Binden. So fönnte ich 
auch feine Seele löſen, die ver Teufel gebunden hätte. Das 
wäre doch ein nichtiger Löfefchlüffel! Aber Chriftus ſpricht 
hier, daß e8 im Himmel los fein foll, was der Löjejchlüffel 
auf Erden löſt. Da giebt er ja die Gewalt zu löfen auch 
das ein Anderer gebunden hat, nämlich auch Gott jelbjt im 
Himmel. Und fo thun auch Chriftus Schlüffel, denn fie 
löfen auf Erden, was vor Gott im Himmel gebunden iſt, 
wie die Worte da dürre ftehen und zeugen: Was du löſeſt 
auf Erben, foll los fein im Himmel. Es muß beibes, 
‚binden und löſen, eitel Gottes Wort fein, wie wir hören 
werben. 

Und furzum, der PBapft muß Gottes Gebot und Wort 
löſen Können, die fein Menſch als ein Menſch gebunden 
‘hat, oder muß aud nicht binden fünnen, da Gott nicht ge- 
bunden hat, oder er wird gewißlich die vechten Schlüffel nicht 
haben. Da muß einer barnieberliegen, entweder Gott 
oder der Papft, nämlih, daß der Papit Gottes Wort auf- 
‚bebe und löſe, oder Gott wehrt ihm, daß er auch nicht 
binden fann, fondern alle feine Geſetze fallen müfjen. Denn 
die zwei Gewalten find gleich und mit einander gegeben: 
wer eine nicht hat, der hat feine. Wo bleibt nun hier das 
Bindreht oder der Bindeſchlüſſel? Zu Waffer iſt's ge— 
worden, und man muß es greifen, daß Berfälicher ver 
‚Schrift find alle die da jagen, das Binden heiße Gefete 
‚ftellen, und daß Ehrijtus hiermit dem Papft und ven Bifchöfen 
Gewalt gegeben habe, Gejete zu ftellen: denn er fann feinen 
Buchſtaben vom Geſetz löſen, wie droben bewiefen ift, darum 
fann er auch feines binden. - 

Zum zehnten. Hier laß uns alleverft die  vechte 
Kunft hören, fo aus diefem Binden folgt. Weil nun Binden 
heißt Geſetz jtellen, jo muß gewißlich Band ein Gejet heißen, 
gebunden muß ein frommer Chrift heißen, ver fi) mit 
ſolchem Bande binden läßt, das ift, der des Papftes Band 
und Gefege hält und gehorfam ift. Nun halte die Sprachen 
gegeneinander. Chriftus heißt den gebunden, ver als ein 
Ungehorfamer verbannt ift und dem feine Sünden behalten 
und nicht vergeben find, wie er Matth. 22,13 einem Hände 
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und Füße binden heißt und in die Finſterniß Hinaus werfen. 
%08 aber heißt er den, weldher von feinen Sünden Vedig und 
frei ift, und fie ihm vergeben find. Dagegen fagt ber 
Bapit alfo: Gebunden ift, der meinem Binden gehorfam 
ift, und er foll jelig fein; los ift, der von allen Gottes- 
geboten ledig und frei ift, und muß doch ungehorfam und 
verdammt fein. Wo nun hinaus? Chriftus fpricht: Ge- 
bunven fein ijt verdammt fein. Papft fpricht: Gebunden 
fein ift felig fein; und reden alle beide von einerlei Spruch 
und Wort im Evangelium. Iſt's nicht ein zart, holpfelig 
Ding, wenn man die Schrift fo fein zu deuten weiß, daß 
fie jtrads Nein jagen muß, da fie Sa fagt, und fchlecht 
wider fi) reden und ftreben? Dank müſſen haben unfere 
lieben Yungherren, die uns das Binden fo meifterlich ge- 
deutet haben. 

Und weil wir fo eben darauf gefommen find, daß der 
Papſt fein eigen Geſetz aufheben könne, muß ich fragen: 
Lieber, wann hat der Papſt jemals feine eigenen Geſetze 
aufgehoben, damit er die Chriftenheit jo jämmerfich geplagt 
hat? Wann ift der Löfefchlüffel jemals im Brauch und 
Werk gewefen? Binden hat er wohl immer getrieben, und 
der Bindefchlüffel ift in Brauch und Hebung gegangen, daß 
er gleißt; aber der Löſeſchlüſſel ift ganz müſſig gelegen, ver- 
roftet und verborben. Warum führt denn der Papft zwei 
Schlüſſel in feinem Wappen, jo er doch des einen nimmer 
brauht? Es follte ja einer fo wohl im Brauch gehen als 
der andere. Denn Chriftus hat fie beide gegeben, daß fie 
beide follen im Brauch gehen und feinen Chriften helfen. 
So weiß man ja wohl, daß der Papjt und die Seinen fur; 
feines ihrer Gefege noch Gewohnheiten abgethan oder gelöft 
haben wollen, fondern dringen immerfort mit dem Binden 
und mehren täglich ihre Geſetze. Warum das? 

Ei Lieber, jo der Löſeſchlüſſel follte in Brauch fommen 
und die Bande oder Gejege eines Theils aufheben, das 
möchte ein Anfang und böfer Einriß werden, die anderen 
Geſetze alle aufzuheben; da würde eine ftarfe Reformation 
über die geiftlichen Tyrannen gehen. Darum ift’8 beffer, 
daß man immer binde und nimmer löfe und male doch zwei 
Schlüſſel, den Leuten das Maul zu jchmieren, halte aber 
allein über dem Binvejchlüffel; der Löfeichlüffel würbe zu 
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großes Unglüc anrichten, beide Gewalten, Ehre und Gu 
mit eben jo großem Haufen wegnehmen, mit welchen es de 
Bindeſchlüſſel zuträgt. Das fehen wir aud) jet vor Augen 
wie feſt und hart fie halten, daß fie gar nichts löſen ode' 
nachlaffen wollen, da fie doch wiffen, daß fie mit Unrech 
und wider Gott gebunden haben. Den Yöfejchlüffel Fünner 
fie nicht finden: Lieber, fagen fie, weichen und räumen wir 
in einem Stüd, fo müffen wir in mehr Stüden weichen. 
das ift uns nicht zu thun. Teufel, das ift ein Huger Nat 
und weifer Anschlag folder großen Herren und weifer Hoch): 
gelehrten, ver ihnen (wie wohl zu vermuthen) trefflich helfer 
wird! Sie haben wahrlich ven Schnupfen nicht! Was wirt 
aber Chriſtus dazu jagen, daß ihr feine Chriften des Löſe— 
fchlüffel® ewiglih beraubt habt? Ah was Chriftus! — 
Chriſtus! Das find Lutheriſche Poſſen! — Wohlen, werde 
ihr den Löfefhlüffel nicht finden, jo will ich ihn mit dieſen 
Büchlein fuchen und alfo finden, daß ihr weder Binde: 
ſchluſſel noch Löfefchlüffel behalten follt. Was gilts? Denn 
ic) höre fagen, fie find beide an einander gebunten; Friegen 
wir einen, jo haben wir fie beide; fünnt ihr binden, fc 
können wir löfen. 

Sa, jagen fie, ver Papſt braucht des Löſeſchlüſſels auch, 
wenn er dispenfirt oder erlaubt und feine Bande und Ger 
fege nachläßt — ich hätte fchier gejagt — um Geld ver: 
kauft. Was foll man jagen? Heißt das Löfen, wenn man 
die Bande des Bindefchlüffels um Geld verfauft? Warum 
Löft er nicht auch um Gottes willen oder um ver Seelen 
Noth willen? — Ad, das find eitel Lutheriſche Theidinge, 
nihil ad propositum, dient hier nicht. Weiter, warum ift 
denn der Löjejchlüfjel nicht fo groß als der Bindeſchlüſſel, 
und löſt nicht fo fern, weit und breit, als der Bindeſchlüſſel 
bindet? Denn der Bindefchlüffel geht über die ganze 
Ehriftenheit, Täßt nimmer etwas löſen durch den ganzen 
Haufen hin, bindet immer fort und hält feſt gebunden; 
aber der Löfefchlüffel Hilft einem oder zweien aus folchen 
Banden, doch auch nicht aus freier Macht feines Löfeamtes, 
jondern aus Fürbitte, Mittel und Kraft des großen Gottes 
Mammon, ohne welchen fein Löſeamt gar tobt und nichts 
wäre Warum führt denn der Papft in feinem Wappen 
zwei Schlüffel gleich groß, jo er fie doch nicht gleich groß 


haben noch Leiden will? Er follte allein ven Bindeſchlüſſel 
das Feld füllen Iajjen und das Löfefchlüffelchen kaum ein 
Mohnkörnlein fein Laflen, ja er follte Mammon an veffelben 
Statt führen und einen Teufelskopf dabei. Alfo muß das 
arme Löſeſchlüſſelchen ſeines Amtes nicht brauchen fondern 
dem Binvefchlüffel helfen Geld und Gewalt zu mehren, als 
ob e8 der Bindejchlüffel für fic) allein zu wenig thäte. 


Der andere Mifbraud. 


Da nehmen fie nun die lieben Schlüffel für fih, und 
haben fie ven Tert oder die Worte im Spruch Chrifti wohl 
gemartert mit ihrem Deuten, jo martern fie nun die Schlüfjel 
jelbft noch ärger, die durch die Worte uns gegeben find, 
heben an und machen’s mit ven Schlüfjeln alfo, daß einer 
heiße zuweilen Clavis errans, das ift ein Fehl- oder Irr— 
fchlüffel. Alfo wenn der Papft Jemand bindet oder bannt, 
der doch vor Gott nicht gebunden ift, oder löft, der vor Gott 
nicht los ift, da irrt der Schlüffel und fchafft nichts; denn 
er fehlt und trifft nicht vecht zu. Und fonverlic) muß der 
Löfefhlüffel die Gefahr haben, daß er fehlt. Denn ver 
Bindefchlüffel, ſonderlich der die Gefege ftellt, irrt nimmer- 
mehr, kann auch nicht irren; denn der heilige Geift regiert 
den Papſt in dem Bindeſchlüſſel jo ftarf, daß er nicht irren 
fann. Aber den Loſeſchlüſſel fennt er nicht, da läßt er ven 
Papft allein mit bezähmen, vielleicht darum daß Chriftus 
ven Löfefchlüffel ohne Wiffen und Willen des heiligen 
Geiftes uns gegeben hat. Das verdrießt den heiligen Geift, 
und er will ihn nicht fo gewiß führen als ven Bindeſchlüſſel. 
Das glaube, oder du bift ein Keger! 

Denn dies alles ijt jo gewiß, daß auch der Binde— 
ſchlüſſel, wenn er nicht Gefege ftellt (wie droben gefagt), 
fondern wenn er bannt, dennoch nicht irren fann, denn ba 
haben fie einen Spruch, acht’ ich, aus S. Gregorio: Sen- 
tentiae nostrae, etiam injustae, metuendae sunt, das ift: 
Wenn wir ſchon Jemand mit Unrecht in den Bann thun, 
fo foll man doch folhen unfern Bann fürchten. Kannft du 
wohl rechnen? Wenn man den unrechten und den Fehlbann 
fürdten muß, fo hat er nicht gefehlt. Warum follte man 
fich fonft vor unrechtem Bann fürchten, wo er nicht treffe, 
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ſondern gefehlt hätte? Denn du mußt denken, daß der 
Papſt fo groß im Himmel iſt, daß ſich Gott ſelbſt vor ihm 
fürchten muß; und wenn der Papſt Jemand unrecht in den 
Bann thut, fo erzittert Gott mit allem himmliſchen Heer 
vor folhem päpftlihen Bliken und Donnern auf Erden, und 
er muß den Verbannten verdammen und den unrechten Bann 
beftätigen und vollführen und alfo feine göttlihe Wahrheit 
fahren laffen und ein Bube werden um des Papftes willen, 
daß der Binvefchlüffel ja nicht fehle! Ich wollte aber jett 
lieber fluchen denn fchreiben über diefen Greuel, wenn ich's 
thun dürfte. Aber hernach wollen wir den Spruch des 
Gregor anjehen. 

Wohlan, Gott grüße euch hier, liebe Herren, ich Hätte 
etwas mit euch zu reden, wenn’s euch nicht verbrießt. Ihr 
fprecht, daß ihr einen Tehlfchlüffel Habt. Lieber, jagt uns 
doch, was habt ihr uns bisher in deutſchen Landen, ja in 
aller Welt, verkauft in dem Ablaf? Dafür habt ihr ja 
unermeglich Geld von uns genommen. Iſt's der Fehlſchlüſſel 
oder Treffichlüffel gewefen? ich wollte e8 gern wifjen. — 
Ei, haft du nicht in der Bulle gelefen: Wer feine Sünde 
bereuet und gebeichtet hat, ver hat den Ablaß gewiß. Wir 
geben Ablaß; ob er dir aber werde, da laſſen wir dich für 
forgen, denn wir fünnen nicht willen, ob du recht gereuet 
und gebeichtet Haft; darum find wir auch nicht gewiß, ob 
der Schlüffel getroffen oder gefehlt Hat; er kann wohl fehlen 
und irren. — Wie? das Geld aber, das du dafür genommen 
haft, das haft du doch gewiß, und nicht dem Fehlfchlüffel 
zu bewahren befohlen? — Wie anders? du Narr, wer 
wollte dem Fehlſchlüſſel Geld befehlen? — Wäre e8 denn 
nicht beffer, die Seelen, die ewig leben und nicht wieber- 
fommen fünnen, dem Zreffichlüffel, und das Geld, das man 
alle Stunden wieder friegen fann, dem Fehlſchlüſſel zu be- 
fehlen? — Lieber, das ift Lutheriſch geredet, wir handeln 
jest päpftlich. 

Habt Dank, und der Liebe Gott müffe euch lohnen für 
ben guten, tröftlihen Unterricht! Denn nun merfe ich wohl, 
dag der Schlüſſel mit dem Ablaß nicht auf Gottes Wort 
iteht, jonbern auf meiner Neue und Beichte. Denn bereue 
und beichte ich recht, jo Hilft mir der Schlüffel zum Ablap; 
wo nicht, fo iſt's alles verloren, beides, Ablaß und Geld, 
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das ich dafür gegeben habe. — Lieber, wie werde ich aber 
gewiß, daß ich recht gereuet und gebeichtet habe, damit der 
Fehlſchlüſſel ein Treffſchlüſſel werde, und Gott genug an 
mir habe? — Lieber, da laß ich dich für ſorgen, das kann 
ich nicht wiſſen. — Iſt's denn auch recht und heißt's nicht 
geſtohlen das Geld, ſo du von mir nimmſt für ſolche unge— 
wiſſe Waare? denn du haſt nun mein Geld, giebſt mir Ab— 
laß dafür und ſagſt doch, es ſei nicht gewiß, ob ich's habe, 
und iſt mir eben nach dem Kauf wie vor dem Kauf; denn 
ich habe jetzt eben ſo viel als vorhin, nämlich ungewiſſen 
Ablaß, das iſt, feinen Ablaß. — Wie? ſoll's geſtohlen 
ſein? Haſt du mir's doch willig gegeben! Und es iſt nun 
dem Treffſchlüſſel befohlen, der kann nicht irren. — Dem 
iſt recht! 

Weiter, was gebt ihr uns denn in der Beichte jährlich, 
damit ihr die Welt bezwungen und erforſcht habt, das uns 
Leib und Seele, Gut und Ehre gekoſtet hat ohne Unterlaß? — 
Was ſollten wir geben? Die Abſolution! — Iſt ſie denn 
auch gewiß? — Haſt du bereuet, und iſt's im Himmel alſo, 
wie wir abſolviren, ſo biſt du gewiß abſolvirt; wo nicht, 
fo biſt du nicht abſolvirt, denn der Schlüſſel kann fehlen. — 
So höre ih abermal, daß der Schlüffel auf meiner Neue 
und Würdigkeit vor Gott fteht. Und ich fann mit meiner 
Reue ein folcher feiner Kleinfchmied werden, daß ich unſerm 
Herrgott aus feinen Schlüffeln beide machen fann, Fehl— 
ſchlüſſel und Treffſchlüſſel. Denn bereue ih, jo mache ich 
feinen Schlüffel zum Treffichlüffel, bereue ich nicht, fo mache 
ich ihn zum Tehlichlüffe. Das ift, bereue ich, fo iſt Gott 
wahrhaftig, bereue ich nicht, fo lügt Gott. Es geht noch 
Alles fein daher! — Wie weiß ich's aber, daß meine Neue 
und Würdigfeit ver Gott genug jei? Soll ich hinauf gen 
Himmel gaffen und fo lange warten, bis ich erfahre und 
gewiß werde, daß meine Neue genugjam fei? mwanın will 
daraus etwas werden? — Da laß ich dich für forgen. — 
Wohl geredet! Den Beichtpfennig, der wohl der Welt Gut 
werth ijt, haft du gleichwohl dahin und mir eine Sorge und 
Zweifel dafür gegeben? — Da laß mich für forgen. 

Weiter, was verfauft ihr uns in den Butterbriefen !) 
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and andern mehr Freiheiten? als daß einer feine nahe 
Freundin zur Ehe nehmen möge und vergleichen? Fehlt 
der Schlüffel nicht, fo Haft du mit Gott und Ehren, was 
du kaufſt; ift’s aber wor Gott nicht gefällig noch Urſachen 
genugfam, fo irrt der Schlüffel, und du Haft es nicht mit 
Recht. Wie weiß ich aber, Daß es vor Gott gefalle, und 
meine Urfache ihm genugfam ſei? — Da laß ich dich für 
ſorgen. — Wo find aber die Hingefahren, fo auf folchen 
ungewijjen Kauf gebauet und aljo darauf gejtorben find? — 
Da laß ich fie für forgen. 

Deiter, wenn Bapit, Biſchöfe, Pröbjte, Ofſiciale ) Ie- 
manden in den Bann thun aud ohne Gottes Wort und 
Befehl, hält auch folher Bann? — O das ift fein Zweifel; 
denn bier geht ver Bindeſchlüſſel, ver kann nicht fehlen 
noch irren, wie du gehört haft! — Wie kannſt du aber 
wifjen, daß er bier nicht fehle? — Da laß mich für forgen. — 
Sp höre ich wohl, wenn es euere Gewalt, Gut und Ehre 
antrifft, jo find eitel Treffichlüffel da, und fann feiner trren 
noch fehlen; aber wenn ihr unferen Seelen helfen und rathen 
foltt, jo habt ihr nichts denn eitel Fehlſchlüſſel? — Rathe 
wohl, das haft du getroffen! 

Weiter, wenn der Papſt Könige und Fürften verflucht 
bis ins neunte Glied, wie man fagt, gilt und Hält auch 
folcher Fluch gewiß? jo doc Gott, 2. Moſ. 20,5, allein bis 
ins vierte Glied zu ftrafen droht und doch Niemand ver- 
flucht? — Ja doch, er gilt gewißlich, denn das thut ver 
Bindeſchlüſſel, ver nicht fehlen fann. — Wie weißt dur, daß 
Gott folhen Fluch bejtätigt? — Da laß mid für forgen. 

Weiter, wenn der Papft folche Fürften und Könige 
wiederum fegnet, treffen auch die Schlüffel gleich zu — Wo 
die Fürſten vor Gott des Segens werth find, fo treffen fie 
gewiß, wo aber nicht, fo fehlen fie, denn Hier handelt ver 
Lofefchlüffel, der wohl fehlen kann. — Wie weiß ich aber, ob 
bie Bürften des Segens vor Gott werth find? — Da laß 
ich fie für forgen. 

Weiter, die Fluchbulle, fo man jährlic zu Rom am 
grünen Donnerstag ausruft?), trifft fie auch alles, was fie 
verflucht? — Sollte die Bulle nicht treffen, welche des Binde: 
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ſchlüſſels vornehmſtes Werk ift? Du hörſt ja, daß der 
Bindeſchlüſſel nicht fehlen kann, der heilige Geift führt ihn. 
— Wie werde ich gewiß, daß der heilige Geift ihn fo führe? 
— Da laß nid) für forgen. 

Weiter, was macht ihr im Fegefeuer, wenn ihr die 
Seelen durch den Ablaß heraus zieht? Iſt's auch gewiß? 
— Wenn Gott im Himmel ſolch Herausziehen für recht 
hält, fo ift’8 gewiß. — Wie weiß ich aber, daß es Gott 
für recht hält? — Da laß ich dich für forgen. — Wo bleibt 
denn das große Geld, das ihr mit dem Fegeſeuer durch 
ſolchen Sehlichlüffel geftohlen und geraubt, ich wollte fagen, 
gewonnen habt? — Da laß mich für forgen; der Treff- 
Ichlüffel wird’8 wohl bewahren. — Recht! 

Weiter, wenn der Papſt den Engeln gebietet, daß fie 
der Pilger Seelen, jo auf ver Romfahrt fterben im gol- 
denen Jahr ?), gen Himmel führen müſſen, ift’8 auch gewiß? 
Denn Ehriftus giebt die Schlüffel allein auf Erden, und vie 
Engel find nicht auf Erden. — Sit die Sache, daß Gott 
die Engel heißt, was der Papft gebietet, jo ift’8 gewiß. — 
Wie weiß ich ich aber, daß Gott die Engel folches heißt? — 
Da laß ich dich für forgen. 

Weiter, wenn ihr Pfaffen weiht, Bifchöfe mäntelt ?), 
Päpfte Frönet, Kaifer und Könige falbt, Mönche und Nonnen 
einjegnet, Glocken und Kirchen, Salz und Waſſer weiht und 
vergleichen, ift’8 auch gewiß? — Was bevarfft du fo vieler 
Tragen? Hörft du nicht: alles was der Binvefchlüffel 
Ihafft, das ift gewiß; was aber der Köfefchlüffel fchafft, 
das ift ungewiß. Darum, was des Bindefchlüffels in ges 
nannten Stücken ift, das hält und ift gewiß; was aber des 
Löfefhlüffels ift, das mag fehlen und ift ungewiß. — Wie 
weiß ich aber, daß dem allen fo fei? — Traun, was bes 
Bindeſchlüſſels ift, da laß mich für forgen; was bes Löſe⸗ 
ſchlüſſels iſt, va laß ich dich für forgen. 

Lieber, hat e8 die Meinung, warum harrt ihr denn 
nicht mit euerem Fehlſchlüſſel fo lange, bis ihr gewiß werbet, 
daß die Reue für die Sünde genugjam fei vor Gott, damit 
ihr nicht fo fehlen und ungewiß handeln müßtet mit dem 
Ablaß und Abfolution? Desgleichen, warum harret ihr nicht 
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fo lange mit den Yutterbriefen und allen andern Stüden, 
bis ihr aller Sachen gewiß werdet? Man follte mit Gottes 
Befehl nicht fo vergeblid in ven Wind handeln und fo 
Yeichtfertig damit umgehen, das ift große Sünde. — Ja 
lieber Geſelle, jollten wir fo lange harren, fo Friegten wir 
nimmermehr einen Heller, feine Ehre noch Gewalt, und 
würden die Schlüffel längſt verroftet und wir ärmer und 
elender fein, denn die Apoftel, Propheten und Chriſtus felber 
gewejen find. So handeln wir auch nicht vergeblich noch 
leichtfertig mit ven Schlüffeln, denn fie bringen uns volle, 
wichtige, fehwere Beutel und Kaſten genug; die Apoftel find 
leichtfertig damit umgegangen, haben nichts damit erheben 
fünnen. 

Noch eins, um Gottes willen fagt mir doch, woher habt 
ihr den Tehlichlüffel befommen? So doch die ganze Schrift 
gar nichts davon weiß, fondern hat eitel gewiſſe Treff- 
ſchlüſſel? — Ei, daher haben wir ihn: Gott fchweigt till 
und fagt uns nichts, ob deine Neue recht oder die Urjachen 
zu löſen und zu Difpenfiren genugjam feien; fo fünnen wir's 
auch nicht errathen. Sollen nun die Schlüffel nicht ver- 
rojten, müfjen wir alfo im Zweifel dahin handeln: trifft’s, 
fo trifft’, fehlt’s, fo fehlt's; wie man Blindekuh fpielt. — 
Was ſoll ich jagen? Spielt ihr alfo Blinvdefuh mit unfern 
Seelen, Leib und Gut und mauft in der Tinjternis, das habe 
ih vorhin nicht gewußt. Nun merke ich, daß ihr brüderlich 
mit ung theilt, ihr behaltet. den Trefffchlüffel zu unferm 
Kaften, Geld und Gut und laßt uns den dehlſchlüſſel zum 
Himmel. Was euch angeht, da habt ihr den Treffichlüffel; 
was und angeht, da habt ihr den Fehlſchlüſſel. — Da laß 
ih dich für forgen. — Kannſt du ſonſt nichts mehr fagen 
zu den Sachen, denn, da laß ich dich für forgen? — Sollte 
ih nicht mehr fagen fünnen? Ich jage dazu auch: Was 
den Bindeſchlüſſel und Zreffichlüffel angeht, da follſt vu 
mid) für forgen laſſen; ift das nicht genug? — O, mehr denn 
genug und allzuviel, leider, ihr feid hochgelehrte Doctoren 
und erfahrene Leute, das muß ich bezeugen! Fürwahr nun 
merke ih), warum die Schlüffel jilbern find und in vother 
Seide geführt werden, und daß Chriftus euch mit ben 
Schlüſſeln zu Herren auf Erven und euch die Chriftenheit 
sur gefangenen elenden Magd hat machen wollen und. gar 
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nicht um der Chriftenheit, fondern allein um euvetwillen bie 
Schlüffel gegeben hat. Treilich, wie kann's anders fein? 

Wie gefallen dir die Leute, mein lieber Bruver? Ich 
meine ja, das heißt mit Gottes Wort gewürfelt, wie vie 
Spitbuben thun, und mit ver Lieben Chriftenheit und ben 
armen Seelen gejpielt, als wären’s alte Kartenblätter, bie 
doch Gott felbft jo theuer durch feines lieben Sohnes Blut 
und Zod ererntet hat. Wohlen, es übertrifft die Bosheit 
alles Klagen, Fluchen und Zürnen. Wenn ich oder unfer 
Einer folches gejagt und gelehrt hätte, daß des Papftes 
Schlüffel ungewiß wäre und fehlen könnte, hilf Gott, welch 
ein Gejchrei follte da geworben fein, da hätte Himmel und 
Erde einfallen wollen, da follte man uns allererft verketzert 
haben, da follte es gebligt und gedonnert haben mit Bannen, 
Sluhen und DVerdammen, als wollten wir ver Kirche 
Gewalt jchwächen. Denn fie haben es nie leiden können, 
dag man fagt, der Papſt kann irren und fehlen in Glau- 
bensfachen. Dies aber find alles Glaubensſachen. Nun 
fagen fie es jelbjt, lehren und befennen frei daher, daß die 
Adjolution in der Beichte mißlich fei, und wo die Neue vor 
Gott nicht genugfam ift, da fei fie nichts; Können doch 
nimmermehr anzeigen, welche Reue und wann fie genugjam 
fei, und fegen damit die armen, elenden Gewiffen auf einen 
Zweifel, daß fie nicht wiſſen fünnen, wie fie daran find, was 
fie haben oder nicht haben, nehmen gleichwohl all ihr Geld 
und Gut für folche ungewiffe Worte und Werke. 

Daraus folgt, daß der Bapft, fo lange er ven Fehl— 
fchlüffel gehabt, noch nie einen Menſchen in feinem ganzen 
Papſtthum abſolvirt und veder Schlüfjel noch Schlüffels 
Brauch gehabt, ſondern ſo viel an ihm geweſen, mit dem 
Fehlſchlüſſel und ungewiſſer Abſolution die Hölle gefüllt 
hat. Denn ungewiſſe Abſolution iſt eben ſo viel als keine 
Abſolution; ja es iſt eben ſo viel, als Lügen und Betrug. 
Das heißt die Kirche Chriſti regiert und die Schafe Chriſti 
geweidet. Alſo auch mit dem Ablaß. Weil es ungewiß 
und auf der Menſchen Neue ſteht, jo hat der Papſt, fo 
lange ver Ablaß geftanden, nie einen Tag noch Stunde Ab- 
laß gegeben, und müfjen jeine Bullen und goldenen Jahre 
die größefte Räuberei und Büberei gewejen fein, jo auf 
Erden gefommen ift. Denn ungewilfer Ablaß ift fein Ablaß, 
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ia es ift Trügerei und Büberei. Ungewiß muß er abe 
fein, weil die Neue ungewiß ift, darauf er fteht: denr 
wer will fagen, daß feine Reue vor Gott genugjam fei! 
ga, welche Reue kann vor Gott genugfam fein? ſintema' 
nicht unfere Reue, ſondern Chriftus felbit vor Gott unfer« 
Reue und Genugthuung mit feinem Leiden fein muß. 

Alfo auch mit ver Dispenfation, den Butterbriefen und 
vergleichen. Weil fie fich gründen auf die Urjachen, ob bie- 
felben wor Gott genugfam find oder nicht, und doch Fein 
Menſch daſſelbe wiſſen ann, jo hat der Papit feine Lebtage 
noch nie einen rechten Butterbrief noch eine gewiſſe Dispen- 
fation gegeben; denn ungewiſſe Dispenfation iſt feine Dispen- 
jation, ja es iſt eitel Lügen und Trügen, Gott iſt gewiß 
und wahrhaftig, will mit feiner ungewiljen Sache zu thun 
haben, es muß alles gewiß fein, was er thut, und was vor 
ihm gelten foll, wie Sacob. 1, 6 fpriht: Man jolle nicht 
wanken noch zweifeln; wer aber wankt oder zweifelt, ber 
denfe nicht, daß er etwas von Gott empfangen werde. Was 
lehren aber dieſe Sehlichlüffel anderes denn wanfen, zweifeln 
und ungewiß fein? Das ijt, fie lehren verzweifeln, Chriftum 
verleugnen und verpammt werden. Denn wer nicht glaubt, 
der ift verdammt, Joh. 3,18, und was nicht aus Glauben 
geichieht, das ift Sünde Röm. 14,23. Nun können fie ja 
hier nicht glauben, weil der Schlüffel mit jeiner Kraft auf 
unferer ungewijjen Reue, auf unferm ungewijfen Thun und 
Sachen jteht, denn wer fann auf fein eigen Werk Reue oder 
Sache glauben? Niemand, denn wer ungläubig ift und 
Chriſtum verleugnet; fintemal unfere Werke ja nicht Gottes 
Wort find. 

Nun zieh hin gen Rom, hole Ablaß und Butterbriefe, 
gieb Geld und laß mit div dispenfiven, laß dich weihen 
oder werde Biſchof, Lauf der Wallfahrt nach, rufe Heilige 
an, löſe das Fegefeuer, beichte ſolchen Pfaffen zc., jo kommſt 
du vecht an, daß du nicht weißt, was du thuft, haft ober 
bift vor Gott, ja du bift betrogen und belogen, und ges 
ichieht beiden Theilen recht. Warum verachten wir Gottes 
Wort und find fo undankbar unferm Herrn Chrifto? Zwar 
vor den Leuten wollen fie es wahrlich geglaubt haben, daß 
gewiffes Ding und eitel Treffichlüffel fei, was fie löfen und 
dispenfiren, troß dem, der anders ſage. Aber bei ſich jelbit 


3837 — 


fagen fie, ver Schlüffel könne fehlen. Das thun fie darum, 
wenn die Leute glauben, daß es gewiß fei, fo kriegen fie 
damit dem rechten Trefffchlüffel zu der ganzen Welt Kaften. 
Wenn fie aber wilfen, daß es ungemwiß, Fehl und Ligen iſt, 
fo dient es dazu, daß fie dem Teufel mit der Chriften 
Seelen die Hölle füllen und Chrifto fein Reich wüſte 
machen; denn wozu follte er fonjt ihnen die Schlüffel ge- 
geben haben? 

Nun fiehe, was die Lehre vom Tehlfchlüffel für Frucht 
geihafft Hat. Erftlih muß Gott ihr Lügner fein. Denn 
Gott hat feft und gewiß zugefagt durch Chriftum, Matth. 18,18: 
Was ihr bindet auf Erden, foll gebunden fein im Himmel, 
und was ihr löſet auf Erven, foll [os fein im Himmel; das 
find Elare, helle, dürre Worte, die leiden feinen Clavem er- 
rantem, Fehlſchlüſſel. Er fpricht, er folle gewiß fein und 
nicht fehlen: Was fie binden und löſen, foll gebunden und 
(08 fein. Was fagt aber Meijter Bapit hierzu? — Ich 
weiß wahrlich nicht (fpricht er), ih will wohl auf Erden 
löſen, 06’8 aber darum auch im Himmel [os fein wird, ba 
laß ich did) für forgen. Strads ftraft er Gott in's Maul. 
Gott jpriht: Es muß Los fein im Himmel, ift’s auf 
Erden los — der Papit fpricht: Es muß nicht Los fein im 
Himmel, ob's auf Erven los ift; der Schlüffel kann wohl 
fehlen. 

Was ift das anders gejagt, denn als fpräce er zu 
Gott: Gott, du Lügner, fprichit, es folle gewiß los fein, 
was wir löſen, und fiehjt nicht, vaß wir Clavem errantem, 
den Tehliehlüffel auch noch haben. Denn weil wir es nicht 
wiffen noch glauben, daß der gewißlich los fei, den wir 
löſen, jo ſollſt du es auch nicht wiffen, viel weniger fo frei 
und gewiß es zufagen und damit die Leute fo ficher und 
fröhlich machen. Denn was wollteft du willen, das wir 
nicht wiffen follten? Was darfit du den Leuten verheißen, 
daß wir nicht verheißen? Iſt der Gelöfte fromm und würdig, 
fo wird er durch unfer Löfen los; ift er nicht fromm, wenn 
wir fchon löſen, fo ift er doch nicht los. Weil wir aber 
nicht wiſſen, ob er fromm fei, fo ift auch beides, Schlüfjel 
und. Löfen, ungewiß; denn es fteht der Schlüffel ſammt 
feiner Kraft nicht auf deinem Wort, ſondern auf unferm 
Wiffen, ob der Menſch fromm fei oder nicht. Nun aber 
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folches Wiſſen ewiglich ungewiß ift, fo muß auch unfer 
ofen ewiglich ungewiß bleiben, und du mußt lügen, ber fo 
fühn daher fagt, es folle gewiß [os fein, was wir löſen. 

Eben folhe Ehre thun fie mit demfelben auch unſerm 
Herrn Chriſto, als dem, der mit feinem Blut nicht mehr 
erworben hat, denn Fehlſchlüſſel und ungewiß löſen, und er 
habe feine liebe Braut, die Chrijtenheit, auf einen Affen- 
ſchwanz geführt als ein Täuſcher oder Blaßtücker, giebt ihr 
ungewiſſe Schlüffel, heißt fie binden und löſen, da fie doch 
ungewiß fein muß, ob's gebunden oder gelöft fei, weil fie 
der Menjchen Herzen nicht fehen noch wiſſen fann, wie ber 
Bapft fagt. Aber daß der Binvefchlüffel gewiß fei, damit 
fie die Chriftenheit fangen durch ihre Lügen und Greuel, 
da muß Gott wahrhaftig fein und ſolche Tyrannei und 
Büberei durch feinen Namen und Wort ftärken lafjen und 
muß hören, daß Gott folches thue. Alfo muß er zu beiden 
Seiten, durch beide Schlüffel aufs allergreulichite gefchändet 
und geläftert werden: dort muß er ein Lügner fein im. 
Löfefchlüffel, Hier muß er ein Bube fein im Bindeſchlüſſel. 
So foll man Gott reden Tehren! 

Hieraus iſt Leicht zu merken, daß dieſe Leute bie 
Schlüſſel nicht für eine göttliche Stiftung, Werk, Ordnung 
oder Amt halten, fonvdern wie die Türken und Heiden fehen 
fie e8 an für eine menfchlihe Ordnung oder Amt, das in 
ihrer Macht ftehe wie eine weltliche Gewalt. Denn fie 
gründen es nicht auf Gottes Wort, fondern auf Menfchen 
Thun und Sache: find die Menfchen fromm, fo löſt der 
Schlüſſel, find fie nicht fromm, fo Löft er nicht; darnach die 
Menſchen find, darnach ift, gilt und ſchafft der Schlüfjel 
auch und ſonſt nicht. Desgleichen fteht auch der Binde» 
ihlüffel nicht auf Gottes Wort, fondern auf des Papſtes Wohl» 
gefallen. Wenn fie bereit werden, jo muß er Gefege ftellen, 
dazu auch binden, Gott gebe, es fei wider Gottes Wort 
oder nicht, und muß auch gebunden heißen; denn da fteht 
ed: Sie volo, sie jubeo, sit pro ratione voluntas!). Gott muß 
es wohl billigen, wo will er bin, der arme Mann! 

Auch wo fie es für Gottes Ordnung oder Amt hielten, 
wäre es unmöglich, daß fie follten einen Fehlſchlüſſel daraus 
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machen. Denn Gottes Ordnungen find gewiß und fünnen 
nicht fehlen, jo wenig als fein Wort lügen und trügen 
fann, gleichwie die Taufe und Sacrament und Predigtamt 
auch Gottes Ordnung find, irren und fehlen nicht; und ift 
nicht zu leiden, daß man zweierlei Taufe machen wollte, 
eine Trefftaufe und Tehltaufe, oder zweierlei Evangelia, ein 
ZTreffevangeliumt und Tehlevangelium, oder zwei Sacramente, 
ein Fehlfacrament und Trefffacrament; denn es it alles 
eitel Wahrheit, was Gott redet und thut. Sonft müßte 
man auch jagen, daß Gott ein zwiefältiger Gott wäre, ein 
Treffgott und Tehlgott, und ake feine Creaturen müßten 
der Were nach zweierlei werden. Alfo auch, wo fie den 
Bindeichlüffel für Gottes Ordnung hielten, würden fie 
nimmermehr jagen oder lehren fünnen, daß es recht oder zu 
halten wäre, wenn fie damit Geſetze ftellen oder unrecht 
bannen. Denn folhes alles thut der Schlüffel nicht, ſondern 
fie felbit unter dem Schein des Schlüffels und unter dem 
Namen Gottes, damit fie ihre Tyrannei und Büberei deden 
mit läfterlihem Mißbrauch. 
Zum andern ift folcher Lehre Frucht auch, daß fie bie 
ChHriftenheit und den Glauben verftört. Denn wo ein 
Chrift Hört und deſſen beredet wird, daß die Schlüffel 
irren und fehlen können, fo ift’8 nicht möglich, daß er gewiß 
darauf fußen und glauben kann, was ihm der Schlüffel zu— 
jagt. Denn was man glauben joll, da muß man gewiß 
fein oder je gewiß dafür halten, daß es Gottes Wort und 
die Wahrheit ſei ohne allen Zweifel. Sonſt bleibt da nichts 
denn ein ungewiffer Wahn und Wanfelglaube, ja ein rechter 
Ungleube, das kann nicht fehlen. Weil denn der Papſt und 
die Seinen hiermit frei befennen und rühmen, daß ihre 
Schlüffel irren und fehlen können, fo muß Alles und Alfes 
im Papſtthum durch und durch ungemwiß fein, was fie han- 
deln. Denn er weiß nicht, ob er vecht bindet oder Töft, fo 
müffen feine Unterthanen auch ungewiß fein, ob fie los oder 
gebunven find, ob fie vecht oder unrecht leben oder thun, 
das it, fie müſſen Wanfelgläubige, ja eitel Ungläubige, 
Ungriften, Türken und Heiben fein; aljo führt ein Blinder 
den andern, und fallen beide in die Grube. 

Was ift nun des Papftes Kirche für eine Kirche? Eine 
ungewiffe Wanfelficche oder Schlutterficche, ja eine falſche 
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„agenfirche, die im Zweifel und Unglauben ſchwebt ohne 
Gottes Wort, denn er lehrt fie zweifeln und ungemwiß fein 
mit feinen Fehlichlüffeln. Iſt's eine Wantelfirche, fo iſt's 
nicht des Glaubens Kirche, denn dieſelbe fteht auf einem 
gewiffen Fels auch wider die höffifchen Pforten, Matth. 16,18. 
St fie nicht des Glaubens Kirche, jo ift fie auch nicht die 
hriftliche Kirche, fondern muß eine unchriftliche, endechriftifche, 
glaublofe Kirche fein, welche verftört und verderbt die rechte 
heilige, hriftliche Kirche. Alfo bezeugen fie hier mit ihrem 
eigenen Maul, daß der Papſt ver rechte Envechrijt fein 
müffe, der im Tempel Gottes fitt und ein Verderber und 
Siündenmeifter ift, wie,S. Paulus jagt 2. Thefjal. 2, 3. — 
Lieber Gott, man dürfte die Schlüffel nicht ungewiß und 
wanfel machen! Man predige aufs allerheftigfte, daß ſie gewiß 
Gottes Wort fagen, dem ohne allen Zweifel zu glauben fei; 
es hat dennoch Mühe genug, daß ein elendes Gewiſſen glauben 
fönne: was foll e8 denn thun, wo man allererit das auch 
ungewiß macht, daran es glauben joll, und feinen Zweifel 
und PVerzagen damit ftärft und betätigt ? 

Die dritte Frucht ift, daß fie Menſchen Werk und 
eigene Gerechtigkeit aufrichtet wider die Gerechtigkeit Chrifti, 
ung durch Gnaden im Glauben geſchenkt. Des Greuels 
fann man jie hiermit gewaltig überzeugen. Denn fie machen 
mit ihren ungewiſſen Fehlſchlüſſeln niszt allein Gottes Wort 
zu nichte, fondern weifen auch die Leute von folhem Wort 
Gottes auf ihr eigenes Werk und Verdienſt und fprechen: 
Biſt du reuig und fromm und haft rechte Sachen, jo helfen 
dir die Schlüffel und fonft nicht. Was ift das anders ge- 
fagt, denn jo viel: Du mußt die Gnade verdienen und der- 
felben würdig werden durch deine eigenen Werfe vor Gott, 
darnach helfen dir auch die Schlüffe. Sage mir, wie 
fönnte man einen Chriften tiefer in feine Werke ſtecken und 
heftiger auf jein Verdienst reizen und meiter von Gottes 
Gnaden und Chriftus Blut treiben, denn mit folcher Lehre? 
Lehren dazu hiermit, aus Gott einen falfchen Richter machen, 
ber die Perfonen und unſer Werk folle und müffe anjehen 
und feine Gnade verfaufen und nicht aus Barmherzigfeit 
geben. Soll ich zuvor die Gnade vor Gott mit meinem 
Thun verdienen, was, den Teufel! follen mir denn die 
Schlüffel, jo fie mir nicht die Gnade geben können, fondern 
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ich zuvor bie Gnade verdient haben muß tor Gott? Habe 
ich die Gnade zunor, fo fehe ich werer Schlüffel noch Bapit 
an. Denn jo Gott für uns ift, wer will wider ung fein? 
Röm. 8,31. 

‚.. Hieraus mußt du greifen, daß des Papftes Schlüffel 
nicht Schlüffel, jondern die Hülfen oder die Schalen von 
den rechten Schlüfjeln find, oder, wie er mit der That zeigt 
und fie im Wappen führt, find es wahrlich gemalte, ledige 
Schlüffel, die wohl die Augen füllen, aber der Seele nichts 
geben; denn du hörft hier, daß fie ſelbſt befennen, die 
Shlüffel geben nicht Gnade, ift auch feine Gnade Gottes 
drinnen, jondern der Menſch müſſe zuvor ohne die Schlüffel 
Gnade erwerben durch fich ſelbſt. Sind es nun fo levige, 
leere Schlüffel, daß fie die Gnade nicht bringen ſondern 
fordern, jo müſſen's nicht rechte Schlüfjel fein, denn die 
rechten Schlüffel find voller Gnaden, bringen und geben 
Gnade, wie wir hören werden, auch den Unmwürdigen und 
Unverbienten, ja allein ven Unwürdigen und Unvervdienten. 
Weil denn nun ihre Schlüffel jo wahn und leer jind, fo 
fiehft du ja wohl, wie rein und fein fie ven Herrn Ehriftum 
damit ausgerottet, verleugnet und verdammt Haben und 
geben die Schlüffel bei ihnen nichts mehr denn die Gnade 
tes Papſtes, oder, wie jie reden, die Gnade der Kirche, daß 
der Sünder mit dem PBapft oder der Kirche verjöhnt wird. 
Aber Gottes Gnaden muß er felbjt ohne die Schlüffel ver- 
dienen. Das iſt fein umgefehrt, daß Chriftus feine Schlüffel 
dazu gegeben haben foll, daß man Menjchengnade damit 
friege; aber Gottes Gnade müffe man durch jich felbit ohne 
Schlüſſel und ohne Chrifto erwerben. Das mögen ja greu— 
liche Sreuel fein, fo doch gewißlich Chrijtus die Schlüffel 
gegeben hat, daß man allein Gottes Gnade dadurch Friege. 
Menfchen- und Kirchen-Gnade zu friegen, hat er andere 
Wege und Weife geftellt. 

Ueber dies alles Haben fie noch eine höhere Gewalt, daß 
fie ver Schlüffel jo gar mächtig find; wenn fie wollen, fo 
muß er ein Fehlichlüffel fein, wiederum wenn fie wollen, fo 
muß er ein Treffſchlüſſel ſein. Deß will ich dir ein feines 
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Papftes Legat, Cardinal Campegius, hören lajjen. Der Papft 
möchte vielleicht dispenfiren oder erlauben beider Geftalt des 
Sacraments und die Pfaffenehe, aber daß er follte Mönche 
und Nonnen die Ehe erlauben, fann er nicht thun, es müßte 
ver Schlüffel fehlen und irren. Nun hat’s der Papit oft 
gethban, und hat fein Vehljchlüffel noch Irrthum heißen 
müffen, wie man weiß, und wer es hätte Irrthum geheißen, 
der wäre in die unterjte Hölle verdammt worden; aber weil 
ein Kardinal, fein Legat, folches einen Irrthum heißt, fo 
ift’8 ein Artifel des Glaubens. Alfo geht man mit uns 
armen Chrijten um, heute Ja, morgen Nein, heute Fehl- 
ſchlüſſel, morgen Treffichlüffel, und doch alles beides eitel 
Artikel des Glaubens! Es ift gleich viel: die Deutfchen 
müfjen’s wohl glauben. Wo find aber bie hingefahren, die 
der Papft aus den Klöftern zur Che hat fommen Laffen, 
weil fie geglaubt haben, es jei recht gewefen, und ber Car— 
dinal fagt jett, es fei unrecht? Was fragt Papſt und 
Cardinal darnach; es ift genug, daß die Leute glauben, es 
ſei vet, wenn fie wollen, und wiederum auch glauben 
müffen, es ſei unrecht, wenn fie wollen. 

Wohlen, wir wiſſen's fehr wohl, daß die Walen !) uns 
Deutfchen nicht für Menjchen, jonvdern für eitel Hülfen over 
Schemen fo gar ftolz und ficher halten, daß ſie meinen, 
wenn einem Cardinal ein fauler Bombard entführe, fo wäre 
den Deutfchen ein neuer Artikel des Glaubens geboren. Das 
machen wir felbjt, und es ift unjere Schuld, daß wir folche 
Maulaffen find und laffen uns fo üffen uud narren. Doc 
hoffe ich, fie jollen ung Maulaffen jet ſchier ein wenig 
gefühlt haben, und der unfinnige Bileam müſſe auch) einmal 
feine &felin hören?). Wollen fie nicht dispenſiren und er» 
lauben, daß fie es laſſen; der leidige Teufel bitte fie darum 
an meiner Statt: er thue in feine Dispenfation und hänge 
fie an den Hals; ich will thun und laffen, was ich weiß, 
daß Gottes Wort ift, und nicht alfeverft feine Feinde und 
Läſterer, die Maulefel zu Rom, darum fragen, ob fie e8 er— 
lauben wollen, fondern dem Sprüchwort nachfahren und 
jagen: Urlaub, komme hernach. Denn fie ſollen mir ihren 
Stuhl nicht fiten über Gottes Wort und ihn lehren, was 
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er uns beißen ſolle; das will ich ihnen für meine Perfon 
wohl wehren, jo Gott mill. 

Und Summa: wir wollen das Wort Fehlſchlüſſel nicht 
leiden in der Chriftenheit; der leidige Teufel hat’3 aus der 
Hölle herauf gebracht, damit den Glauben, Evangelium und 
Gottes Reich zu zerftören. Es kann's auch Fein frommes, 
chriftliches Herz leiden. Es jollen eitel gewiſſe Treffichlüfjel 
in der chriſtlichen Kirche fein, und fol Niemand disputiren 
oder fragen, ob der Schlüffel irren oder fehlen fann. Denn 
das ift gleich jo viel gefragt, ob Gottes Wort lügen oder 
fehlen fönne. Sondern darnach foll man fleißig fragen und 
wohl darauf merfen, ob's der Schlüffel ſei oder nicht. Iſt's 
der Schlüfjel, jo jei gewiß, daß da fein Fehlen noch Irren 
ift ſondern eitel Treffen und ficher gewiß Gottes Gejchäft. 
Gleichwie ich nicht fragen ſoll, ob das Evangelium recht 
oder unrecht fei, denn das Evangelium ift recht und kann 
nicht unrecht fein. Aber da ift Noth zu fragen und zu- 
zufehen, ob's das Evangelium fei oder nicht. Iſt's das 
Evangelium, jo gilt es nicht mehr zu fragen, ob’S vecht fei, 
jondern es gilt jhlicht feft zu glauben und darnach zu leben. 

Ich hörte einmal von einem meijen Mann, der |prach: 
Clavis non errat, sed Papa errat, der Schlüffel fehlt nicht, 
aber der Bapft fehlt wohl. Und das ift aud) recht geredet. 
Gleichwie ich jagen fanıı, das Evangelium irrt nicht, aber 
der Prediger oder Pfarrer irrt wohl, wenn er unter dem 
Schein des Evangeliums feine Träume lehrt. Alfo irrt der 
Schlüſſel auch nicht, aber der Papſt irrt, wenn er unter dem 
Kamen und Schein der Schlüflel feinen Muthwillen und 
Eigendünfel treibt. Solches kehren fie um und ſprechen: 
Clavis errat, Papa’non errat, der Schlüffel fehlt, der Papſt 
fehlt nicht; und ehe fie einen Menſchen fehlen laſſen wollen, 
wollen fie lieber jagen, daß Gott fehle in jeinem Wort und 
Werk. Darauf haben die Bapft-Maulejel, jeine Curtifanen, 
einen Hauptipruch: Non est praesumendum, quod tantae 
Celsitudinis Apex erret, es ift nicht zu vermuthen, daß ſolche 
hohe Majeftät irre. Das ift ein rechter türfifcher Spruch), 
die da jagen von ihrem Kaiſerthum auch aljo: Ei, es ilt 
nicht zu vermuthen, daß Gott jo ein großes Volk irren und 
verdammt werden laſſe. Sa verlafje dich darauf und bade 
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nicht! Man müßte auch das bedenken, daß ſolche hohe 
Majeftäten dennoch nicht Gott fondern Menſchen find, ein 
Menſch aber fündigt, fehlt, lügt und trügt, wie bie 
Schrift jagt. 

Sagt mir aber, liebe Maulefel, jo e8 nicht zu ver- 
muthen ift, daß jolche hohe Majejtät irre: warum iſt's den 
zu vermuthen, daß die Schlüfjel und die göttliche Majeſtät 
irre? Oder ift der Schlüffel und Gott nicht fo Hoch, als 
der Papſt? Die Schlüffel find ja nicht Menſchen fondern 
Gottes Wort und Werk über alle Menfhen. Darum aud 
Gott feine chriſtliche Kirche feinem Menjchen hat befehlen 
wollen zu vegieren, ſondern hat’s für und bei fich ſelbſt be- 
halten und geboten, dag man nichts denn fein Wort lehren 
folle. Denn er weiß, wenn wir ohne fein Wort lehren 
aus uns felber, daß es eitel Fehl, Irrthum, Lügen und 
Sünde ift, auf daß wir allein fein Werkzeug fein und ihm 
unfere Zungen dazu geben jollen, daß er ſelbſt und allein 
durch ung rede und regiere. So heißt's! Dagegen lehren vieje 
Maulefel, daß der Papſt regieren jolle und nicht Gott, und 
daß man dem Papſt glauben folle und nicht den Schlüjjeln. 
Denn weil der Papſt nicht irren fann, fo glaubt man ihm 
billig. Weil aber die Schlüfjfel Gottes irren, jo fann man 
ihnen nicht glauben. So foll man die hrijtliche Kirche 
lehren und vegiren, daß ein Teufelsreich daraus werde voller 
Lügen, Unglaubens und aller Greuel, das gehört zu homi- 
nibus peecati et filiis perditionis!), die mit Sünden die ganze 
Welt verberben. 


Der dritte Mifbraud. 


Bisher haben wir gehört, wie fie die Schlüffel in 
zweierlei Weife getheilt haben, einmal Binvejchlüffel und 
Lofefchlüffel daraus gemacht, damit Gefege zu jtellen und 
Geſetze aufzuheben oder zu erlauben; zum andernmal Fehl- 
ſchlüſſel und Zreffihlüffel darans gemacht. Daran iſt's 
nicht genug, haben fie zum dritten Mal getheilt in Clavem 
Potestatis et Scientiae, das ift, ein Schlüfjel heißt Schlüffel 
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»er Gewalt und der andere heißt Schlüffel der Erkenntnis. 
Und das find die rechten zwei Schlüffel, die der Papſt führt, 
die er auch mit Ernſt meint. Alfo geht’s, wo man einmal 
aus der Bahn fommt, da ift des Irregehens fein Ende nod) 
Aufhören, und muß immer eine Lüge fieben andere zum 
Dedel haben; und Hilft doch nicht. 

Der Gewaltſchlüſſel heißt, daß der Papit Macht Hat 
in Himmel und Erde zu gebieten und zu verbieten, wie und 
was er will; er fann Kaifer, Könige, Fürſten ein- und ab- 
jegen, er kann alle Obrigfeit meiftern und regieren, er fann 
den Engeln im Himmel gebieten, er Tann das Tegefeuer 
ledig machen. Und was foll man viel jagen? Sie handeln 
darüber und Haben fich lange darum gezanft, ob der Papit 
ein Menſch oder Gott fei; haben aber endlich beſchloſſen, 
er ſei Gottes Statthalter auf Erden und ein irdifcher Gott, 
eine Perſon aus Gott und Menſch zufammen gejchmolzen, 
mixtus deus et homo ?); das thut der Gewaltichlüffel. 

Daher brüllen und tonnern die fchredlichen Decrete im 
geijtlichen Recht, var Gott habe ©. Peter gegeben Jura simul 
coelestis et terreni Imperii 2), wie Nicolaus III?) fchreibt, 
das ift, der Papſt ift Kaifer im Himmel und auf Erben, 
das hat Chriſtus ©. Peter gegeben. Und abermal, CO. Pasto- 
yalis *) rühmt ver Bapit, daß gar fein Zweifel fei, wenn das 
Keich Faiferlos ift, fo fei er der rechte Kaifer, und in C. 
Solite) jpricht er, daß der Papit fei über den Kaijer fo weit 
als die Sonne über den Monden. Und der gräßlichen, 
greulichen Donnerfprüche find vielmehr im geiftlichen Recht, 
daß wohl in der Offenb. Cap. 10, 3. Johannes fehreibt: 
daß der Wolfenengel brült wie ein Löwe, und fieben 
Donner antworten ihm. Demnach haben fie auch gethan 
bis auf den heutigen Tag, viele Kaifer und Könige abge: 
fegt und eingeſetzt, Fürſten verflucht und vertrieben und ſich 
zu Herren über alle Herren, zu Königen über alle Könige 
gemacht aus Kraft diefes Schlüffels der Gewalt. 

Der Schlüffel der Erfenntniß ift, daß der Papſt Gewalt 
hat über alle Rechte, beide geiftlich und weltlich, über alle 
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Lehre, beide Gottes und der Menſchen, über alle Händel 
und Sachen, über alle Fragen und Irrungen. Und Summa, 
er ift Richter über alles, was man reden und denken kann 
in Himmel und Erde durch dieſen Schlüſſel, gleichwie er 
ein Herr iſt über alles, das man thun kann in Himmel und 
Erde durch den Schlüſſel der Gewalt. Und das iſt und 
heißt recht der Papſt mit feiner dreifältigen Krone ein Kaiſer 
im Himmel, ein Kaifer auf Erden, ein Kaiſer unter ber 
Erbe. Hätte Gott etwas mehr, jo wäre er auch ein Kaifer 
darüber unv müßte vier Kronen tragen. Was er nun thun 
und leben heißt durch den Schlüffel der Gewalt, das iſt 
gethan und gelebt in allen Königreichen auf Erden: was er 
aber nicht gethan nody gelebt haben will, das iſt nicht ge- 
than noch gelebt. Aljo auch, was er will gelehrt, gepredigt, 
gerichtet, gehandelt haben, das muß gelehrt, gepredigt, ge- 
richtet, gehandelt heißen: was er nicht will gelehrt, ge- 
predigt, gerichtet gehandelt haben, das ift nicht gelehrt, 
geprebigt, gerichtet, gehandelt, Gott gebe, es fei Gottes 
Wort oder weltliches Recht, fo muß es Kegerei fein; denn 
er ift Herr über alle Gewalt und Lehre, über alle Keiche 
und Rechte im Himmel und auf Erden. Lieber, wer möchte 
folches Kaiſerthums nicht, wenn's ihm werden Fünnte? 
Daher brüllt er abermal in feinem geijtlichen Recht, 
daß Iudieantium throni ete., aller Kaiſer und Könige Stühle, 
fo da richten, müfjen das Recht von ihm lernen und zu 
Lehen empfangen. Und, Cuncta!), die ganze Chrijtenheit 
durch die ganze Welt weiß, daß man den Papjt nicht lehren 
noch richten kann, fondern allzumal müffen fie von ihm fich 
richten laſſen. Ferner, daß auch die heilige Schrift und 
Gottes Wort von ihm Lehen empfangen müfje, das ijt, 
robur et autoritatem accipere?), wie feine Worte lauten, und 
üt die Summa davon: Es darf weder Gott noch Menſch 
lagen zum Papjt, was machſt du? oder warum thuft du 
das? fonvern er fann thun und lehren, was er will, unge- 
itraft, ungehindert und ungemeiftert. Solchen greulichen 
Brülfens ift viel in feinen geiftlihen Rechten und Bullen, 
und dies jind alles die höchſten Artikel des chriftlichen 
Glaubens, daß du Lieber möchteft Gott felbjt verleugnen 


) Bgl. ©. 193, Anm. 1. — 2) Kraft und Anfehen erlangen. 


— 397 — 


denn dieſer einen, und es ſind viele fromme Leute darüber 
verbrannt und erwürgt. 

Wohlan, da haſt du einmal gründlich, was Chriſtus 
gemeint hat mit dem Spruch zu Petro: Was du binden 
wirſt auf Erden, ſoll gebunden ſein im Himmel; und was 
du löſen wirſt auf Erden, ſoll los ſein im Himmel, nämlich, 
Peter, wenn du Kaiſer und Könige mit Füßen trittſt, ſo 
ſoll's recht ſein; wenn du mein Wort auflöft, jo ſoll's auf- 
gelöft fein: du follit Gott fein, ich will nimmer Gott fein. 
Iſt's nicht fein gedeutet? Es ift aber nicht Noth, hier— 
wider viel zu fechten, e8 würde ein allzu großes Buch machen, 
fintemal folhe Deutung dieſes Spruchs fat Jedermann, auch 
denjenigen, fo am Papſt hangen, befannt it, daß es falſch 
und erlogen fei. Denn Chriftus hat S. Peter feine Ge— 
walt gegeben, weber im Himmel noch auf Erden zu herr- 
ſchen; jondern er fcheidet fein Keich von dem weltlichen Reich 
und befennt vor Pilatus, Joh. 18, 36: daß fein Neich nicht 
von biejer Welt jei, e8 fei aber ein Reich der Wahrheit. 
Und abermal zu feinen Süngern, Luc. 22, 25. 26: Welt- 
lihe Fürjten herrſchen und haben Gewalt über fie, ihr 
aber follt nicht fo thun. Mit ven und dergleichen hellen 
Sprüchen verbietet Chriftus Petro und feinen Jüngern die 
weltliche Herrichaft und vermahnt fie zu ihrem Amt und 
Dienit, R er fie berufen hat, und follen weltliche Herren 
laſſen das Ihre warten. 

Wiewohl aber diefer Ichändliche Mißbrauch und Miß— 
verftand nicht fo greulich ift, als die vorigen zwei, haben 
auch den Seelen nicht fo mörderlihen Schaden gethan. 
Denn wo font Gottes Wort bleibt, fann ein Ehrift dennoch 
wohl bleiben und felig werben, fein Bifchof oder Pfarrer 
werde ein weltlicher Herr oder nicht; fintemal weltliche 
Herrſchaft feinem Glauben nichts jchadet. Er fünnte auch 
noch wohl leiden, daß Papjt und Biſchöfe Herrn wären und 
blieben, weil fie doch der bifchöflichen Ämter fich entäußern 
und: fie fcheuen, wenn fie allein das geijtliche Amt durch 
Andere treiben und fördern hülfen. Doc hat folder Miß— 
verftand großen leiblichen Schaden gethan, denn der Papſt 
und die Seinen haben dadurch viel Krieg, Blut, Mord und 
Sammer unter Kaifern, Königen, Bürften, Landen und Leuten 
geftiftet. Wie es kenn fein muß, wer ein Lügner üft, muß 
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auch ein Mörder werden, wie der Teufel jein Vater auch 
ift. Daß freilich durd) diefe Deutung der Papſt längit vom 
Erbthum ©. Peters gefallen ift und es nicht mehr hat, 
fönnen fie nicht S. Peters Nachkommen jein, jondern des 
Kaiſers oder vielmehr des Teufels. 

Ehriftus hat feine Schlüffel der Kirche gegeben zum 
Himmelreich und nicht zum Erdreich, wie er ſpricht: Es ſoll 
im Himmel los fein. Was Hilft aber einem Chrijten das 
weltliche Reich zum Himmel? Ja, wenn’s zum Himmel 
helfen könnte, jo hätte Chriftus nicht dürfen vom Himmel 
fommen. Es find wohl fo feine Königreiche zuvor und her- 
nach gewejen, beides, mit Gewalt gerüftet und mit Rechten 
gefaßt. Auch jo hätte er jelbft wohl mögen weltlicher König 
werden, wenn's nüße oder noth zum Himmel wäre. Nun 
er aber das nicht gethan, iſt's gut zu rechnen, daß er jeine 
Schlüſſel nicht zur weltlichen Gemwalt gegeben hat, und der 
Papft jammt den Seinen fäljchli und böslich den feinen 
Spruch Chrifti auf weltliche Gewalt deutet. Und fie be- 
treuen oder büßen e3 doch noch nicht, gehen verftodt hindurch, 
bis fie zu jcheitern gehen. 

Aber das muß ich unangezeigt nicht laſſen, daß fie 
Clavem Seientiae, den Schlüffel der Erkenntniß, hierher 
ziehen zu den Schlüffeln, die S. Petro und den Apofteln 
gegeben find, Matth. 16. und 18. Und wiewohl etliche 
Lehrer jolches auch thun, fo iſt's doch nicht recht, und man 
jollte der Lehrer Wort nicht jo unbedacht aufraffen und ſich 
darauf gründen ohne gewiſſes Zeugniß der Schrift. Denn 
aus dieſem Mißverſtand iſt der leidige Greuel des Fehl- 
ſchlüſſels ſehr gekommen, daß fie gemeint haben, der Schlüſfel 
fönne nicht binden noch löfen, man wiſſe denn eigentlich, 
wie die Sachen vor Gott ftehen; welches doch unmöglich it. 
Gerade als hätte Chriftus geboten mit dem Schlüffel der 
Erkenntniß, daß fie nichts binden noch löſen jollten, fie 
müßten denn vorhin, wie es um den Menschen vor Gott 
gethan wäre. Haben doch jolches erdichtete Gebot ſelbſt nicht 
gehalten, jondern einhin gebunden und gelöft wie die Blin- 
den, haben ſich darnach mit dem Fehlichlüffel ausgeredet als 
lei e3 ihre Schuld nicht, daß fie irren und fehlen. Nun 
reimt ſich's ja nicht fein, daß fie glauben, man müffe es 
wiffen, und könne doch ohne Wiffen binden auf ungemiffes 
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Abenteuer. Alſo muß immerdar eine Lüge die andere ge— 
bären und ſich ſelbſt untereinander verrathen. 

Wir aber fagen alfo, daß der Schlüjfel der Erkenntniß 
gar nicht zu den Schlüffeln gehört, davon wir jest handeln, 
aus Matth. 16. und 18. Und ift ganz und gar ein anderer 
Schlüffel. Die zwei Schlüffel heißen wir Bindeſchlüſſel 
und Loſeſchlüſſel nach den Worten Chriſti: was ihr bindet, 
was ihr Löfet 2c. Aber vom Schlüffel der Erfenntniß redet 
er Luc. 11, 52 zu den Pharifäern alfo: „Wehe euh Schrift: 
gelehrten, ihr habt ven Schlüffel der Erfenntniß; ihr kommt 
nicht hinein und wehret denen, die hinein wollen“. Hier 
giebt Chriſtus nicht Schlüffel fondern fpricht, fie haben ihn, 
und es müſſen alte Schlüffel fein, ehe denn Chriftus den 
Himmel aufgethan hat: darum nennt er ihn auch Schlüffel 
ber Erfenntniß oder zur Erkenntniß, daß er dienen folle zur 
Erfenntniß. Und fpriht dazu, daß fie felbft nicht Hinein 
fommen. Wo hinein? Zur Exfenntniß, da fie den Schlüffel 
zu haben, und wehren denen, die gern hinein zur Erfenntniß 
wollten. 

Daraus achte ich ja, es fei Flar genug, daß Chriftus 
hier rede weder von Binden noch von Löſen, fondern von 
Predigen und Lehren, und diefer Schlüffel fei nichts anders 
denn der Lehrfchlüffel, das ift Lehramt, Predigtamt, Pfarr- 
amt, dadurch man die Leute zur Erfenntniß führen fol, daß 
fie lernen und wiſſen, wie fie Gott dienen und felig werden 
ſollen. Das ijt diefe Erfenntniß, fo er hier nennt; welches 
auch manch frommes Herz gern wüßte und gern hinein und 
dazu käme; jo wird’8 verhindert und verführt eben durch 
die, von denen es lernen und hinzu fommen follte, als die 
den Schlüffel und das Amt dazu haben. Alfo thaten die 
Phariſäer. Sie follten die Leute zur Erfenntniß Chriſti und 
der Wahrheit bringen, fo fuhren fie zu, verboten es, wehrten 
und lehrten dawider, und es mußte Ketzerei fein, damit jie 
Biele verhinderten, die wohl gern die Wahrheit gewußt 
hätten. Wie es allmege und bisher gegangen ijt, daß die 
Frömmſten, fo gern die Wahrheit wüßten, am alfermeijten 
verführt werden. Denn welche die Wahrheit verachten und 
Ruchloſe kann ver Teufel nicht verführen, fie find bereits fein. 

Darum nennt S. Matth. 23. folches ihr Hindern und 
Wehren auh einen Schlüffel, den ſie mißbrauchen, den 
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Himmel zu verſchließen uno ſpricht: „Weh euch, Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäer, ihr Heuchler, die ihr das Himmel— 
reich zufchließt vor den Menfchen, ihr kommt nicht hinein, 
und die hinein wollen, laßt ihr nicht hinein gehen“. Nun 
hatten die Pharifäer ja nicht ©. Peters Schlüjfel, das iſt 
gewiß: fo redet auch Chriftus Hier nichts von Binten und 
ofen, fondern er redet von frommen Leuten, die gern gen 
Himmel wollten, und wird ihnen mit Gewalt, Unrecht, Lügen 
und Trügen gewehrt. Darum iſt's vom gemeinen Predigt- 
amt gejagt, welches dem ganzen Volk foll ven Himmel auf- 
thun und verfündigen. Aber die Schlüffel S. Petri gehen 
allein über Etliche, nämlich über die Sünder; darum follen 
wir nicht die Schlüffel jo ineinander mengen, wie die un- 
fleißigen, fchläfrigen Theologen thun, fondern wohl und fein 
unterjcheiden. So können wir bei der reinen und gewiljer 
Wahrheit bleiben und allen Mißverjtand meiden. 

Wohl ift’8 wahr, daß man wiljen muß und gewiß fein 
joll, wer und was man binden und löfen fol. Denn Got- 
te8 Ordnung ſoll nicht der Blinden Kuh fpielen, wie wir 
hernach hören werden. Aber das Willen, davon fie den 
Schlüffel nennen, nämlich, daß man wilfen fol, wie ver 
Menſch vor Gott ftehe, das ift nichts und macht den Schlüffel 
zum Sehlichlüffel. Darum wollen wir folhen Wiffefchlüfjel 
nicht haben noch Leiden fo wenig als den Fehlſchlüſſel, und 
follen alfe beide in der Chriftenheit nicht fein. Alfo auch 
den Gewaltſchlüſſel oder den Herrſchſchlüſſel wollen und follen 
wir auch nicht leiden und joll auch in der Chriftenheit nicht 
fein; jo wenig, al8 wir auch leiden wollen den Binvefchlüffel, 
der da Gejege jtellt und den Löſeſchlüſſel, ver da dispenſirt 
und um Geld Urlaub verkauft. Wir wollen den gemeinen 
Lehrichlüffel und darnach für die, jo da fündigen, ven vechten 
Bindeſchlüſſel und Löfejhlüffel haben und behalten. 


Der vierte Mißbrauch. 


De muß nun herhalten der alte rechte Verftand biefes 
Spruches, fo von der Apoftel Zeit hergefommen und gar 
faum geblieben ift, auf daß fie ja nichts ungemartert und 
ungeplagt Iaffen im biefem Spruch, Sechſerlei Schlüffel 
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haben fie gemacht und die Worte gedeutet, wie fie gewollt 
haben. Nun nehmen fie die rechten Schlüffel und ven 
rechten Verſtand auch für fich und fahren damit, wie wir 
ſehen werden. Der rechte Verſtand aber und die reihten 
Schlüſſel find nicht Geſetze ftellen oder Urlaub verkaufen, 
auch nicht Fehler binden oder Fehler Löfen, auch nicht Ge— 
walt juchen oder heimliche Ding wiſſen, fondern allein 
Sünde binden und Sünde löfen, das ift, Bannen und 
Adjolviren oder in den Bann und aus dem Bann thun: 
Senn davon redet Chriftus, und daſelbſt zu giebt er die 
Schlüſſel. Wir jehen aber auch Bannens und Abfolvivens 
genug bei diefen Leuten, aber wie gehen fie damit um? 

Erjtlih, die rechten Sünden, die man mit dem Bann 
ftrafen fol, dazu auch die Schlüffel gegeben find, daß man 
fie binden und löſen folle, achten fie nichts, nehmen fich der- 
felben gar wenig an und lafjen die Schlüffel hier gar ver- 
liegen und verrojten. Denn wo fie der Schlüffel brauchen 
wollten, Lieber, wie viel Päpſte, Cardinäle, Biichöfe, Pfaffen, 
Mönche, Fürften, Herren, Adel, Bürger und Bauern würden 
frei fein vor dem Bann und Bindeſchlüſſel? Iſt doch allent- 
halben fo ein freies, freches, ungeſtraftes Leben, fonderlich 
bei den Geiftlichen, da allerlei jchändliche Laſter wie eine 
Sindfluth regiert mit Geiz, Raub, Stehlen, Pracht, Unzucht zc., 
daß auch Gott und die Welt nicht Tänger tragen Fönnen. 
Sch will noch fehweigen der greulichen Sünde, daß fie alle 
den Namen Chrifti führen und verachten doc, feine Worte 
fo Hoch, daß die Geiftlichen diefelben nicht leſen noch lehren 
fönnen, und die Andern nicht hören noch lernen. Welches 
alles die rechten Hauptfünden find, die man mit dem 
Schlüffel binden, ftrafen und bannen jollte; und hätte ber- 
jelbe -Schlüffel jest wohl über die Maßen viel zu thun. 
Aber wie können fie binden, weil fie ärger und mehr fchul- 
dig find denn alle Andere. 

Darum fteht ihr Regiment alfo, daß fie den Binde— 
fchlüffel getroft üben mit Gefege ftellen und ven Löſeſchlüſſel 
mit Nachlafien der Sünden, leider allzu fehr, als follten fie 
mit der That fagen: Chriftus hat uns durch die Schlüffel 
Macht gegeben, daß wir andere Leute in aller Welt binden 
und mit Gefeßen plagen follen; aber uns hat er Macht 
gegeben, daß wir los, frei, umgeftraft und unverſchämt 
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anfs allerſchändlichſte Leben mögen nnd allerlei Sünde frei 
rachgelaffen haben. Wie denn ©. Peter, 2 Petr. 2, 14 
von ihnen fagt: Insessabiles delieto, ihrer Sünden ift fein 
ehren. Alfo möchte fih denn Binden und Löjen fein mit 
einander reimen, und ihr neuer Verſtand mit dem alten 
Stand überein kommen, daß Binden borthin gehöre, andere 
Leute mit Geſetzen zu beitriden, Löſen aber hierher auf fiz, 
daß fie ungebunden, frei leben mögen. 

Das möchte denn einmal den Spruch Chrifti recht ge 
troffen heißen: „Was ihr bindet, foll gebunden fein“, näm- 
ih alle Welt; „und was ihr löſet, foll los fein“, nämlich 
wir Geiftlihen. Diefer, Verftand wäre köſtlich und der 
hriftlichen Kirche ſehr nüglich und tröftlih. Denn nah dem 
eriten Verſtand befferten fie die Kirche durch ihre Heiligen 
Geſetze, nach dem andern Verſtand befjerten fie fie mit ihrem 
ichönen Leben. Das hieße denn der Kirche beide mit Worten 
und Werfen, beide mit Xehre und Erempel geholfen. Schimpf 
und Ernft: es geht gleichwohl alfo zu, der Teufel hat folches 
nit ihrem Binden gemeint und auch ausgerichtet. 


Zum andern, anftatt an der rechten Sünde üben fie 
die Schlüffel an eitel erdichteten, falfchen Sünden und gau— 
feln alfo mit dem Befehl und Wort Gottes, wie die Stod: 
narren oder Lotterbuben. Denn ihr Binden und Löjen geht 
allein über die Sünden, fo wider ihre Gefete gefchehen, und 
wo e8 den lieben Pfennig und die Platten!) betrifft; das 
müſſen die Hauptfünden beißen. Mord, Ehebruch, Gottes» 
läſterung und das ganze Sodom ift nichts, aber der Kirchen 
Geiz und Pracht rühren, hindern oder verfüumen, da blitt 
und donnert der Binvefchlüffel. Wiederum wer ihnen den 
Geiz und die Pracht läßt, da lacht und fcheint der Löſe— 
ſchlüſſel. Nun haben wir proben gehört, daß fie feine Macht 
haben, Gejeze zu jtellen über die Chriftenheit; darum kann 
auch da feine vechte Sünde fein, wo man fie nicht Hält. 
Denn es foll Niemand mit der That in die Gefeke ber 
Geiſtlichen bewilligen, als wären fie bilfig und zu halten, auf 
daß man fich ihres Frevels und unvechter Gewalt nicht theil— 
haftig mache. 


Md. h, Geiftlihe (wal. S. 208, Anm. 2). Sr 
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Sind nun feine Sünden hier, fo muß beides, Binden 
und Löfen, lauter Gaufelwerf und Affenfpiel fein, damit die 
Schlüſſel Gottes gefchändet und die Chriften betrübt ohne 
alle Urſach, ja auch betrogen werden, daß fie fich fürchten 
müffen, da feine Furcht tft, wie der 14. Pſalm v. 5 fagt, 
und Gott vergeblich dienen, wie Chriftus Matth. 15, 9 
fagt, ja zum falſchen und fchäplichen Gottesdienft gezwungen 
werden, vom Glauben und Gottes Gebot auf ihre erdichtete, 
faljche Gefege und Werke; denn diefer Bann oder Binten 
ftärkt und erhält jenes Binden, da fie Gefeß mit ftellen. 
Aber ein Chrijt weiß und foll auch wifjen, daß beides folches 
Binden und Löſen ein Spinnweb ift, und fol’s meiden und 
verachten, ja verbanmen als eine Gottesläfterung und fagen 
aus Pjalm 109, 23: Fluchen fie, fo fegneft du, bannen 
fie, fo löft du, zürnen fie, fo lachſt du. Denn gleichwie ihre 
Geſetze find, fo ijt auch ihr Bann. Wie Geſetz und Bann, 
fo ift auch ihre Kirche. Wie die Kirche, fo ift auch ihr 
Gott, Alles und Alles eitel Gaufelwerf, doch unter dem 
Namen der heiligen Gottes-Schlüffel. Der Name Gottes 
muß ihr Gaufelfad fein, die liebe Chriftenheit zu verführen, 
beides, Sacrament und Glauben zu verderben und Chriftum 
zu verleugnen und Gott zu vergeſſen. O des leidigen 
Greuels! 

Zum dritten machen fie es noch Ärger, binden und ban- 
nen, verfolgen auch, morden und brennen dazu die no 
Menſchen Chrifti, da fie wiljen, daß feine Sünde, fondern 
eitel Recht und Wahrheit da ijt, nämlich das Evangelium 
verbannen fie wijjentlich, denn fie befennen, daß beider Ge- 
ftalt de8 Sacraments recht, die Che und Speife frei und 
die Lehre des Evangelii die Wahrheit fei: Doch weil fie felbft 
nicht folches gelehrt Haben, muß es Keßerei fein; da geht 
der Bindeſchlüſſel vecht, beides, über Leib und Seele. Wie- 
derum, wer mit ihnen pfeift und heult, Hilft folche Läfterung, 
Bannen, Binden und Morden hanvhaben, der wird nicht 
alfein los und frei von allen Sünden und Ketzerei, fondern 
ift das liebe Kind und der größte Heilige, muß Biſchof und 
Cardinal, Domherr und Prälat werden. Das heißt vie 
Schlüfjel recht nebraucht und bie rechten Sünden binden - 
und die rechten Büßer löſen, nämlich) Barrabam löſen und 
Gottes Sohn freuzigen. Denn die Juden wußten auch wohl, 
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daß Barrabas ein öffentlicher Mörder und Chriſtus ein 
heiliger Mann war; doch mußte Barrabas als ein heiliger 
Mann [os werden und Chriſtus als ein Mörder ſterben. 
Alfo ſoll man Sünde fuchen, finden und machen, auf daß 
der Bindefchlüffel zu thun habe und nicht verrofte, jondern 
jtrafe und verdamme die frommen Chriften hier und dort. 
Und alfo fol man Tugend und gute Werf finden, damit 
der Löfejchlüffel auch zu thun habe, belohne und Fröne bie 
Mörder, Berführer, Läfterer und Reber, beide hier und dort; 
das iſt ein löbliher Brauch der Schlüffel. 

Aus dem allen fiehjt du, daß der Papft in diefen 
Stüden nie einen Menfchen weder gebunden noch gelöft, 
in Bann noch aus den Bann gethan hat, jondern ift alles 
eitel Spiegelfechten und blinde Schirmichläge gewejen, und 
es findet fih, daß Niemand jo wenig von den Schlüffeln 
hat, al8 der, welcher fich am meiften ver Schlüffel rühmt, 
fie allenthalben im Wappen führt und an die Wände malt. 
Und wie fann er auch die Schlüffel haben, fo er Gottes 
Wort nicht hat noch leiden fann? Wahrlih wo Gottes 
Wort nicht ift, da bleiben die Schlüffel nicht; fie wollen bei 
Gottes Wort und in der Kirche fein, oder wollen nicht 
Schlüffel fein. Darum hat fih Chriftus mit dem Papit 
wahrlich fein getheilt in die Schlüffel. Er behält die rech— 
ten Schlüffel und läßt dem Papſt die gemalten Schlüfjel, 
die mag er fegen in fein Wappen oder an die Wand; in 
der Kirche Ehrifti haben fie weder Feld noch Raum. 

Was ſagſt du aber zu dem Spruch des Gregor, dro⸗ 
ben angezeigt: Unfer Bann ift zu fürchten, wenn er gleich 
unrecht wäre?!) Das fage ich dazu: Der Spruch fei des 
Gregor oder feiner Mutter, fo hat ihn der Teufel gefprochen; 
den Doctor dürfte ich noch fröhlich anfehen, ver fo lehren 
wollte, daß ich mich vor dem Unrecht und Lügen fürchten 
follte, wenn’s gleich ein Engel vom Himmel wäre, und 
dürfte feinen fchredlichen Bann heißen nehmen und Hinten 
führen und die Nafen daran wiſchen, da Adamsfinder auf- 
ſitzen. Was foll denn auch folche ſchändliche Läſterung, bie 
ung Chriften da unverfchämt gebieten, öffentliches Unrecht und 
befannte Lügen zu fürchten und für einen Gott anzubeten ? 





») Bol. S. 240, Anm 3, 
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Wo S. Gregorius folches gejagt, gemeint und nicht gebüßt 
hätte, fo müßte er im Abgrund ver Hölfe fein, das bebarf 
feiner Trage. Doch ich will den Gregor nicht verbammen. 

Aber das ift je eine große Plage, damit uns die römi⸗ 
hen Maulefel und die Sophiften!) in Hohenfchulen und 
Klöftern geplagt haben, daß fie der lieben Väter Sprüche 
allzumal zu Artikel des Glaubens gemacht haben und hören 
©. Paulum nicht, 1. Theſſ. 5, 21, daß man Alles zuvor 
prüfen folle; denken auch nicht, daß die Lieben Väter, je 
heiliger fie gewefen, je mehr Anfechtung böfer Gedanfen und 
heimlicher Tücke fie vom Teufel ohne Unterlaß haben leiden 
und gewarten müſſen, von denen denn etliche ja zuweilen 
durch die Zunge und Feder haben herausfahren müffen; wie 
wir fehen. daß der liebe Hiob ungefchwungen Ding wider 
Gott redet in feiner Anfehtung. Sie find Menſchen gewefen 
fowohl als wir, haben auch beten müffen: Vergieb uns unfere 
Schuld und führe uns nicht in Anfechtung ze. Was nur 
Unraths aus dieſem Spruche gefommen ift, das gebe ich 
nicht fo fehr dem Gregor Schuld, als den Mauleſeln und 
Sophiiten, die gleich wie die Säue Alles ohne Unterſchied 
freien, was fie in den lieben Vätern finden, und freien 
wohl ven Unflath und das Böfe lieber denn das Gute, oder 
wo etwas vein und heilig darinnen ift, allein daß fie ven 
Bauch wohl weiden mögen. 

Das fei von der Schlüffel Mißbräuche jetzt aufs aller 
T&hlichtefte angezeigt; fonjt, wo ich hätte zürnen wollen und 
mich rächen, follte e8 anders gelungen haben. Wer nun 
ein Chrijt fein wil, der denke, daß er von allen Schlülfeln 
des Papites nichts halte und bleibe bei dieſen zwei rechten 
Schlüffeln Chrifti und feiner Kirche, welche nicht Gejege 
jtellen und wieder um Geld verfaufen, wie die erjten zwei 
Schlüffel des Papftes thun, auch nicht ungewiß find, wenn 
fie fehlen oder treffen mit ihrem Binden und Löſen, wie die 
andern zwei, ver Fehlſchlüſſel und Treffſchlüſſel, thun; auch 
nicht mit weltlicher Herrſchaft noch heimlicher Sachen Wiſſen 
zu thun haben, wie die dritten zwei Schlüſſel thun; auch 
nicht mit erdichteten Sünden und Tugenden umgehen, wie 
die letzten zwei thun. Dieſe Schlüſſel alle achte, ſechſe, 





1) Sophiſten hier ſtatt Lehrer gebraucht. 
Luthers Werle. 27 
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viere, zwei oder wie viel fie. daraus machen wollen, laß 
immerhin fahren und ven Papſt in feinem Wappen führen; 
denn fie verftören ven Glauben an Chriftum, nehmen weg allen 
Troſt und Rath unfers Gemiffens und richten auf eigene Gerech— 
tigfeit der Werke wider Gott und lehren Chriftum vergejjen 
und verleugnen, wie wir gehört haben. Denn unjere Seele 
muß wahrlich deſſen gar trefflich gewiß fein, darauf fie ſich 
verlaffen und tröjten joll wider die Sünde und den ewigen 
Tod. Darum müffen der Schlüffel Urtheile -eitel gewiſſe 
Gottes Worte fein, oder es find nicht die rechten Schlüffel. 
Darnach venfe, daß die Schlüfjel oder. Vergebung ver 
Sünden nicht fteht auf unfere Neue oder Würdigkeit, wie fie 
lehren und verfehren; denn das iſt ganz pelagianifch 9, türkiſch, 
heidniſch, jüdiſch, wiedertäuferifch, ſchwärmeriſch und ende— 
chriſtiſch: ſondern wiederum, daß unſere Reue, Werk, Herz 
und was wir ſind, ſollen ſich auf die Schlüſſel bauen und 
mit ganzem Erwägen getroſt darauf verlaſſen als auf Gottes 
Wort und bei Leibes- und Seelenverluſt ja nicht zweifeln, 
was dir die Schlüffel jagen und geben, es ſei fo gewiß, als 
rede e8 Gott felber: wie er’s denn gewißlich ſelbſt redet; 
denn es ijt fein Befehl und Wort und nicht eines Menjchen 
Wort oder Befehl. Zweifelit du aber, fo lügenitrafit bu 
Gott, verfehrit feine Ordnung und bauejt feine Schlüffel 
auf deine Neue und Würdigfeit. Bereuen follit du, das ift 
wahr; aber daß. darum die Vergebung. ver Sünden follte 
gewiß werden und des Schlüjfels Werk bejtätigen, das heißt 
den Glauben verlaffen und Chriftum werleugnet. Er will 
dir die Sünde nicht um deinetwillen fonvdern um feiner 
ſelbſt willen aus lauter Gnaden durch den Schlüffel ver- 
geben und. fchenfen. ; 
So wollen wir nun ein wenig von den Schlüffeln reden 
aus vechtem Grunde und nach der Wahrheit. Chriitus fpricht: 
Was ihr bindet auf Erden, foll gebunden fein im Himmel, 
und was ihr löſt auf Erden, ſoll los fein im Himmel. 
Merk bier, daß er gewiß, gewiß zufagt, es folle gebunden 
und los fein, was mir auf Erden ‚binden und löſen; hier 
iſt fein Fehlſchlüſſel. Er fpricht nicht: Was ich im Himmel 


1) Eine Irrlehre. Der Ausprud kommt her von Pelagius, Wider- 
facher des Auguftinus, lebte im 5. Sahrhunbert.. \ 
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vınde und löſe, das follt ihr auf Erden auch binden und 
löfen, wie: die Lehrer des Fehlichlüffels narren. Wann 
wollten mwir'erfahren, was Gott im’ Himmel binde oder Lüfte? 
Nimmermehr, und wären die Schlüfjel vergebens und nichts 
nütze. Er fpricht auch nicht: Ihr jollt willen, was ich im 
— binde und löſe; wer wollt's oder könnt's wiſſen? 
Sondern ſo ſpricht er: Bindet ihr und löſt auf Erden, ſo 
will ich mit binden und löſen im Himmel, Thut ihr der 
Schlüſſel Wert, jo will ich's auch thun; ja wenn ihr’s 
thut, fo ſoll's gethan fein, und: ift nicht noth, daß ich's euch 
nachthue. Was: ihr bindet und Löft, (ſpreche ich,) das will 
ich weder binden noch Löfen, fondern es foll gebunden und 
108 jein ohne mein Binden und Löſen; es foll einerlei 
Werk fein, mein und eures, nicht zweierlei; einerlei Schlüfjel, 
meine und euve, nicht zweierlei: thut euer Werk, fo iit meins 
ichon geſchehen; bindet und löſt ihr, jo habe ich ſchon ge- 
bunden und gelöjt. | ; 

Er verpflichtet und verbindet fih an unfer Werk, ja er 
befiehlt uns fein jelbjteigen Werk; warum follten wir’s denn 
ungewiß machen oder umfehren und vorgeben, er müſſe vor- 
hin binden. und löſen im Himmel? gerade als ‚wäre fein 
Binden und Löſen im Himmel ein anderes, denn unfer Bin- 
den und Löſen auf Erden; oder als hätte er andere Schlüffel 
droben im Himmel, denn dieſe auf Erden: fo er doch veut- 
lich und Flärlich fagt, es jeien des. Himmels Schlüffel und 
nicht der Erde Schlüffel. Meine Schlüffel, ſpricht er, follt 
ihr haben und feine anderen, und follt fie hier auf Erden 
haben. Er fann ja nicht über und außer dieſen Schlüffeln 
des Himmels noch andere Schlüffel Haben, die nicht im 
Himmel, fondern über oder außer dem Himmel jchliegen 
jollten; was wollten fie daſelbſt ſchließen? Sind's nun des 
Himmels Schlüffel, fo find’8 nicht zweierlei, fondern einer- 
lei Schlüffel, die hier auf Erden und ‚proben im Himmel 
ichließen; einerlei Binden und Löſen hier auf Erben und 
droben im Himmel. - SH | 

Es fommen aber: folche Gedanken von zweierlei Schlüffeln 
daher, daß man Gottes Wort nicht: für, Gottes Wort hält, 
fondern weil es durch Menfchen: geipromen wird, fo fieht - 
man es eben an als wären es Menſchenworte und denkt, 
Gott fei hoch. droben und weit, weit, weit non ſolchem Wort, 
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das auf Erben ift, gafft darnach gen Himmel hinauf und 
dichtet noch andere Schtüffel. Und Ehriftus fpricht doch ja 
hier Eärlich, er wolle die Schlüffel Petro geben, Matth. 16, 
19. Er fagt nicht, daß er zweierlei Schlüffel habe: fon- 
dern dieſelben Schlüffel, die er ſelbſt und fein anderer hat, 
die giebt er Petro, als follte er jagen: Was gaffjt du gen 
Himmel nach meinen Schlüffeln? Hörſt du nicht, daß ich 
fie Petro gegeben habe? Es find wohl Himmelsichlüffel 
(das ift wahr), aber fie find nicht im Himmel: ich habe fie 
herunter auf Erden gelafjen; bu ſollſt fie nicht im Himmel 
noch irgend anders wo fuchen, fondern in Peters Munde 
finden, da babe ich fie hingelegt. Peters Mund ift mein 
Mund, und feine Zunge ift meiner Schlüffel Beutel, fein 
Amt ift mein Amt, fein Binden ift mein Binden, fein Löjen 
ift mein ofen, feine Schlüffel find meine Schlüffel, ich habe 
fein andere, weiß auch von feinen andern: was die binden, 
das ift gebunden, was die löfen, das ift los, nicht anders 
denn als wäre fonjt fein Binder oder Löfer im Himmel noch 
auf Erden. Sind etwa mehr oder antere Schlüffel, es ſei 
im Himmel, auf Erden oder in der Hölle, die gehen mich 
nichts an. Ich weiß nichts darum, was fie auch binden 
oder Löfen, da frage ich nicht nah. Darum fehre du dich 
auch nicht daran, und laß fie dich nicht irren. Sch fehe 
allein darauf, was mein Petrus bindet und löft, daran 
halte ich mich; daran Halte du dich auch: fo bift du mir 
Ichon gebunden und los. Denn Petrus bindet und Tot im 
Himmel und fonft Niemand. Siehe, das ift recht von ven 
Schlüſſeln gedacht und geredet. 

Da haben wir num, was die Schlüffel find, nämlich 
ein Amt, Macht oder Befehl, von Gott der Chriftenheit ge- 
geben durch Ehriftum, den Meenfchen die Sünde zu behalten 
und zu vergeben. Denn alfo Spricht Chriftus, Matth. 9, 6: 
Auf daß ihr wiljet, daß des Menſchen Sohn Macht habe 
auf Erden die Sünde zu vergeben, ſprach er zu dem Gicht: 
brüchigen: Stehe auf 2c., und bald darnach: Das Volk pries 
Gott, der ſolche Macht ven Menfchen gegeben hat. Laß 
dich hier nicht irren das pharifäiiche Geſchwätz, damit fich 
Erliche felbft narren, wie ein Menſch Sünde vergeben koͤnne, 
jo er doch die Gnade nicht geben kann noch den heiligen 
Geift. Bleibe du bei den Worten Chriftt und fei dur ge- 
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wiß, daß Gott feine andere Weiſe Hat, die Sünde zu ver- 
geben, denn durch das mündliche Wort, fo er uns Menfchen 
befohlen hat. Wo du nicht die Vergebung im Wort fuchit, 
wirt du umſonſt gen Himmel gaffen nad der Gnade oder, 
wie fie jagen, nach der innerlichen Vergebung. 


Sprichſt du aber, wie die Rettengeifter und Sophijten 
auch thun: Hören doch Viele ver Schlüffel Binden und 
Löſen, Tehren ſich dennoch nicht daran und bleiben ungebun- 
den und ungelöjt; darum muß etwas anders da fein, denn 
das Wort und die Schlüffel: der Geiit, Geift, Geift muß 
ed thun. Meinft du aber, daß der nicht gebunden fei, der 
dem Bindefchlüffel nicht glaubt? Er foll es wohl erfahren 
zu feiner Zeit, daß um feines Unglaubens willen das Bin- 
den nicht vergeblich geweſen ift noch gefehlt hat. Alſo auch, 
wer nicht glaubt, daß er los fei und feine Sünde vergeben, 
der joll e8 mit der Zeit auch wohl erfahren, wie gar gewiß 
ihm feine Sünden jet vergeben gewejen find und er's nicht 
bat glauben wollen. S. Paulus fpricht, Röm. 3, 3: Um 
unfers Unglaubens willen wird Gott nicht fehlen. So reden 
wir auch jet nicht, wer den Schlüffeln glaubt oder nicht, 
wiffen fehr wohl, daß Wenige glauben, fondern wir reden 
davon, was die Schlüffel thun und geben. Wer’s nicht an- 
nimmt, der hat freilih nichts; der Schlüffel fehlt darum 
nicht. Viele glauben vem Evangelium nicht, aber das Evan- 
gelium fehlt und lügt darum nicht. Ein König giebt dir 
ein Schloß: nimmft du es nicht an, fo hat der König 
darum nicht gelogen noch gefehlt, fondern du Haft Dich 
betrogen und es ijt deine Schuld; der König hat's gewiß 
gegeben. 


Sa, ſprichſt du, Hier lehrſt du ſelbſt ven Fehlſchlüſſel, 
denn es gejchieht nicht alles; was die Schlüffel fchaffen, weil 
es Etliche nicht glauben noch annehmen. Ci, Lieber, wenn 
das gefehlt foll heiten, fo fehlt Gott mit allen feinen Worten 
und Werfen. Denn Wenige glauben es oder nehmen es an, 
was er doch gegen Alle ohne Unterlaß redet und thut. Das 
heißt gar die Zungen verfehrt und aus ber Sprache ge-. 
gangen. Denn folches heißt nicht gefehlt ober geirrt, 
wenn ich etwas thue oder rede, und ein Anderer verachtet es 
oder läßt es anftehen. Aber des Papſtes Fehlſchlüſſel ift 
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alſo ‚gelehrt, verſtanden ‚und gehalten, daß er ſelbſt, der 
Schlüffel, an fich felbft irren mag, ob's gleih ein Menſch 
gern glauben und annehmen wollte, denn es ift ein condi- 
tionalis Clavis, ein Wanfelfchlüffel, der uns nicht auf Gottes 
Wort, fondern auf unfere Neue, weilt, fpricht nicht frei: Ich 
Löfe dich gewißlich, das folljt du glauben, jondern jo ſpricht 
er: Biſt du reuig und fromm, fo löfe ich dich, wo nicht, fo 
fehle ih, das beißt Clavis errans, und fann jelbft nicht 
darauf fußen noch jagen: Sch weiß gewiß, daß ich dich vor 
Gott gelöjt:habe, du glaubit oder glaubt nicht, wie Peters 
Schlüſſel ſagen kann; fondern muß aljo jagen: Ich löfe dich 
auf Erden, weiß aber wahrlich nicht, ob du vor Gott darum 
[08 feieft. Denn fie haben den Glauben nicht gelehrt bei 
ven Schlüffeln, wie man fieht in allen Ablaßbullen, da Reue 
und: Beichte und Pfennige gefordert werden und gar nichts 
vom Glauben gemeldet wird. 

Auch fann man's dabei wohl merfen; denn fie bereuen 
und trafen folchen ungewijjen Wahn weder an ihm felbji 
noch an Anderen, gehen fein ſicher dahin, als wäre folcher 
Zweifel gar feine Sünde und denken: habe ich getroffen, 
jo habe ich getroffen, habe ich gefehlt, fo habe ich gefehlt, 
es iſt gleich viel; haben aljo folches Unglaubens weder Ge— 
wiffen noch Sorge. fo e8 doc) eine greuliche Sünde ift des 
Unglaubens auf beiden Theilen, beider, des, der da bindet 
oder Löft, und des, der gebunden over gelöit wird. Denn 
es ift Gottes Befehl und Wort, das jener jpricht und dieſer 
hört; find. beide ſchuldig bei ihrer Seelen Seligfeit, folches 
jo gewiß und fejt zu glauben als alle anderen Artifel des 
Glaubens. Denn mer da bindet und löſt, glaubt aber 
nicht, fondern zweifelt, ob er's getroffen, gebunden oder ge- 
löft habe, oder denkt Jo leichtfertig dahin: Dh trifft’s, fo 
trifft's — der läftert Gott, verleugnet Chriftum, tritt Die 
Schlüſſel mit Füßen und ift ärger denn ein Heide, Türfe 
oder Jude. Desgleichen thut der auch, jo gebunden oder 
gelöft wird, wo er nicht glaubt, zweifelt oder geringe achtet: 
denn man joll und muß Gottes Worten glauben mit ganzem 
Ernjt und mit aller Zuverfiht. Wer nicht glaubt, der laſſe 
die Schlüffel mit Frieden, er möchte fonft Lieber mit 
Judas und Herodes in der Hölle fein: denn Gott will 
ungeſchmäht fein durch unjern Unglauben. Es ift mwahr- 


— 41 — 


ich nicht "eines Jedermanns Ding, der Schlüffel wohl zu 
brauchen. en 

Wiederum, wer da glaubt oder doch gern glauben wilf, 
daß die Schlüffel gewiß find, der fei fröhlich und gebrauche 
ihrer getroft. Du kannſt Gott in feinen Schlüffeln nicht 
größere Ehre thun, denn fo du ihnen glaubſt. Darum 
lehren wir die Unfern alfo: Wer durch den Schlüffel ge: 
bunden oder gelöft wird, ver ſoll folhem Binden und Löfen 
jo gewiß glauben, daß er Lieber zehnmal fterben follte, venn 
daran zweifeln. Es ift Gottes Wort und Urtheil, dem 
feine größere Unehre gefchehen fann, denn fo man dem nicht 
glaubt. Welches eben fo viel geſagt ift, als: Gott du lügft, 
es iſt nicht wahr, was du fagit, ich glaub's nicht, und muß 
alfo Gott fein Lügner fein. Eben jo gewiß ſoll der auch 
fein, fo da bindet oder löſt, oder er ift gleicher Greuel 
ſchuldig. Wo hat man aber folches jemals im Papftthum 
gelehrt oder gehört? Ja wo man’s gelehrt hätte, die Fehl— 
ichlüffel und feine Gefellen wären nimmermehr aufgefommen, 
e3 wären wohl dieje zwei Schlüffel allein und fein vein ge- 
blieben. Wie viel Bischöfe und Officiale find wohl, die der 
Schlüſſel alfo brauchen? Sie glauben nicht, daß Gottes 
Wort fei, was die Schlüffel urtheilen, find es alfo gewohnt, 
wie eines alten weltlichen Herfommens. Sollten fie aber 
denken, daß es Gottes Urtheil wäre, dem fie felbjt zuvor 
glauben müßten bei der Seelen Seligfeit, fie würden nicht 
jo leichtfertig, fondern mit Zittern und Furcht damit um— 
gehen. Aber wo wollte man Officiale nehmen? Wo wollten 
vie Confiftorien bleiben? Eine wüſte Reformation würde 
fi hier erheben; und muß und foll doc) fein. 

‚Aber fie haben dagegen einen Vortheil, daß fie verſtockt 
und verblendet nicht fehen, was die Schlüffel find, achten 
ihrer auch nicht höher, denn fofern fie Geld zutragen; ſonſt 
nehmen fie wohl lieber einen Nagel etwa zur Zafche, denn 
die Welt voll Gottes Schlüffel zum Himmel; daß freilich 
die Schlüffel nirgend in größern Unehren find, denn bei 
denen, die fie haben oder fich rühmen, fie zu haben. Das 
merke an dieſem Beifpiel: Einen geweihten Kelch darf fein 
Chrift anrühren, unangejehen, daß er getauft und burch 
Chriſtus Blut. erworben, .. geweiht und geheiligt ift; nein, 
Chriſtus Blut ift nichts gegen einen geweihten Keld. Ein 
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Corporal‘) darf fein Chriftenweib, ja, feine Nonne, die doch 
Chriftus fonderlihe Braut fein foll, wachen, unangejehen, 
daß es fonft wohl die Fliegen, fo doch ungeweiht find, be- 
fhmeißen dürfen; fo große Heiligkeit ift hier vorhanden. 
Aber die Schlüffel, das rechte Heiligthum, welche der ebeliten, 
heiligſten Kleinode eins find, Gottes, Chrifti und der Kirche, 
mit Chriftus Blut geheiligt, und die noch täglich Chriftus 
Blut austheilen, o, diefelbigen mögen nicht allein anrühren, 
ſondern auch auf's alferfchändlichite mißbrauchen die allerleicht- 
fertigften, Lofeften Buben, die man finden follte! Und folchen 
befehlen fie auch die Schlüffel zum Zeichen, wie werth und 
heilig fie die Schlüffel ‚haben, damit fie doch Herren auf 
Erden fein wollen. 

Wie foll man denn thun, fo .man der Schlüffel recht 
brauchen will, daß e8 gewiß fei vor Gott? Da haft du 
Matth. 18,.15 einen gewilfen Text, da Chriftus felbjt der 
Schlüſſel Amt alfo faßt, daß du nicht fehlen Fannft, wo bu 
dem folgjt; wo du aber nicht folgit, fondern eine neue, 
eigene Weife vornimmit, jo wilfe auch dagegen, daß bu 
fehlft und. die rechten Schlüffel nicht haft. So lautet aber 
der Tert: „Sündigt dein Bruder wider dich, fo gehe hin 
und ftrafe ihn zwilchen dir und ihm allein. Gehorcht er 
dir, fo haft du deinen Bruder gewonnen. Gehorcht er dir 
nicht, fo nimm noch einen oder zwei zu dir, auf daß alle 
Sachen beftehen in zwei oder dreier Zeugen Mund. Ge- 
horcht er denen nicht, fo fage es der Gemeine. Gehorcht 
er der Gemeine nicht, jo halte ihn für einen Heiden und 
Zöllner". Da haft du eine gewiffe Make und Weife in 
Gottes Wort gefaßt, die dich nicht fehlen läßt, und kannſt 
der Schlüffel ohne Furcht und Sorge göttlih und wohl 
brauchen; denn darauf folgt der Text von den Schlüjjeln: 
Was ihr bindet auf Erden ꝛc. 

Wo du aber dieſe Maße und Weife nicht hältſt, fo 
wirft du ungemwiß, und bein Herz kann nicht fagen: Ich 
weiß, baß ich nicht fehle, fondern es wird dich beißen und 
alfo jagen: Du haft ohne Gottes Wort gebunden und ge- 
löſt, Gott hat dich's fo nicht geheißen, fondern es ift-bein 


1) Geftidtes Leintuch, worauf Hoftienteller und Kelch geſetzt 
werden. 
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eigener Muthwille; darum Haft du da feine Schlüffel ge- 
habt, fondern es hat dir von Schlüffeln geträumt. Daraus 
wird denn weiter dein Gewiſſen dich verurtheilen und fagen: 
Du haft Gottes Namen geläftert, die Schlüffel gefchändet 
und dazu deinem Nächiten Gewalt und Unrecht gethan, fein 
Gewiſſen mit Lügen erjchredt, auf Irrthum und falfchen 
Verſtand der Schlüffel geführt und geiſtlich getödtet. Wo 
willit du denn bleiben? — Sa es ijt jet nicht der Brauch, 
ſprichſt du, an Biſchofs und Papftes Höfen. — So höre 
ih wohl, es ift aber der Brauch an Chriftus Hofe, und 
joll an Biſchofs Höfen auch fein, oder follen nicht Chriſten 
Biſchöfe fein. Ein Bifchof ift nicht Gott, fo it fein Hof 
nicht Gottes Wort: koͤnnen fie es beffer machen, denn e8 
bier Gottes Sohn geordnet hat, fo laß fie hermachen, fo 
wollen wir Gottes Sohn heißen, die Pfeifen einziehen und 
ſchweigen; fünnen fie e8 aber nicht beſſer machen, jo thue 
man den Mißbrauch ab und bring’8 wieder zum rechten 
Brauch, Chriftus wird fein Wort um der Bifchofs-Höfe 
und Mißbrauche willen nicht ändern. 

Du böreit hier, daß es gewiſſe öffentlihe Sünden ge— 
wifjer befannter Perjonen fein müffen, da ein Bruder den 
andern fündigen fieht; dazu folche Sünde, die zuvor brüber- 
lich geftraft und zulett öffentlich vor der Gemeine bezeugt 
find, darum die Bullen und Bannbriefe, darinnen alfo 
jteht?): Excommunicamus ipso facto, lata sententia, trina 
tamen monitione praemissa. Oder: De plenitudine potestatis. 
Das heißt man auf deutſch einen Scheikbann; ich heiße es 
des Teufels Bann und nicht Gottes Bann, da man bie 
Leute bannt mit frevler That, ehe fie öffentlich überführt 
find vor der Gemeine, wider Chriftus Ordnung. Des- 
gleichen find alle die Banne, damit die Officiale und geift- 
lichen Richthäufer gaufeln, da man über 10, 20, 30 Meilen 
Weges die Leute mit einem Zettel vor einer Gemeine im 
den Bann thut, fo fie och in verfelben Gemeine und vor 
dem Pfarrer nie geftraft, verflagt noch überführt find, ſon— 
dern es fommt daher eine Fledermaus aus eines Officials 
Winkel ohne Zeugen und ohne Gottes Befehl. Bor jolchen 
Scheißbannen darfit du dich nicht fürchten Will ein Di: 


8) Eingaugsformeln der Baunbullen. 


— 44 — 


{hof oder Official Jemanden in den Bann thun, fo. gehe 
oder |hide er hin in die Gemeine und vor ben Pfarrer, 
va derfelbe fol in Bann gethan werden, und thue ihm, 
wie recht ift nad) diefen Worten Ehrifti. 

Und das alles fage ic darum: denn die Gemeine, jo 
ſolchen foll für gebannt halten, foll wiſſen und gewiß fein, 
wie der den Bann verdient und darein gefommen iſt, wie 
hier der Text Chrifti giebt; jonft möchte fie betrogen werden 
und einen Lügenbann annehmen und dem Nächiten damit 
unrecht thun. Das wäre denn die Schlüffel geläjtert und 
Gott gefchändet und die Liebe gegen den Nächjten verjehrt, 
welches einer chriftlichen Gemeine nicht zu leiven ift: denn 
jie gehört auch dazu, wenn Jemand bei. ihr ſoll verbannt 
werden, fpricht Hier Chriftus. Und fie ift nicht fchuldig des 
Officials Zettel noch des Bifchofs Briefe zu glauben, ja 
fie ift jchuldig hier nicht zu glauben; denn Menſchen foll 
man nicht glauben in Gottes Sachen. So ijt eine chrift- 
liche Gemeine nicht des Dfficials Dienftmagd noch des Bi— 
ſchofs Stocdmeijter, daß er zu ihr fagen möge: Da Kreta, 
da Hans, halte mir ven oder ven im Bann. Ei ja, feid 
ung willfommen, lieber Official! In weltlicher Obrigkeit 
hätte jolches wohl eine Meinung; aber hier, da es bie 
Seelen betrifft, foll die Gemeine auch mit Richter und Frau 
jein. ©. Baulus war ein Apoftel, doch wollte er den nicht 
in Bann thun, der feine Stiefmutter genommen hatte, ex 
wollte die Gemeine auch dabei haben, 1. Corinth. 5, 1. 4. 
Und da die Gemeine nicht dazu that, ließ er den Bann 
auch fahren. und war zufrieden, daß jener font geitraft war 
vor der Gemeine. 

Wie? Wenn einer felbit feine Sünde befennt, es wäre 
öffentlich oder heimlich, der ift ja nicht überzeugt und 
fönnte doch wohl fälfchlich befennen; da müßten ja bie 
Schlüſſel fehlen? Antwort: Chriftus fpricht, Matth. 12, 37: 
Aus deinem Munde wirft du gerechtfertigt, aus deinem 
Munde wirft du verdammt. Darum, wer felbit befennt und 
thut's aus Demuth, dem foll man glauben und vergeben: 
thut er's aus Trog mit Lügen, fo ſoll man ihm abermal 
glauben und fprechen: Div gefhehe wie dur fagjt. Denn ob 
er gleich eine falfhe Sünde befennt, fo iſt doch das eine 
zwiefältige Sünde, daß er lügt und trügen will, darum 
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geſchieht ihm recht, und ver Schlüffel fehlt nicht. Gleich— 
wie Davids Schwert nicht fehlte, da er den Jüngling töbten 
ließ, der fih vor ihn rühmte, er hätte Saul erftochen, und 
war doch erlogen, 2 Sam. 1, 16. Denn David ſprach: 
Dein Blut ſei auf deinem Kopfe, dein Mund hat wider 
dich ſelbſt geredet, daß du fprichit, du habeſt ven Künig er- 
ſtochen 2c. Und alle Rechte zeugen: Eigenes Bekenntniß 
wider jich ſelbſt ift die befte Weberweifung. 

Und daß wir auch zum Ende kommen, fo haben wir 
nun aus Chriftus Befehl viefe zwei Schlüffel: Der Binde- 
ihlüffel ift die Macht oder das Amt, ven Sünder, fo nicht 
büßen will, zu ftrafen mit einem öffentlichen Urtheil zum 
ewigen Tod, durch Abfonverung von der Chriftenheit. Und 
wenn jolches Urtheil geht, fo iſt's eben fo viel, als urtheilte 
Chrijtus felbit, und wo er j bleibt, ift er gewiß ewiglid) 
verdammt. Der Löfejchlüffel ift die Macht over das Amt, 
den Sünder, fo da befennt und fich befehrt, Los zu fprechen 
von Sünden und ihm ewiges Leben wieder zu verheißen, und ift 
auch fo viel, als urtheilte Chriſtus ſelbſt. Und wo er das 
glaubt und fo bleibt, ift er gewiß ewiglich felig. Denn der 
Bindeſchlüſſel treibt das Werk des Gefeges und ift dem 
Sünder nütz und gut, damit daß er ihm dient, offenbart 
ihm feine Sünde, vermahnt ihn zur Furcht Gottes, erjchredt 
und bewegt ihn zur Buße und nicht zum Verderben. Der 
Löfefchlüffel treibt das Werk des Evangelii, lockt zur Gnade 
und Barmherzigkeit, tröftet und verheißt Leben und Selig— 
feit durch Vergebung der Sünde. Und Summa, fie find 
Executores, Ausrichter und Treiber des Evangelii, welches 
ihliht dahin predigt diefe zwei Stüde, Buße und Ver— 
gebung der Sünde, Luc. 24, 47. 

Und find alle beide Schlüffel aus der maßen nöthige 
Stüde in der Chriftenheit, dafür man Gott nimmermehr 
voll danten fann. Denn ein recht erfchrodenes, ſündiges 
Gewiſſen kann fein Menfch tröften in feinen Sünden; e8 
hat noch Mühe, daß der Löſeſchlüſſel ſolches ausrichte: fo 
eine große Krankheit ift’8 um ein blöres, jchwaches Ge— 
wiffen, daß hier ver Glaube auf des Schlüffels Urtheil gar 
gewaltiglich muß getrieben werden durch Prediger, Pfarrer 
und andere Chriften, von welchem Glauben im Papitthum 
nie ein Wort jemals gehört ift.. Wiederum find unter den 
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Chriften etliche rohe, freche Herzen und wilde Leute, daR 
die Frommen vor folden falihen Chriſten feine Ruhe noch 
Frieden haben könnten, wo der Bindefhlüffel mit feiner 
Ruthe nicht da wäre und eitel Gnade und Sicherheit ges 
fpürt würde. Hat's doch alſo noch Mühe, wie jharf und 
groß auch ſolche Strafe und Urtheil ift. Alfo ift der eiferne 
und harte Bindefchlüffel den frommen Chriften ein großer 
Troft, Schutz, Mauer und Burg wider die Böfen und doch 
daneben auch den Böfen felbjt eine heiljame Arznei, Nut 
und Frommen, ob's dem Fleiſch ſchrecklich und verdrießlich 
iſt. Derhalben wir die lieben Schlüſſel alle beide theuer 
und werth haben ſollen von Grund unſers Herzens als 
unſere zwei unausſprechliche Schätze und Kleinode für unſere 
Seelen. 

Denn der liebe Mann, der treue herzliche Biſchof unſerer 
Seelen, Jeſus Chriſtus, hat wohl geſehen, daß ſeine lieben 
Chriſten gebrechlich, dazu vom Teufel, Fleiſch, Welt mannig— 
faltig und ohne Aufhören angefochten, zuweilen fallen und 
ſündigen würden. Dagegen hat er dieſe Arznei geſetzt, den 
Bindeſchlüſſel, daß wir nicht zu ſicher in der Sünde, ver— 
meſſen, roh und verrucht blieben; den Löſeſchlüſſel, daß wir 
auch nicht in Sünden verzweifeln müßten und uns alſo da— 
mit auf der Mittelftraße zwiichen Vermeſſenheit und Verzagen 
in rechter Demuth und Zuverfiht erhalten, auf daß wir ja 
auf allen Seiten reichlich verjorgt wären. Denn wer nicht 
fündigt (wer fündigt aber niht?), oder worin er nicht 
fündigt, der hat das gemeine Evangelium; wer aber etwa 
jündigt, der hat über das Evangelium aud) die Schlüfjel. 

Auch hat er mit ven Schlüffeln gewaltig wehren wollen 
den fünftigen Novatianern !), welche lehrten, daß nach ver 
Taufe feine Todfünde auf Erden vergeben werden möchte, Aber 
bier ſehen wir ja, daß Chriitus nicht den Heiten noch Un: 
getauften, jondern feinen Süngern und Getauften die Schlüffel 
giebt; welches ganz vergeblic) wäre, fo der Getauften Sunven 





1 2) Urſprünglich eine Secte des 3. Jahrhunderts, geftiftet von 
einem Presbyter Novatianus, weſcher die Kirche ausſchließlich als eine 
Gemeinde von Heiligen und Keinen haben wollte, daher alle Tod» 
jünder ausgeftoßen wurden. (Vgl. Augsburgiihe Confeffion, Artikel 12: 
„Dagegen werben auch verdammt die Novatiani, welche die Abfolution 
denen, jo nad) der Taufe gefiindigt hatten, verweigerten.“) 
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nicht follten dadurch vergeben werden. Spricht auch von 
denjelben Matth. 18,15: „jo dein Bruder fündigt“. Der 
Bruder aber ift ja ein getaufter Chrift, dennoch fpricht er 
„ſo er ſündigt“; er ſpricht auch nicht „fo er einmal fündigt“, 
fondern ſchlicht „jo er ſündigt“, jest dem Schlüffel weder 
Maß, Zahl noch Zeit; ja er deutet fie ſelbſt ohne alle Maß, 
Zahl und Zeit und fpriht: „Alles, was ihr bindet und 
Löft“, Spricht nicht „Etliches“, fondern „Alles“. Da ift des 
Schlüſſels Amt ausgebreitet über alle Menge, Größe, Länge 
und Geftalt ver Sünden, wie fie auch einen Namen haben 
mögen; denn wer „Alles“ jagt, der nimmt nichts aus. 
Doch fol man daſſelbe Wort „Alles“ nicht fo deuten 
wie der Papft, daß die Schlüffel follten alles binden und 
löfen, was im Himmel und auf Erden ijt, und damit eine 
allmächtige Gewalt uns zueignen; fondern allein auf die 
Sünde ſoll man's ziehen, und nicht weiter, wie jet gejagt 
it. Denn wir müſſen die Worte Chriſti verjtehen secundum 
materiam subjectam, das ift, wir müſſen jehen, wovon 
Chrijtus an dem oder dem Ort handelt, und demnach bie 
Worte auch behalten und nicht weiter auf andere Sachen 
damit laufen, da Chriftus nichts von redet. Gerade ale 
wollte einer alle Dinge an einem Ort lehren oder ein Wort 
auf alferlei Sachen reimen, wie die Nottengeijter tun, bie 
führen ſchier alle Spruche der Schrift auf's Sacrament, 
welche Doch nichts vom Sacrament reden. Weil wir denn 
tlärlich fehen, daß Ehriftus hier nicht vedet von der Gewalt 
im Himmel oder auf Erven fondern von den Sünden unjerer 
Brüder, wie die zu bejjern fein follen, fann man feine Worte 
nicht weiter ziehen noch deuten denn auf ſolche Sünde, und 
müffen das Wort Alles jowohl, ald die Worte Binden und 
Löſen Ichlicht bei und auf venfelben Sünden behalten. 
Denn EChriftus will damit herzlich und gewaltig ung 
arme Sünder getröftet und nicht dem Papſt Gewalt über 
die Engel im Himmel noch über die Kaifer auf Erben ge- 
geben haben. Und ift das der Troſt, daß alle, ja alle 
Sünde, feine ausgenommen, follen Petro oder dem Schlüſſel 
unterworfen fein, daß fie follen gebunden und los fein, wenn 
er fie bindet und löft, wenn gleich dawider jich fträubten 
alle Teufel, alle Welt, alle Engel, alle Gedanfen und alfes 
Berzagen unferes Herzens, alle Anblicke des Todes und alle 


— 48 — 


böfen Zeichen, daß .ein blödes Herz ſich darauf fedlich ver- 
laffen und wider fein eigen böfes Gewiffen zur Zeit ver 
Roth aljo fagen könne: Wohlan, meine Sinden, wie viel 
und groß fie find, find fie mir doch alle losgefprochen durch 
ven Schlüffel; da verlaß ich mich auf und will von Feiner 
Sünde mehr wiſſen, alle ab, alle vergeben, alle vergeijen. 
Der mir zufagt: Alles was du Löfeft, foll los jein, der lügt 
mir nicht, das weiß ich. Iſt meine Neue nicht genugjam, 
jo ift fein Wort genugjam. Bin ich nicht würdig genug, 
jo find feine Schlüffel würdig genug. Er ift treu und 
wahrhaftig; meine Sünden follen mir ihn nicht zum Lügner 
machen. 

Siehe, folhen Glauben jollte man neben ven Schlüfjeln 
getrieben und gelehrt haben, denn die Schlüfjel fordern den 
Glauben in unferen Herzen, und ohne Glauben kannſt du 
ihrer nicht nüglih brauchen. Glaubjt du aber an ihr 
Urtheil, jo bringen fie dich wieder in die Unfchuld deiner 
Zaufe, wirft von neuem wieder geboren und ein rechter, 
neuer Heiliger; denn Gottes Wort ift heilig, die Schlüfjel 
find heilig. Sie müſſen auch heiligen alles, was daran 
glaubt. Und ift gar ein ungeveimtes, Lächerliches Ding, 
daß man bei den Schlüffeln jo heftig hat allein auf Reue 
und Werf getrieben, jo man doch Schlüſſel und unfere 
Werke fcheiven follte fo weit als Himmel und Erde von 
einander. Denn e8 muß auch die Vernunft, fo fie ven Text 
anfieht, befennen, daß die Schlüffel mit feinem Werf um— 
gehen, heißen und gebieten nichts, fondern drohen und ver— 
heißen; nun iſt Drohen und Verheißen ja nicht Gebieten. 
Der Bindejhlüffel will, daß man feinem Drohen glaube 
und dadurch Gott fürdte. Wer ihm glaubt, der hat mit 
folchem Glauben vor und ohne alle Werke dem Schlüfjel 
genug gethan. Er fordert auch fein anderes Werk, darnach 
wird joicher Glaube wohl Werfe thun. Alſo der Löſeſchlüſſel 
will, daß man jeinem Trojt und PVerheißen glaube und da- 
durch Gott lieb gewinne und ein fröhlich, ficher, frienlich 
Herz befomme.. Wer ihm glaubt, der hat mit ſolchem 
Ölauben vor und ohne alle Werfe diefem Schlüfjel genug 
gethan. Er fordert auch Fein anderes Werk; darnach wird 
folher Glaube wohl Werte thun. - } 


* 


Und mit beſonderem Fleiß ſollte man zuſehen, daß man 
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dem Exempel und Wort Chrifti nad) ja nicht einen Schlüffel 
ohne den andern lehrte und triebe, fondern alle beide zu- 
fammen -faßte, wie fie Chriftus hier zufammen faßt. Unter 
dem Papjtthum ift der Bindefchlüffel fo greulich und ty— 
vannijch getrieben und der Xöfefchlüffel mit feiner Kraft jo 
gar verjchwiegen, daß Jedermann ven Schlüffeln hat feind 
fein müſſen und zu feiner vechtfchaffenen Neue noch Buße 
kommen mögen. Denn ihre Lehre war diefe, dag ein Menſch 
follte feine Sünde bevenfen und zufammen lefen, damit eine 
Reue zu machen durch die Furcht der Hölle und alſo die 
Gnade mit Werfen verdienen vor den Schlüffeln,; und war 
doch unmöglich, alle Sünde zu bevenfen. Dazu lehrten fie 
allein die Schuppen, die gemeinen groben Sünden bevenfen; 
aber die ftarfen, vechten Greuel und Teufelsföpfe und giftigen 
geiftlihen Drachenfchwänze, nämlich Unglauben, Murren 
wider Gott, Gottes Haß, Zweifeln, Läjtern, Gottes Verachtung 
und dergleichen fannten fie nicht, geſchweige daß fie Neue 
darüber lehren follten. Darum aud war ihre Buße lauter 
Schein und währt faum die halbe Marterwoche, denn es 
war feine gründliche Buße noch Verſtand da. Aber an 
ſolcher Greuel Statt lehrten fie die Gaufelfünden, ſo wider 
ihr Lügengeſetz gejchehen waren. Was follte da Gutes an 
folher Buße fein? 

Und gleichwie nichts gründliches von Sünden gelehrt 
ward, fo ward auch nichts won Chrifto, unferm Mittler, 
nichts vom Troft der Schlüffel, nichts vom Glauben gelehrt: 
fondern allein von der unerträglichen, doch vergeblichen 
Marter ver Reue, Beichte, Genugthuung und unferem Werf. 
Und mußte Chriſtus ein graufamer Richter heißen, welchen 
wir neben unferer Neue, Beichte und Genugthuung mit 
Fürbitte feiner Mutter und aller Heiligen, mit aller 
Pfaffenmeß, mit aller Mönche und Nonnen Verdienſt ver- 
jöhnen mußten, und es half doch nicht; es blieb gleichwohl 
ein unficheres Gewiffen, ein blödes Herz, lauter Verzweifeln 
und Anfang dev Hölle. Iſt's nicht alfo? Wer Tann das 
feugnen? Sind nicht die Bullen und Bücher vorhanden? 
Noch da ich folche Weiſe zu büßen ftrafte, verdiente ich fo 
viel, daß mich ver Papft Leo durch feine Maulefel verdammt _ 
als einen Keker; denn ſolche ihre ſchädlichen, läfterlichen 
Greuel mußten eitel Artikel des Glaubens heißen. 
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Aber ChHriftus Iehrt Hier, daß man einem fünbigen 
Gewiſſen aud den Troft des anderen Schlüfjels vorhalten 
folfe und nicht allein die Furcht des einen Schlüffels, damit 
die Buße auch aus Luft und Liebe angefangen werde. Denn 
ohne Luſt und Xiebe zur Gerechtigkeit, allein aus Furcht ber 
Pein büßen, wie fie lehrten, das ift, Gott heimlich feind 
werven, läftern, Sünde vergrößern und nichts denn Judas 
Buße. Wer kann aber mit Yujt und Liebe büßen, wo er 
nicht gewiffen Troſt und Verheißung der Gnaden für fich 
bat, nicht aus eigenen Gedanken gefchöpft (denn das hält 
nicht und gift nicht), fondern durch ein gewiſſes Wort 
Gottes dargeboten und vorgeftellt? Derſelbe Troſt miſcht 
und lindert denn das Schreden des Bindefchlüfjels alfo, 
daß unfer Herz ertragen und bleiben kann. Das ift denn eine 
rechtichaffene Buße, die Gott nicht Flucht noch heimlich feind 
ift, ſondern liebt und lobt und fließt daher aus einer 
luſtigen Furcht und fröhlihem Zittern, Bj. 2,11. Die 
gefällt denn Gott und iſt auch beſtäändig, macht einen andern 
neuen Menjchen und giebt rechten Haß wider die Sünde, 
welches nimmermehr das Sündebevenfen und die Höllefurdht 
und die päpftliche Buße thut. Diefe Stüde, fage ich, von beiden 
Schlüffeln zu lehren, follte man wohl treiben und wieder 
anfrichten. Viele wähnen, fie fönnen’s allzuwohl und ver- 
jtehen’s doch nicht: fo achten’8 die Papiften nicht. Und ob 
fie e8 gleich hören oder leſen, fünnen fie e8 doch nicht ver- 
jtehen; denn ihr Herz ift auf andere Gedanken gerichtet und 
haben Mojes Dede?) vor den Augen. 

Das ſei diesmal genug von den Schlüffeln, ob Gott 
wollte etwa Gnade verleihen, daß der Bann möchte wieder 
zurecht fommen, und die Lehre von der Buße und den 
Schlüſſeln wiererum befannt werden. Deß helfe uns ver 
Vater aller Weisheit und Troftes durch feinen heiligen Geijt 
in Chrifto Jeſu, unferm Herrn, dem fei Lob und Dank in 
Ewigkeit, Amen. 


1) Bgl. 2. Moſ. 35, 34. 35. 
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